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PROLOG


„Ich kann meinen Ring nirgends finden. Vor der Abfahrt hatte ich ihn doch noch.“ Frustriert verrenkte ich mich auf der Rückbank unseres Cadillacs, suchte die Taschen meiner Jeansshorts ab und wurde leicht in den Sitz gepresst, weil Mom auf dem Highway gerade eine Harley überholte. Meine Mutter, die sich grundsätzlich an Geschwindigkeitsbegrenzungen hielt und es tunlichst vermied, auch nur irgendwie aufzufallen. Heute fuhr sie jedoch schneller als sonst und warf immer wieder seltsame Blicke in den Rückspiegel. Und das, seit wir Arizona verlassen hatten. Als würden wir nicht nur von unserer Zukunft überrollt, sondern auch von unserer Vergangenheit eingeholt werden. Dabei ging die furchtbare Idee, nach den Sommerferien spontan eine neue Schulanstellung in Maine anzunehmen, allein auf ihr Konto. Ein typischer Fall von: Eine Person entscheidet, alle anderen müssen mitziehen. Was für meine beiden Drillingsschwestern, Crys und Olive, unsere Adoptivoma Thelma und mich bedeutete, innerhalb von wenigen Tagen unsere Koffer zu packen, uns von unseren Freunden zu verabschieden und einem Ort auf Wiedersehen zu sagen, der in den letzten Jahren zu unserem Zuhause geworden war.

Ich fand meinen goldenen Ring nicht, setzte mich wieder gerade hin und sah den Feldern und Wäldern hinter den Fensterscheiben zu, wie sie sattgrün und leuchtend an uns vorbeiflogen. Moms unruhige Art passte so gar nicht zu ihr.

„Werden wir etwa verfolgt?“, fragte ich dumpf.

Thelma stieß mich mit der Schulter an, ihre tiefrot geschminkten Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. Wer mit fast achtzig noch so draufgängerisch sein konnte, hatte in seinem Leben wahrscheinlich alles richtig gemacht. „Oh Hazel, das wäre fantastisch! Ich bin in meinem Leben noch kein einziges Mal verfolgt worden, und in meinem Alter schätzt man wirklich jedes erste Mal. Was natürlich nicht für Haarausfall, Warzen oder Geschlechtskrankheiten gilt. Bei Geschlechtskrankheiten muss ich übrigens an die 70er-Jahre denken – bei den 70ern an meine Zeit im Aschram und dabei an zwei charmante Männer namens Rick und Mike, was mich wiederum zurück zu den Geschlechtskrankheiten führt. Puh, ein einziger Kreislauf hier.“

Bei der notorischen Erwähnung ihres Männerverschleißes musste ich schmunzeln, und auch Olive lächelte am Beifahrersitz. Nur Crys blieb reglos. Mit einer Hand umklammerte sie ihr Taschentuch, mit der anderen griff sie in Einsteins Transportkäfig und streichelte unseren selig vor sich hindösenden Kater.

„Schätzchen, kein Kerl dieser Welt verdient es, dass du derart viele Taschentücher für ihn verbrauchst“, erklärte Thelma mit rauchiger Stimme. „Es gibt eine Schar, einen ganzen Kontinent, gut aussehender, intelligenter Jungs, die dir nur so hinterherrennen werden, Crystal.“

„Ich will Trevor und keinen anderen. Wir waren doch so verdammt glücklich miteinander“, erwiderte Crys schniefend und lehnte ihren Kopf gegen die Fensterscheibe. Schon von klein auf hatte meine Schwester an die große Liebe geglaubt und jedes noch so kitschige Happy End inhaliert. Ob das daran lag, dass wir ohne Vater aufgewachsen waren, oder Crys einfach nur hoffnungslos romantisch war, konnte ich nicht sagen. Olive schwärmte ebenfalls für die Liebe, wenn auch weniger dramatisch. Nach ein paar mickrigen und desillusionierenden Erfahrungen betrachtete ich das Thema weit nüchterner. Rein statistisch gesehen war es ohnehin ein Ding der Unmöglichkeit, dem Einen zu begegnen.

Ich beugte mich ein Stück nach vorn und sah Crys an. „Hey, der Typ verdient deine Tränen nicht. Der Mistkerl hat dich betrogen, und zwar mit deiner hüpfenden Cheerleader-Freundin.“

„Das war sicher ein Missverständnis.“

„Seine Zunge in ihrem Mund war wohl kaum ein Missverständnis“, sagte Olive.

„Ich denke nicht, dass es bloß seine Zunge war“, ergänzte ich trocken.

Thelma nickte zustimmend, nur Mom hob abwehrend eine Hand vom Steuer. „Hallo? Eure Mutter ist anwesend. Könntet ihr Gespräche dieser Art bitte ohne mich führen?“

Ich ließ mich in den Sitz zurücksinken. „Wieso? Mit dir ist es doch viel lustiger. Und weißt du, was noch lustiger wäre? Wenn wir jetzt einfach umdrehen, zurückfahren und uns die tagelange Autofahrt ersparen würden.“

„Das Thema hatten wir doch schon.“

„Ich mag Wiederholungen.“

„Stimmt nicht. Du magst die Monotonie der Beständigkeit.“ Olive zupfte eines von Einsteins Haaren von ihrem Chiffonkleid, im Gegensatz zu Crys und mir nahm sie den Umzug völlig gelassen hin.

Mom betrachtete mich über den Rückspiegel. „Geht es dir nur um deinen Ring, Hazel? Wenn du ihn nicht findest, kaufe ich dir in Maine einen neuen.“

„Und was ist mit mir?“, fragte Crys todtraurig, ohne den Kopf von der Fensterscheibe zu heben. „Hazel hat vielleicht ihren Ring verloren, aber ich habe Trevor verloren. Den kann man in keinem Geschäft dieser Welt nachkaufen!“

„Es geht mir nicht um den Ring“, sagte ich rasch, bevor Crys länger ausholte. „Ich kapiere einfach nicht, warum alles so schnell gehen musste. Hat es irgendwas mit der dunkelhaarigen Frau von dieser Marktforschungsagentur zu tun, die so viele persönliche Fragen gestellt hat, bis Thelma sie aus der Wohnung geschmissen hat?“

Moms Hände umschlossen das Lenkrad fester. Auch Thelma verkrampfte sich unmerklich, dann hauchte sie entspannt über ihre lackierten Fingernägel. „Schätzchen, du weißt, dass ich deine Skepsis liebe, ebenso wie Zuckerwatte und Brandy, aber gerade verschwendest du einen Teil deiner wertvollen Lebensenergie mit ihr. Die Findlay Academy hat deiner Mutter ein Angebot gemacht, für das andere Lehrer töten würden. Ergab sich die Jobmöglichkeit kurzfristig? Ja. Ist sie deshalb schlecht? Nein. Der Ortswechsel wird uns allen guttun. Vor allem mir, denn wer weiß schon, wie viele neue Orte ich überhaupt noch in meinem Leben entdecken werde.“ Sie strich sich theatralisch durch den silbernen Kurzhaarschnitt, ich schüttelte entschieden den Kopf.

„Du wirst uns alle noch überleben.“

„Dein Wort in Gottes Ohr. Oder in Göttins Ohr – mir wäre es ja deutlich lieber, wenn eine Frau am Ruder säße.“

Keine einzige Sekunde wollte ich darüber nachdenken, wie ein Leben ohne Thelma aussähe. Moms Eltern waren vor unserer Geburt bei einem Autounfall gestorben, Geschwister hatte sie keine. Als alleinerziehende Mutter von Drillingen war es laut ihr ein Geschenk des Himmels gewesen, Thelma zuerst als Nachbarin, dann als Babysitterin und schließlich als Wegbegleiterin zu haben. Und auch Thelma hatte es nach dem Tod ihres dritten Ehemanns genossen, mit uns Mädchen Zeit zu verbringen. Weshalb sie kurzerhand samt Gepäck und guter Laune mit uns übersiedelt war, als Mom vor sieben Jahren einen neuen Job in Arizona übernommen hatte. Nun zogen wir weiter nach Maine, weil Mom aus heiterem Himmel den Posten der Musiklehrerin an der elitären Findlay Academy ergattert hatte.

Der Weg dorthin gestaltete sich jedoch alles andere als elitär: In den nächsten Tagen übernachteten wir in Motels, lebten aus dem Koffer und legten unzählige Meilen zurück. Während der Reise schwärmten Mom und Thelma immer wieder von der neuen Schule, die neben Kursen für Kostümdesign und Filmproduktion auch Roboterprogrammierung, Mystische Philosophie und Taekwondo anbot. Es gab verschiedene Kunst- und Musikfächer für Olive, einen Hockeyplatz und Wirtschaftslehrgänge für Crys sowie einen Literaturkurs und eine Schwimmhalle für mich. Mir war klar, dass wir uns das alles niemals hätten leisten können, wenn unser Schulaufenthalt nicht in Moms Anstellungsangebot inkludiert gewesen wäre. Es war unser letztes Jahr vor dem College. Mom und Thelma wurden nicht müde zu betonen, was für eine einmalige Chance sich uns hier bot.

Nachdenklich richtete ich meinen Blick aus dem Fenster. In einiger Entfernung war ein Leuchtturm und dahinter ein glitzernder Streifen der Ostküste zu erkennen. Womöglich war es unfair, diesem Neuanfang so kritisch gegenüberzustehen. Womöglich hatte diese Marktforschungstante tatsächlich nichts mit unserem überstürzten Aufbruch zu tun, und womöglich war es nur meine Angst vor Veränderungen, die mir einredete, dass hier irgendetwas ganz schön faul war.
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„So, da wären wir.“ Mom parkte den Cadillac in der Auffahrt. Wir staunten nicht schlecht, als wir die Autotüren aufrissen und unser neues Zuhause betrachteten. Schon während der letzten Minuten hatten wir uns die Nasen an den Fensterscheiben platt gedrückt. Hatten das Gelände der Academy bewundert, das mit riesigen Sportplätzen, modernen Nebengebäuden und einem herrschaftlichen Haupthaus jede andere Schule in den Schatten stellte. Als wir schließlich durch die begrünten Straßen mit den schmalen viktorianischen Villen gekurvt waren, hatte ich kaum glauben können, dass das Schulpersonal hier untergebracht war.

Säulengeschmückte Veranden, schokobraune Vordächer. Türmchen, Erkerfenster, Vorgärten mit perfekt gestutzten Hecken; die dunkelgrünen Anwesen waren schlichtweg bezaubernd. Die untergehende Sonne spiegelte sich in ihren blank polierten Glasscheiben und tauchte das romantische Gebäude vor uns in ein goldenes Licht. Es sah beinahe aus, als würde uns das Haus willkommen heißen.

Thelma warf schwungvoll die Autotür zu. Sie pfiff durch die Zähne. „Schick. Schick. Da hat die Academy aber ganz schön tief in die Tasche gegriffen.“

„Es ist wunderschön“, flüsterte Crys mit tränenverschleiertem Blick, und auch Olives Augen leuchteten voller Freude.

Ich schulterte meinen Rucksack. „Wenn After Eight keine Süßigkeit, sondern ein Haus wäre, dann würde es definitiv so aussehen.“

„Was für ein … geschmackvoller Gedanke, Hazel.“ Mom lächelte entwaffnend, doch als Crys ihr Handy zückte, fiel das Lächeln in sich zusammen. „Vergiss diesen Trevor, Crystal.“

„Wie soll ich ihn bloß vergessen? Er ist in meinem Herzen, in meinen Gedanken … Scheiße, er ist überall in mir.“

Thelma legte meiner Schwester behutsam den Arm um die Schultern. „Kindchen, ich mag deine Vorliebe fürs Drama, ebenso wie deinen unbedachten Wortwitz.“

Olive und ich grinsten uns an, Mom stemmte kopfschüttelnd ihre Hände in die schmalen Hüften. Die kupferroten Haare fielen ihr in glänzenden Wellen über den Rücken, mit dem eng geschnittenen Etuikleid sah sie einfach fantastisch aus. Glücklicherweise hatten wir Schwestern alle ein Stück von ihr geerbt: Olive die elegante hochgewachsene Statur, Crys die ausdrucksstarken blauen Augen und ich die langen roten Haare. Daneben hatten wir auch eine große Portion ihrer Sturheit abbekommen, die sich bei jedem von uns unterschiedlich zeigte. Bei Crys führte sie dazu, dass sie gerade entschlossen eine Nachricht an Trevor in ihr Smartphone tippte.

„Dieser treulose Idiot hat dich nicht verdient.“ Ich schnappte mir das Handy und warf es Olive zu, die es mit einer Hand auffing und blitzschnell in den Tiefen ihres Kleides verschwinden ließ.

„Ich wollte ihm nur schreiben, dass ich gut angekommen bin“, beteuerte Crys wenig überzeugend.

Mom hob die Hand. „Crystal, du bist eine Gibson. Und wir Gibsons kommen auch ohne Männer exzellent aus.“

„Da sprichst du nicht für mich. Nun gut, ich bin ja auch keine Gibson“, erwiderte Thelma und beugte sich verschwörerisch zu Crys. „Genieß dein Leben in vollen Zügen, Kleines. Typen in deinem Alter haben ein Sixpack, in meinem Alter kann man froh sein, wenn sie noch ihre Zähne oder Haare haben.“

Seufzend öffnete Mom den Kofferraum unseres Cadillacs, von dessen Karosserie der rote Lack bereits abblätterte. Crys und Thelma diskutierten noch darüber, ob fehlende Zähne fehlenden Haaren vorzuziehen wären, als wir unsere Gepäckstücke aus dem Wagen hievten und die Taschen und Koffer auf die Veranda schleppten. Sie enthielten das Wichtigste für die nächsten Tage, bis die Umzugsleute den Rest bringen würden.

Mom suchte den Schlüssel in ihrer Handtasche, den ihr die Academy vorab zugeschickt hatte, Thelma befreite den verschlafenen Einstein aus seinem Transportkäfig. Ohne Vorwarnung sprang Crys auf Olive zu und versuchte ihr Handy zurückzuerobern, doch Olive zog es blitzschnell aus ihrer Rocktasche und hielt es in die Höhe, wo Crys es nicht erreichen konnte. Ihr Blick heftete sich dabei am Nachbargrundstück fest, ihre Augen blitzten interessiert auf. Neugierig drehte ich mich um und sah zwei dunkelhaarige Jungs auf dem Bürgersteig gerade um die Ecke biegen. Bei ihrem Anblick schlug mein Herz plötzlich schneller, zeitgleich wurde mir unsagbar heiß. Bevor ich mir die beiden genauer ansehen konnte, waren sie schon aus meinem Sichtfeld verschwunden. Die merkwürdige Aufregung verebbte, mein Körper kehrte auf Normaltemperatur zurück. Verwirrt starrte ich auf die Straßenecke. Was war das gerade?

„Gib mir mein Telefon zurück!“, forderte Crys und riss mich aus meinen Gedanken. Sie streckte sich nach ihrem Handy, auch wenn sie dieses Spiel seit unserer Kindheit konstant verlor. Wir mochten zwar Drillinge sein, waren aber weder gleich groß noch sahen wir uns ähnlich. Wie Orgelpfeifen hätte man uns nebeneinanderstellen können, allen voran Olive, dann ich – und zu ihrem Leidwesen zu guter Letzt Crys. Wenn sie nicht gerade verquollene und tuscheverschmierte Augen hatte, strahlten diese in einem kristallhellen Blau, das sie mit ihrer zierlichen Figur und den seidigen blonden Haaren wie einen Engel aussehen ließ. Ein kleiner Engel, zugegebenermaßen.

Ihre Größe hatte Crys schon immer gestört. Sie fluchte lauthals darüber, wenn sie durch ihre High-Society-Magazine mit den umwerfenden Schönheiten blätterte und Olive vorwurfsvolle Blicke zuwarf, die ihre langen grazilen Beine ebenso gelassen akzeptierte, wie das dunkle Muttermal über ihrer rechten Augenbraue. Olive war die Künstlerin von uns, die Kreative mit den zarten Gesichtszügen und dem schwarz gewellten Haar, die sich stundenlang mit ihren Skizzen, Papierkreationen und Nähereien beschäftigen konnte, während ich meine Position in der Mitte gefunden hatte.

Die Mitte. Ich war weder groß noch klein. Ich war nicht besonders talentiert oder untalentiert. Alles, was ich anfing, funktionierte auf eine stetige, wenig aufregende Art. Nicht dass ich etwas dagegen gehabt hätte. Es war für mich total okay, nicht so aufgeweckt und dramatisch wie Crys oder so liebevoll und begabt wie Olive zu sein. Ich war einfach, wie ich war. Mir gefiel der beständige Rhythmus der Gewohnheit, und ich konnte gut darauf verzichten, dass mein Leben von heute auf morgen völlig umgekrempelt wurde.

Unbelehrbar sprang Crys ein weiteres Mal in die Höhe. „Ihr versteht das nicht! Ich brauche Kontakt zur Außenwelt. Ich muss wissen, was Trevor macht.“

Olive hielt das Smartphone über das Verandageländer in Richtung des rosagoldenen Abendhimmels. „Wir beschützen dich vor dir selbst, kleine Stalkerin.“

„Ich bin 17 Jahre alt, ich muss nicht beschützt werden. Und mich gerade jetzt klein zu nennen, macht die Sache noch schlimmer.“

„Vor allem mit 17 muss man beschützt werden.“ Mom zog triumphierend den Schlüssel hervor, öffnete die mit bunten Glaseinsätzen bestückte Eingangstür und forderte uns lächelnd auf einzutreten. Drinnen empfing uns kühle Luft und ein großzügiger, getäfelter Eingangsbereich, von dem mehrere Räume abzweigten. Noch bevor wir das gesamte Gepäck hineinbefördert hatten, hechtete Crys mit Einstein bereits über die Holztreppe nach oben. Sie, um sich das größte Schlafzimmer in der oberen Etage zu sichern, unser schwarzer Kater, um sein neues Revier zu erkunden. Auf Crys kurzen Jubelschrei, als sie ihr Lieblingszimmer gefunden hatte, folgte erneutes Schluchzen.

Olive wuchtete ihren Vintagekoffer über die Schwelle, stolperte beinahe über Crys’ schicken Trolley, den sie mitten im Vorzimmer stehen lassen hatte und stöhnte. „Wie lange wird das Drama diesmal dauern?“

„Bislang hat sie 46 Taschentücher verbraucht. Der Höchststand liegt bei 222.“ Thelma stellte Einsteins Transportkäfig in die Ecke neben den Schirmständer und schob dann die doppelflügelige Tür rechts von uns auf. Dahinter lag ein gemütlich eingerichtetes, nach Orangen duftendes Wohnzimmer mit geziegeltem Kamin und großen Fenstern. Es gab ein gewaltiges Bücherregal, das sich über zwei Wände spannte, eine riesige cognacfarbene Ledercouch, sowie zwei Lehnsessel mit einer Stehlampe auf einem jadegrünen Wollteppich.

Mom bugsierte den letzten Reisekoffer ins Haus, schloss die Eingangstür und sah sich im Wohnzimmer um. „Wunderbar. Wir werden hier eine gute Zeit haben“, erklärte sie, drückte Olive und mir einen Kuss auf die Stirn, und machte sich dann mit Thelma auf die Suche nach deren Zimmer. Laut Plan sollte sich das im Erdgeschoss hinter der Treppe befinden.

Olive trat an das dunkle Bücherregal aus Kirschholz heran. „Glaubst du, dass jedes Haus der Academy über eine solche Bibliothek verfügt? In unserem letzten Apartment hatten wir anfangs nicht mal eine WC-Bürste.“

Ich ging zu ihr, ließ meine Fingerspitzen über die Titelprägungen der gebundenen Klassiker tanzen, die hauptsächlich in Gold- und Zimttönen erstrahlten. „Der Findlay Academy fehlt es sicher nicht an Kohle. Mit dem, was hier an Schulgeld gezahlt wird, können sie sich wahrscheinlich vergoldete Bibliotheken leisten.“

„Glaubst du, dass sie anders sein werden?“

„Die Schüler?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich gibt es hier eine Menge arroganter Snobs, aber wir wären nicht besser als sie, wenn wir ihnen keine Chance gäben. Zumindest so lange, bis wir sie für ihren Reichtum allumfassend verurteilen können.“

Nachdenklich ging Olive zu ihrem Koffer, ließ die Schnallen aufschnappen und kramte einen Flyer hervor, den ich in den letzten Tagen schon zu oft durchgeblättert hatte. Dann begann sie den durchgerüttelten Inhalt ihres Koffers zu sortieren. Unordnung war nicht ihr Ding. „Irgendwie bin ich nervös, wenn ich an morgen denke.“

Ich ließ mich auf die cognacfarbene Couch fallen. „Weshalb? Sie werden dich alle lieben. Und wenn nicht, nähst du einfach ihre Schuluniformen um und verpasst ihren Blazern noch einen dritten Ärmel. Oder ein paar ungehörige Buttons.“

„Ach ja, die Schuluniformen. Furchtbar, dass man so etwas hier tragen muss.“ Sehnsüchtig schielte Olive auf das Innere ihres Koffers, in dem neben ihren Kleidungsstücken auch ihr Skizzenblock und ihr Nähzeug lagen.

„Wetten, dass sich in Thelmas Tasche mindestens zwei Selbstfindungsbücher und eine Flasche Brandy befinden?“, bemerkte ich.

„Definitiv“, lachte Olive. „Und Crys hat garantiert drei Paar High Heels, ihren Hockeyschläger und extra Naschereien für Einstein mitgenommen. Man muss Prioritäten setzen.“ Sie ließ ihren Koffer zuschnappen und setzte sich mit dem Schulflyer zu mir auf die Couch. „Und was trägt dein Koffer für dich, Hazel? Drei Bücher und einen Badeanzug?“

„Zwei Krimis und die Biografie von Nelson Mandela, falls du es genau wissen willst“, sagte ich. Mom kam mit Einstein auf dem Arm zurück ins Wohnzimmer, ließ sich zwischen uns auf die Couch sinken und begann von dem Haus zu schwärmen, das noch viel größer und schöner war, als sie es sich vorgestellt hatte. Das Haus war wirklich unglaublich, aber ihre Begeisterung klang nicht echt. Als würde ihre Euphorie etwas ganz anderes überdecken wollen.

„Oh“, machte sie dann und verstummte.

Ich folgte ihrem Blick durch ein Fenster auf die Straße, auf der die Jungs von vorhin vorbeischlenderten. Abermals konnte ich ihre Gesichter nicht erkennen, aber die abartige Hitze von vorhin kehrte schlagartig zurück. Nervös beugte ich mich ein Stück vor. Einer der beiden war groß und dünn mit schwarzen Locken. Er drehte auf dem Gehweg gerade seinen Kopf, sodass ich sein Profil erhaschen konnte. Hohe Stirn, gerade Nase, nachdenklicher Ausdruck. Der andere Kerl mit den kastanienbraunen Haaren war athletischer gebaut. Sein Gesicht blieb abgewandt. Der bloße Blick auf seinen Hinterkopf genügte, dass die unnatürliche Hitze zunahm. Meine Wangen fingen zu glühen an, mein Shirt klebte an meiner Brust, als hätte man die verdammte Heizung auf Anschlag hochgedreht.

„Was hast du erwartet?“, fragte Olive unsere Mom in dem Moment. „Dass es eine reine Mädchenschule ist?“

Mom fuhr sich über die Stirn. „ Stören würde es mich nicht. Nicht dass ich euch nicht vertraue, aber … ihr müsst mir versprechen, ein Auge auf Crystal zu haben. Ich möchte nicht, dass sie nach Trevor gleich in die nächste Liebeskatastrophe stürzt.“

„Wie? Sie soll sich nicht an den Direktor ranschmeißen?“, fragte Olive grinsend.

Ich atmete tief durch. Versuchte, mich zu beruhigen. Das hier war garantiert nur der Umzugsstress, mehr nicht. Abwesend nickte ich. „Selbstverständlich passen wir auf Crys auf. Wir passen doch immer aufeinander auf.“

„Das ist gut. Es ist ein großer Glücksfall, dass wir an der Academy gelandet sind. Wenn der letzte Musiklehrer keinen Herzstillstand erlitten und mich die Schulleiterin der Quinn Davis High nicht zufällig empfohlen hätte, wären wir jetzt nicht hier.“

„Ganz schön viele Zufälle“, erwiderte ich und starrte noch immer nach draußen, wo die Jungs bereits verschwunden waren. „Der Typ ist doch nicht tot, oder?“

„Mein Vorgänger? Doch, leider. Er war aber offenbar schon etwas älter.“

„Spricht nicht gerade für die Academy. Von wegen Glücksfall – wohl eher Todesfall“, bemerkte Olive.

Mom drückte unsere Hände. „Es wird uns hier gut gehen. Im Garten gibt es sogar einen hübschen, kleinen Pavillon, der für Olive ein hervorragendes Atelier abgeben könnte.“

„Apropos klein“, sagte ich. „Wo bleibt Crys eigentlich? Ihr Schluchzen ist nicht mehr zu hören.“

„Stimmt. Aber ich habe noch immer ihr Handy.“ Zum Beweis hielt Olive das Smartphone hoch. Die Stille konnte nur eins bedeuten.

„Und wo ist dein Handy?“, fragte ich.

„Draußen in meiner Jacke. Sie wird doch nicht …“ Olive stand auf, ging in die Diele und kam kurz darauf irritiert mit ihrer Jeansjacke zurück. „Natürlich. Sie hat mir mein Handy gemopst. Warum überrascht mich das immer wieder?“

„Weil du die Nette von uns bist“, antwortete ich.

„Du bist doch auch nett, Hazel.“

„Nein, ich bin kritisch, Crys latent kriminell und du hoffnungslos anständig.“ Ich kuschelte meinen Kopf an Moms Schulter. Sie strich mir sanft übers Haar.

„Ihr seid alle perfekt, genau so wie ihr seid, meine kritischen, latent kriminellen und hoffnungslos anständigen Mädchen. Aber jetzt sollten wir erst mal unsere Zimmer beziehen und auspacken. Und sehen, was Crys treibt, nicht wahr?“
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„Sie sehen schockierend normal aus“, stellte ich am nächsten Morgen fest, als unsere Mitschüler in ihren smaragdgrünen Uniformen auf das Herzstück der Academy zusteuerten, einen prächtigen zweigeschossigen Backsteinbau mit wuchtigen Erkertürmen und blassroter, efeuüberwucherter Fassade.

Mit einem Räuspern deutete Crys auf den geschotterten Parkplatz rechts von uns. Bentleys, Jaguare und Porsches reihten sich dort aneinander. „Als normal würde ich ihre Luxusautos nicht bezeichnen. Wer weiß, vielleicht ist das hier der Anfang einer modernen Cinderellastory mit drei Aschenputteln?“

„Aschenputtel durfte sich wenigstens ihre Kleider selbst aussuchen.“ Olive richtete sich verdrossen den Kragen ihrer weißen Bluse, zu der sie den gleichen dunkelgrünen Faltenrock trug wie der Rest von uns.

„Würdest du wirklich lieber Aschenputtels Klamotten tragen?“, fragte ich skeptisch. Ich fand die Mädchenuniformen der Academy durchaus erträglich, auch die Jungs konnten sich in ihrer Kombination aus smaragdfarbener Hose, weißem Hemd und moosgrüner Krawatte sehen lassen. „Und ja, es gibt hier jede Menge Typen mit viel Geld, Crys. Was sie noch lange nicht zu perfekten Prince Charmings macht. Die sind nämlich so wahrscheinlich wie die Sichtung von Einhörnern.“ Ich blickte zurück zu den Schülern, die sich vereinzelt begrüßten, abklatschten und wie ein seegrüner Schwarm schimmernder Fische in Richtung des bogenförmigen Eingangstors der Academy strömten. Alles an ihnen wirkte irgendwie edel, beinahe besser. Die Frisuren der Jungs ebenso wie das Make-up der Mädchen, die ihre Schuluniformen mit lässigen Schuhen und funkelndem Schmuck aufgewertet hatten. Ihr gesammelter Anblick löste eine diffuse Nervosität in mir aus.

„Nur weil du noch kein Einhorn gesehen hast, heißt es nicht, dass es die nicht gibt, Hazel. Wenn ich eines entdecke, fotografiere ich es gerne für dich.“ Crys wandte sich an Olive, der es im Gegensatz zu ihr gestern noch gelungen war, ihr Smartphone zurückzuerobern. „Dafür benötige ich jedoch mein Handy.“

Olive nieste und schüttelte gleich danach den Kopf.

„Aber ich brauche es!“, beharrte Crys. „Schließlich muss ich wissen, was Trevor so treibt. Und mit wem. Trevor zu beobachten, ist ein wichtiger Teil meines Abkopplungsprozesses. Außerdem muss ich ein paar Fotos für Instagram schießen, damit er sieht, wo ich jetzt bin. Und dass es mir auch ohne ihn verdammt gut geht.“

„Und du glaubst, dass ihn das noch juckt?“, fragte ich.

„Ich werde dafür sorgen, dass es ihn juckt.“

„Dir ist bewusst, dass das leicht psychopathisch klingt?“

„In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt.“

„Solange man das eine noch vom anderen unterscheiden kann“, bemerkte Olive und nieste erneut. „Ich bin garantiert gegen diese fürchterlichen Schuluniformen allergisch. Sie unterdrücken jegliche Form von Persönlichkeit und lassen uns wie austauschbare Lemminge aussehen. Außerdem sind sie sexistisch. Wieso tragen die Jungs keine Röcke?“

„Hast du nicht in der ersten Stunde Kostümdesign? Dort kannst du doch sicher deine Fragen stellen und dich damit gleich unglaublich beliebt machen, Olive.“ Ich fischte mein Handy aus meinem abgewetzten Rucksack, scrollte durch meinen Stundenplan. Mein Unterricht begann mit Mathematik, danach folgten Geschichte, Literatur und Mystische Philosophie. „Was hast du in der ersten Stunde, Crys?“

Olive und ich grinsten, als Crys bockig einen Zettel aus ihrem Faltenrock zog. „Das hier ist so was von daneben. Und oldschool“, murrte sie und schaute mürrisch auf ihren Kursplan, den Mom ihr ausgedruckt hatte. „Zwei Stunden Wirtschaftskunde. Danach Literatur mit dir, Biologie und nach der Mittagspause eine Doppelstunde Hockey.“ Sie verdrehte die Augen, dann fiel ihr Blick auf den Haupteingang, wo eine Truppe lachender Jungs eingetroffen war. Jeder Einzelne sah aus, als könnte er spontan die Hauptrolle in einer neuen Netflix-Serie übernehmen. Breite Schultern, gestylte Haare, gewinnendes Lächeln.

„Wisst ihr was? Wir sehen uns später in der Cafeteria. Ich möchte nicht gleich zur ersten Stunde zu spät kommen“, behauptete Crys mit leuchtenden Augen, löste entschieden den obersten Knopf ihrer Bluse und eilte über den riesigen Kiesplatz, wo sie von den anderen kaum mehr zu unterscheiden war.

„Oje. Es fängt schon an. Sie ist auf der Jagd, um Trevor eins reinzuwürgen“, seufzte Olive und verabschiedete sich. Kostümdesign fand im Design-Atelier in einem der rückwärtigen Nebengebäude statt.

Ich blickte ihr einen Moment hinterher, dann straffte ich den Riemen meines alten Rucksacks. Holte so tief Luft, wie man Luft holt, bevor man in die Tiefen eines unsicheren Gewässers abtaucht, und marschierte los. Überquerte den Kiesplatz und trat durch das imposante Eingangstor der Academy in eine prächtige, mit Marmor ausgelegte Eingangshalle. Lautes Stimmengewirr schlug mir entgegen, unzählige Schüler wuselten lachend und quatschend in alle möglichen Richtungen. Folgten den zahlreichen Korridoren im Erdgeschoss oder strebten über die beiden edel geschwungenen Treppen in den ersten Stock. Zwischen den Stiegenaufgängen stand die meterhohe schneeweiße Statue von Gordon Findlay, dem Gründer der Academy, der einem aufmunternd entgegenlächelte.

Ich lächelte wenig enthusiastisch zurück, rief auf meinem Handy den verwirrenden Lageplan des Haupthauses auf und wandte mich nach links. Über eine Treppe gelangte ich in einen langen Gang, bog dreimal ab und landete in einem hellen Korridor mit mehreren Abzweigungen, bis ich endlich meinen Kursraum erreichte. Oder zumindest den Raum, den ich dafür hielt. Laut glänzendem Messingschild war ich nicht auf das Unterrichtszimmer Monroe, sondern auf Franklin gestoßen.

Ich blieb neben einer Fensternische stehen und warf abermals einen Blick auf den Lageplan, als ein dunkelhaariges Mädchen mit Pferdeschwanz neben mir schrill aufquiekte. Sie schüttelte ihr Handgelenk so heftig, dass es wahrscheinlich ein Schleudertrauma bekam.

„Hey, alles okay?“, fragte ich.

Das Mädchen nickte zittrig. Anklagend deutete sie auf den Marmorboden. „Ach du Scheiße … ich hasse diese Dinger.“

Das Ding war eine kleine Spinne, die völlig konfus über den Boden krabbelte. Das dunkelhaarige Mädchen machte sich mit schnellen Schritten davon, während ich mich bückte und das Tierchen behutsam aufhob.

„Na, du hast dich wohl ebenso verlaufen wie ich?“, flüsterte ich, drehte mich zum Fenster und öffnete es einen Spaltbreit, um die Spinne vorsichtig auf der Außenmauer abzusetzen, wo sie glücklich davonwuselte. Lächelnd blickte ich ihr hinterher. Dann schloss ich das Fenster, drehte mich um und stieß mit einem großen, dunkelhaarigen Typen zusammen. Mein Rucksack knallte auf den Boden. Garantiert wäre ich ihm gefolgt, wenn mich der Kerl nicht reflexartig an den Oberarmen festgehalten hätte.

Mit einem Mal veränderte sich meine Welt.

Ein leichter Wind fuhr durch meine Haare, ein kräftiges Blätterrauschen erklang. Ein mysteriöser, weiß glühender Nebel wallte durch den Korridor, verschwommene Baumsilhouetten blitzten zwischen den Schülern auf. In der nächsten Sekunde war alles wieder verschwunden.

Ich verlor langsam wirklich den Verstand.

Blinzelnd starrte ich auf den belebten Schulflur. Realisierte, dass mich der Dunkelhaarige noch immer festhielt. Er sah mich an, mit diesen tiefblauen Augen, deren Sogkraft ich nichts entgegenzusetzen hatte. Sie waren dunkel und gefährlich, rissen mich wie ein eiskalter Fluss mit sich. Beschleunigten meinen Herzschlag, und entfachten eine widersprüchliche Glut in mir.

Eine brennende, sich aufbäumende Hitze, die durch meine Adern schoss und meinen Atem schneller werden ließ.

Der Typ musterte mich stirnrunzelnd. „Hey, bist du okay?“

Verdammt, ich hatte noch nie solche Augen gesehen.

„Kannst du mich hören?“, hakte er besorgt nach, nahm seine Hände von meinen Oberarmen und legte den Kopf leicht schief. Er hatte nicht nur diese rätselhaften Augen, sondern auch markante Wangenknochen und schöne Lippen. Als ich nicht antwortete, betrachtete er mich seltsam, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Mit Gewalt riss ich mich zusammen, um mich nicht gleich am ersten Tag als das durchgeknallte Mädchen mit den Halluzinationen zu outen.

„Alles gut“, sagte ich rasch. Das innere Glühen wich einer dumpfen Wärme, mein Verstand fand wieder an seinen Platz zurück. Ich zwang mich zu einem kurzen Lächeln, das er entspannt erwiderte. Seine zerzausten, kastanienbraunen Haarsträhnen schienen ihn genauso wenig zu interessieren, wie die lockere und schief gebundene Krawatte seiner Academy-Uniform.

„Bestens. Hatte schon befürchtet, dass dir unser Zusammenstoß die Sprache verschlagen hat“, verkündete er ruhig. „Passiert mir häufiger.“

War das sein Ernst? „Keine Sorge. So schnell verliere ich nicht die Sprache. Und sicher nicht wegen eines wildfremden Typen.“

Ein amüsiertes Funkeln trat in seine Augen. „Gut zu wissen. Hat aber eben anders ausgesehen.“

„Vielleicht hast du ein Problem mit deiner Sehschärfe.“

„Nicht laut meinem Arzt.“

„Ist vielleicht kein besonders guter Arzt“, erwiderte ich nüchtern. Meine Gedanken liefen Amok. Hatte ich wirklich kurz in einem nebelverhangenen Wald gestanden? Und was hatte es mit dieser unerträglichen Hitze auf sich?

Die Lippen des Schülers zuckten belustigt. Er schien mich nicht sonderlich ernst zu nehmen. „Die Auszeichnungen in seiner Praxis lassen zumindest auf das Gegenteil schließen. Aber vielleicht möchtest du ihm mal einen Besuch abstatten?“

Ich lächelte süß. „Warum? Weil ich mich von deiner Optik nicht beeindruckt zeige? Tut mir leid, wenn das an deinem Ego kratzt.“

„Nein, ich dachte eher, weil du etwas verwirrt wirkst“, erwiderte er gelassen. Das Lächeln auf seinem Gesicht vertiefte sich. Ich verbot mir, es auch nur irgendwie interessant zu finden. „Mein Arzt arbeitet in einer Gemeinschaftspraxis, dort haben sie für jeden Anlass einen Spezialisten.“

Mit einem leisen Schnauben bückte ich mich, um meinen Rucksack aufzuheben. Zur selben Zeit griff auch der Typ danach. Als sich unsere Hände berührten, zischte es leise. Ein hauchzartes Prickeln durchfuhr mich, bei dem mein Herz erneut heftig zu klopfen anfing. Überwältigt starrte ich den Dunkelhaarigen an und bemerkte plötzlich feine Nebelfäden, die sich an unseren Fingern kräuselnd in die Höhe schraubten, ehe sie verblassten. Verflucht, was war bloß los mit mir?

„Nur weil ich dich heiß finde, brauche ich noch lange keinen Spezialisten“, hörte ich mich im nächsten Moment sagen, ohne dass dieser Satz auch nur irgendeine Schranke meines Gehirns passiert hätte.

Überrascht hob der Typ den Blick. Jeder Muskel in meinem Körper verspannte sich. Scheiße. Hatte ich den Kerl wirklich gerade heiß genannt?

„Das kam jetzt unerwartet“, bemerkte er trocken. Das Grinsen in seinem Gesicht wurde so unerträglich breit, dass ich mich am liebsten in Luft aufgelöst hätte.

„Okay. Offenbar bin ich wirklich verwirrt und sage gerade das absolute Gegenteil von dem, was ich eigentlich denke.“ Hitze prickelte knapp unter meiner Haut. Der Blick aus seinen funkelnden Augen ließ meine Gedanken in Richtungen abschweifen, in denen sie wirklich nichts verloren hatten.

Seine Züge wurden ernst, aber nicht weniger selbstgefällig. „Also brauchst du doch einen Spezialisten?“

„Wahrscheinlich benötige ich nach dem heutigen Tag das gesamte Praxisteam, um mich von oben bis unten durchchecken zu lassen“, sagte ich, schulterte energisch meinen Rucksack und sah zu, dass ich wegkam.

„Dabei habe ich dir noch gar nicht die Nummer der Praxis gegeben!“, rief mir der Typ hinterher, als ich den Korridor entlangschritt. Sein belustigter Unterton war zum Kotzen.

„Danke, ich verzichte auf jede Nummer von und mit dir!“ Erst, als ich einen großen Abstand zwischen uns gebracht hatte, blieb ich stehen, atmete tief durch und versuchte zu kapieren, was hier gerade abgegangen war.

„Anfängerfehler“, erklärte mir ein Mädchen, das unser Gespräch offenbar mitbekommen hatte. Sie lehnte neben der offenen Tür eines Unterrichtsraumes an der Wand, hatte dunkelviolett lackierte kurze Nägel und tippte etwas in ihr Handy, ehe sie beiläufig vom Display aufschaute. „Egal, welche Strategie du hier abziehst und wie unerreichbar du dich auch geben magst, Cole ist nicht zu haben. Keine bleibt länger als eine Nacht.“

„Das war also Cole? Wie kommst du darauf, dass mich sein Liebesleben auch nur irgendwie interessiert?“ Ich musterte das Mädchen mit den blond gefärbten Haaren und dem dunklen Ansatz. Sie sah wie die Leadsängerin einer angesagten Band aus, auf ihr Schlüsselbein hatte sie sich Love is stronger tätowieren lassen.

„Yep. Der unappetitliche Typ, mit dem du gerade zusammengekracht bist, war Cole“, mischte sich ein großer Kerl mit kurzen dunkelblonden Haaren und Dreitagebart ein, der auf das Mädchen zutrat und seine Hand locker auf ihre Schulter legte. „Und unsere liebe Meadow hier unterstellt jedem weiblichen oder auch männlichen Wesen – da geht sie nämlich keineswegs diskriminierend vor – dass sie es auf ihn abgesehen haben.“

Meadow verengte die schwarz geschminkten Augen, stieß sich von der Wand ab und schlug seine Hand von ihrer Schulter. „Du kannst mich mal, Nate.“

„Nichts für ungut, aber ich schwimme ungern mit der Masse“, erwiderte er mit einem herausfordernden Grinsen. Sie streckte ihm den Mittelfinger entgegen und streifte mich mit einem kurzen Blick.

„Sag später nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte“, erklärte sie kühl und verschwand im offenen Kursraum.

Der Dunkelblonde ignorierte ihren Abgang. Er lächelte mich gewinnend an, wobei sich zwei Grübchen auf seinen Wangen zeigten. „Du bist offenbar neu hier. Nate – wie du wahrscheinlich schon kombiniert hast.“

„Und woher hast du kombiniert, dass ich neu bin?“, fragte ich abgelenkt und schielte auf mein Handy, da ich ungern gleich beim nächsten Typen irgendeinen Blödsinn von mir geben wollte. Lieber konzentrierte ich mich auf den Lageplan.

„Jeder an der Academy kennt Cole. Er und seine beiden Brüder sind unausstehlich und eine wahre Pest. Meadow hingegen ist nur halb so schlimm, aber nicht weniger bekannt. Das waren jedoch nicht meine einzigen Indizien, auch dein Rucksack sticht unter den ganzen Louis-Vuitton-Taschen hervor.“

Ich hob eine Augenbraue und sah zu Nate hoch, der einen Kopf größer war und bemerkenswert entspannt wirkte. Allerdings schienen die meisten Jungs hier groß, lässig und irgendwie ansehnlich zu sein. „Ach ja?“

„Was ich absolut sympathisch finde“, erwiderte er und warf einen Blick auf mein Handy. „Wo findet dein erster Kurs statt?“

„In Monroe.“

„Der Raum ist am Anfang schwer zu finden, ich muss zu Edison, der liegt gleich daneben. Ich kann dich gern mitnehmen.“

„Danke, das wäre nett.“ Ich folgte Nate durch den Korridor, wo wir nach ein paar Metern rechts abbogen.

„Hast du ein Stipendium für die Academy?“, wollte er im Gehen wissen und streifte dabei kurz mit seinen Fingern meinen Handrücken. Im ersten Moment hielt ich es für ein Versehen, bis mir sein kurzes Stirnrunzeln auffiel, als hätte er mit einer anderen Reaktion gerechnet.

Irritiert zog ich die Hand zurück und schob sie in meinen Faltenrock. Die Schule machte mich echt noch verrückt. „Nein, ich habe kein Stipendium. Ich bin nur wegen meiner Mom an der Academy. Sie wird in diesem Schuljahr Musik unterrichten.“

„Dann muss sie eine Koryphäe auf ihrem Gebiet sein, immerhin nimmt die Academy nur die Besten auf. Hat sie vielleicht in einem Sinfonieorchester gespielt? Der letzte Musiklehrer kam von den New York Philharmonics. Er war ein toller Kerl, der sich von unten nach ganz oben gearbeitet hat. Und das ohne irgendwelche Connections oder Geld, nur mit Talent und Begeisterungsfähigkeit. Er hat mich inspiriert, ein alternatives Kunstkonzept aufzuziehen, mit dem ich es sogar in den Vorsitz des Veranstaltungskomitees geschafft habe.“

„Interessant“, bemerkte ich und fragte mich, wieso ausgerechnet Mom den Job bekommen hatte. Sie war weder Teil eines berühmten Orchesters gewesen noch hatte sie jemals in einer Band gespielt.

Als Nate vor meinem Kursraum stehen blieb, fiel mein Blick auf das gerahmte Porträt daneben. Es zeigte den glatzköpfigen Gordon Findlay an seinem Schreibtisch, doch meine Gedanken waren woanders. Diese ganzen Erlebnisse waren einfach zu irre. Irgendetwas stimmte mit dieser Schule nicht.

„Ich weiß, dass der Gründer der Schule ein scharfer Typ war. Leider muss ich dir zu deiner Enttäuschung Folgendes mitteilen: Er ist schon etwas länger tot und riecht unter Garantie nicht mehr allzu gut. Du solltest dich daher besser an den Lebenden orientieren.“ Nates Lächeln brachte erneut die Grübchen hervor, zwei vorbeikommende Schülerinnen sahen ihn verzückt an.

„Und mit den Lebenden meinst du, dass ich mich an dir orientieren sollte?“

„Wow. Du bist aber direkt“, sagte er und rieb sich grinsend über seinen Dreitagebart. „Bevor wir in diese Richtung weitermachen, solltest du mir jedoch wenigstens deinen Namen verraten.“

„Dann verrate ich ihn dir lieber nicht“, erklärte ich schulterzuckend.

„Mist. Hast du mir eben gerade die erste Abfuhr des Tages erteilt?“ Er warf einen beiläufigen Blick auf seine glänzende Armbanduhr. „Und das noch vor acht? Das wirft kein gutes Licht auf den Tag.“

„Der Tag ist ja noch nicht um, wer weiß, was du noch daraus machst. Danke fürs Herlotsen“, verabschiedete ich mich und marschierte in meinen Kursraum, ein luftiges, sauberes Klassenzimmer mit breiten Fenstern und einem Whiteboard an der Stirnseite. Angespannt setzte ich mich an den letzten freien Holztisch im hinteren Bereich und versuchte den heftigen Sturm meiner Gedanken zu überleben, der jetzt, wo ich mich nicht mehr unterhalten musste, mit voller Wucht auf mich niederbrach.

Es musste eine logische Erklärung für die ganzen Erlebnisse geben, irgendetwas, das Sinn ergab. Der Umzug hatte meinen Stresspegel in die Höhe geschraubt, doch das rechtfertigte noch lange nicht diese wüsten Halluzinationen. Lag es wirklich an der Schule? Oder an diesem Cole? Die mehrtönige Schulglocke erklang, die letzten Schüler nahmen ihre Plätze ein. Ein dickbäuchiger Lehrer mit Vollbart betrat den Raum. Nach einer kurzen Begrüßung im neuen Schuljahr stellte er mich der Klasse namentlich vor, was ohne große Gemütsregung akzeptiert wurde, und trat dann ans Whiteboard, um über diverse mathematische Funktionen zu sprechen.

Ich zog meinen Collegeblock aus dem Rucksack und begann an der ersten Aufgabe zu arbeiten. Ich mochte Mathe, war aber nicht bei der Sache. Normalerweise beruhigten mich Zahlen. Ich mochte ihre Einfachheit, ihre Logik und Rationalität. Zahlen folgten bestimmten Gesetzen, ließen sich nicht falsch interpretieren oder missverstehen. Sie waren simpel, zuverlässig und behandelten jeden gleich. Gerade waren sie mir jedoch keine Stütze. Meine Gedanken flogen wild durcheinander, ließen mich in den Tiefen der Irrationalität versinken, weil das hier einfach keinen verdammten Sinn ergab.

Weil die Gleichung einfach nicht aufging.

Hazel plus Umzug gleich Wahnsinn?

Wären wir bloß in Arizona geblieben.
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„Es gibt viele Religionen, die verschiedene Götter verehren. Die entscheidende Frage ist bloß: Welche Religion setzt auf den richtigen Gott?“, warf der leger gekleidete Professor mit der schicken Hornbrille in den Raum.

Er hatte sich als Kenneth York vorgestellt, der den Kurs Mystische Philosophie in der letzten Stunde vor der Mittagspause abhielt. Nach Mathematik hatte ich ein paar Räume weiter Geschichte und im Anschluss mit Crys Literatur gehabt, in dem wir eine lange Leseliste ausgehändigt bekommen hatten. Den Rest der Zeit diskutierten wir über Shakespeares Einfluss auf die Welt im Allgemeinen und das Theater im Speziellen. Unter anderen Umständen hätte ich den Unterricht genossen, aber die Umstände waren nicht anders. Meine Versuche, mit Crys in der Pause über meine verrückten Wahrnehmungen zu sprechen, misslangen, da wir von einer Reihe Mädchen belagert wurden, die uns näher kennenlernen wollten. Ich beschloss, erst zu Hause in Ruhe mit meinen Schwestern zu reden und bis dahin einfach nicht durchzudrehen.

Vermutlich hatte der Wahnsinn bereits in Arizona begonnen, und zwar mit dieser Marktforschungstante und Moms kurzfristigem Entschluss, eine neue Stelle anzutreten. Vielleicht bestand da aber auch überhaupt kein Zusammenhang. Konnte gut sein, dass diese Frau bloß eine neugierige Person gewesen war, die sich etwas zu sehr für meine Familie interessiert hatte.

Was stimmte bloß nicht mit mir? Laut Google konnten Halluzinationen mit zahlreichen psychischen und körperlichen Erkrankungen zusammenhängen. Es gab ein wahres Potpourri an Wahnvorstellungen, und Sinnestäuschungen jeder Art waren keine Seltenheit. Aber warum sollte ich mir einbilden, mitten im Wald zu stehen? Was hatte dieser Cole damit zu tun? Und warum zur Hölle hatte ich ihm kopflos erklärt, ihn heiß zu finden? Ich war ein Mensch, der sich im Griff hatte, niemand, der einfach ausflippte.

Inzwischen war ich mir fast sicher, dass Cole einer der beiden Typen gewesen war, die ich gestern zweimal in der Nähe unseres Hauses gesehen hatte. Von der Statur her passte es, außerdem war mir bei ihm jedes Mal heiß geworden. Die Wärme hallte noch immer sanft in mir nach. Wie eine Glut, die sich nicht so schnell löschen ließ.

„Wobei die Frage nach der richtigen Gottheit durchaus tückisch ist. Wer sagt uns, dass es überhaupt einen Gott und ein Leben nach dem Tod gibt?“, fuhr der Professor fort. Mit seiner Jeans und dem grauen V-Pullover wirkte der Mittvierziger ungewohnt lässig für die Academy, was ihn mir gleich etwas sympathischer machte. Mit überkreuzten Füßen lehnte er an seinem Lehrertisch und betrachtete uns aufmerksam.

„Und was ist mit Nahtoderfahrungen?“, warf Nate ein, der schräg rechts von mir saß. Er ließ einen Kugelschreiber locker über seine Finger tanzen und hatte mir schon zu Beginn der Stunde ein kurzes Lächeln zugeworfen. Die Abfuhr von vorhin schien er mir nicht übel zu nehmen. „Sind diese Menschen nicht praktisch Zeugen, dass es nach dem Leben weitergeht?“

Professor York runzelte die Stirn. „Haben diese Leute denn irgendwelche Beweise für ihre Nahtoderfahrungen mitgebracht, Mr. White? Ach, und weil wir gerade beim Thema sind …“ Er richtete sich etwas auf und sah die Kursteilnehmer ernst an. „Ich möchte mich bei Ihnen allen bedanken, dass Sie so zahlreich zu Mr. Soulsters Beerdigung erschienen sind und einige Schüler und Schülerinnen aus seinem Musikkurs sogar ein Stück zum Besten gegeben haben. Dieses Zeichen der Wertschätzung hat seiner Frau viel bedeutet. Auch, dass die beiden Jungs, die bei seinem überraschend tragischen Ableben zugegen waren, kondoliert haben. Bei einer Beerdigung geht es weniger um die Verstorbenen als um die Zurückgebliebenen, merken Sie sich das.“ Er nickte Nate zu, dessen Gesicht sich augenblicklich verschloss, als würde ihn die Anspielung des Professors an etwas Unangenehmes erinnern. Verkrampft starrte er einen Moment lang auf seine Tischplatte und warf dann einem Typen mit rabenschwarzen Locken ein paar Bänke weiter links einen feindseligen Blick zu, den dieser mit ausdrucksloser Miene quittierte.

„Zurück zu unserem Thema und der Frage nach dem Beweis“, machte der Professor weiter. „Kann denn irgendjemand von Ihnen persönlich behaupten, ein Nahtoderlebnis samt Tunnel und Licht oder eine andere Gotteserfahrung gemacht zu haben? Und ich spreche jetzt nicht von den bunten Lichtern, die manch einer von Ihnen im berauschten Zustand gesehen hat.“

Kurzes Gelächter brandete auf.

„Ich sehe, Sie wissen, wovon ich spreche. An dieser Stelle muss ich gemäß der Schulordnung darauf hinweisen, dass jeglicher Konsum von Alkohol oder bewusstseinserweiternden Drogen zur Suspendierung oder dem sofortigen Ausschluss von der Findlay Academy führt.“

„Was ist mit Drogen, die das Bewusstsein nicht erweitern?“, warf der Schüler mit den rabenschwarzen Locken links vor mir ein und schlug die Beine entspannt übereinander. Es war der Typ, den ich gestern vor unserem Haus gesehen hatte, wahrscheinlich zusammen mit diesem Cole. Er besaß ein philosophisches Gesicht mit hoher Denkerstirn, eine gerade Nase und tief liegende Augen, die er unbeirrt auf den Professor richtete.

„Nun, selbstverständlich gilt diese Regel für jede Art von Drogen, egal, ob sie Ihr Bewusstsein erweitern oder nicht, Mr. Pryce. Nähere Auskunft kann ich Ihnen nicht erteilen, da ich keine Erfahrungen mit Drogen habe, aber womöglich kann Ihnen Ihr Bruder bei diesem Thema behilflich sein.“

Erneut lachten ein paar Schüler, und auch der Typ mit den schwarzen Locken grinste entspannt. „Ich denke nicht, dass ich dieses Gespräch führen möchte, aber mal im Ernst: Wollen Sie uns etwa empfehlen, nicht ans Jenseits zu glauben, weil uns eindeutige Beweise dafür fehlen? Dann könnten wir doch alle Religionen zusammen in die Tonne treten.“

Der Lehrer schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, ich empfehle Ihnen, sich selbst eine Meinung zu bilden, Mr. Pryce. In der Religion dreht sich alles um den Glauben. Dieser Glaube versetzt Berge, verursacht jedoch auch Kriege. Nur wer entscheidet, welcher Glaube richtig ist? Wer maßt sich an, darüber zu urteilen?“

„Wir alle urteilen, nicht wahr? Tag für Tag“, erwiderte dieser Pryce und sah Professor York vielsagend an, der bedächtig nickte und den Augenkontakt hielt, als würden die beiden eine tiefergehende Konversation führen, die dem Rest der Klasse vorenthalten blieb.

„Und wenn wir damit einfach aufhören? Also mit dem Urteilen?“, warf ein weißblonder Typ neben Nate ein, der aussah, als würde er regelmäßig Football spielen.

„Ich fürchte, das ist leider nicht ganz so einfach“, erwiderte der Professor. „Lassen Sie es mich mit folgendem Bild erklären.“ Er nahm seine dunkelbraune Brille von der Nase und hielt sie in die Höhe, sodass wir sie alle sehen konnten. „Jeder von uns trägt eine unsichtbare Brille, mit der er oder sie die Welt betrachtet. Es gibt unterschiedliche Modelle, manche sind dunkel verglast, andere bunt, einige mächtig beschlagen. Diese Brille wird Ihnen bereits als Baby aufgesetzt. Ihre Gene bestimmen die erste Ausführung und die im Glas inkludierten Filter. Anfangs ist alles noch recht biegsam, und wird von Ihrer Erziehung und Ihrem Umfeld zusätzlich geprägt. Mit der Zeit härtet sich jedoch das Material, und die Brille wird immer starrer und unflexibler in ihren Beurteilungen. Wie soll jemand also etwas anderes sehen, als das, was ihm sein Exemplar zu sehen erlaubt?“

„Und was ist, wenn wir die Brille einfach absetzen?“, meldete ich mich zu Wort und kam mir etwas heuchlerisch vor, da ich mich mit Veränderungen selbst schwertat. Vor allem, wenn sie schräge Halluzinationen beinhalteten. „Würden wir dann nicht die Wahrheit erkennen können?“

Der Lehrer rieb sich über sein Kinn. „Das ist im Prinzip ein herausragender Gedanke, Miss …“

„Gibson“, half ich ihm auf die Sprünge.

„Miss Gibson“, wiederholte er und stützte seine Hände auf der Tischkante ab. „Könnten Sie Ihre Brille denn absetzen? Oder würde Ihnen Ihre Brille nicht vorgaukeln, dass es nichts zu verändern gibt und sie besser an Ort und Stelle bleibt?“

„Wahrscheinlich schon. Doch wie kann man überhaupt etwas verändern, wenn man gar nicht die Notwendigkeit dazu sieht?“, fragte ich zurück.

„Genau das ist der springende Punkt“, stimmte mir das Mädchen neben mir zu. Sie hatte einen dunkelbraunen Dutt und richtete die goldene Armbanduhr an ihrem Handgelenk aus, während sie sprach. „Es ist kein Problem, etwas im Äußeren zu verändern – eine neue Frisur, ein neues Styling. Doch an seiner Persönlichkeit herumzudoktern, da wird es schwer.“

„Und warum ist das so?“, hakte Professor York nach.

„Wegen dieser beschissenen Brille“, murrte der weißblonde Typ. „Aber was würden wir sehen, wenn wir sie abnähmen? Fuck. Wäre das dann so was wie der ultimative Blick der Wahrheit?“

„Da müssen Sie jemanden fragen, der seine Brille schon mal abgenommen hat – ich empfehle Buddha oder Jesus – und vermutlich wären wir Gott dann näher, als wir jemals für möglich gehalten hätten.“ Der Professor setzte sich seine Brille auf, dann entspann sich eine Diskussion über unterschiedliche Wahrheiten, Perspektiven und Meinungen, bis das Läuten der Schulglocke der Debatte ein Ende bereitete. Professor York wies uns auf die Ausstellung Tod, Wiedergeburt und ihre Folgen hin, die wir in gut einem Monat gemeinsam in Crowtown besuchen würden. Ich verstaute meine Unterlagen in meinem Rucksack, machte mich auf den Weg und reihte mich in den Strom an Schülerinnen und Schülern in Richtung Kantine ein.

„Hey Neuzugang“, sprach mich der Kerl mit den schwarzen Locken an. Er hatte den Kursraum knapp hinter mir verlassen. „Für den ersten Tag gar nicht schlecht.“

Ich drehte mich im Gehen halb zu ihm um. „Sagt dir das deine unsichtbare Brille?“

Er lachte und tat so, als würde er sich ein unsichtbares Brillengestell abnehmen. Dann musterte mich eindringlich von oben bis unten. Ich mochte es nicht, so intensiv betrachtet zu werden.

„Ja, jetzt sehe ich dich gleich viel klarer.“

Ich erwiderte nichts. Wünschte mir inständig, mich gerade selbst klarzusehen. Zu verstehen, was mit mir passierte – und ob meine Brille, durch die ich die Welt sah, womöglich einen gewaltigen Sprung im Glas hatte. Eine Weile gingen wir schweigend nebeneinanderher. Mir fiel auf, dass dem Dunkelhaarigen respektvolle Blicke zugeworfen wurden. Es ging sogar so weit, dass ihm die Leute auf der Treppe auswichen, als hätte er irgendwie Vorrang.

„Was bist du für einer? So was wie der Kronprinz hier?“

Er lächelte matt. „Wie kommst du darauf?“

„Ich habe Augen im Kopf“, antwortete ich schlicht und musste unweigerlich an diesen Cole denken, dem ich vor wenigen Stunden erst mangelndes Sehvermögen vorgeworfen hatte. „Außerdem scheint dein Bruder hier ebenfalls eine kleine Berühmtheit zu sein.“

„Du spielst auf seinen Drogenkonsum an? Nun, seine Geschwister kann man sich bekanntlich nicht aussuchen, nicht wahr? Ihr seid übrigens nicht die einzigen Drillinge an der Academy, wie erfrischend“, bemerkte er, als wir das untere Ende der Treppe erreicht hatten. „Glaubst du, dass es deiner Mutter hier gefallen wird?“

Ich blieb überrumpelt stehen. „Woher weißt du …?“

Er zuckte leicht mit den Schultern. „Als Kronprinz muss man gut informiert sein. Auch wenn mein Großvater seine Hand eisern über meinen Treuhandfonds hält, sodass ich mein Königreich erst in einigen Jahren übernehmen kann.“

Ich wusste nicht, ob er einen Scherz machte, hatte aber auch keine Lust nachzufragen, und marschierte quer durch die Eingangshalle. Als ich am anderen Ende in einen Gang einbiegen wollte, berührte er mich sanft an der Schulter und schob mich stattdessen in den nächsten Korridor. „Zur Cafeteria geht es hier lang. Was ist mit deinem Vater?“

Ich blinzelte, ging aber weiter. „Entschuldige, da habe ich wohl was verpasst. Wann haben wir die Straße der freundlichen Konversation hinter uns gelassen und uns direkt in den persönlichen Bereich vorgewagt?“

Lächelnd legte er sich die Hand ans Herz. „Oh, verzeih. Ich dachte, wir wären schon so weit. Immerhin hast du bereits die traurige Geschichte meiner prinzlichen Existenz erfahren. Was willst du sonst noch wissen? Ich liebe das Theater sowie die Schönheit des Lebens und verabscheue die Langeweile bürgerlicher Konventionen.“

„Bürgerlicher Konventionen?“, wiederholte ich ungläubig und warf ihm einen skeptischen Blick von der Seite zu. „Solange du solche Wörter benutzt, befinden wir uns glasklar noch auf der richtig oberflächlichen Ebene.“

Meine Antwort brachte ihn zum Schmunzeln. Das änderte nichts daran, dass ich nicht vorhatte, ihn über meinen Vater aufzuklären. Es gab einen biologischen Erzeuger, irgendeinen Samenspender, den nicht einmal Mom kannte. Es war bewundernswert, dass sie sich ihren Kinderwunsch selbst erfüllt und sich nicht mit irgendeinem Typen eingelassen hatte, um ein Kind zu bekommen; auch wenn es nach der künstlichen Befruchtung eine ziemliche Überraschung gewesen war, gleich mit Drillingen gesegnet zu sein. Glücklicherweise hatte sie in Thelma eine Nachbarin gefunden, die ihr schon kurz nach der Geburt unterstützend zur Seite stand.

Dem Fluss der Schüler folgend gelangten wir in einen Gang, der mit den prunkvollen Gemälden ehemaliger Rektoren ausgestattet war. Knapp vor der Kantine tauchte das Bild eines aristokratisch aussehenden Mannes mit Halbglatze und Vollbart auf, der aktuelle Leiter George Lancaster. Sein Gesichtsausdruck besaß diese spezielle Mischung aus Erhabenheit und Strenge, die man für den Job hier offenbar brauchte.

„Was?“, fragte der Dunkelhaarige halb amüsiert.

Ich betrachtete das Gemälde. „Nichts. Er ist bloß älter, als ich erwartet habe.“

„Er wirkt wie der nette Großvater von nebenan, nicht wahr? Man sollte ihn jedoch nicht unterschätzen“, entgegnete der Typ knapp, dann betraten wir durch eine doppelflügelige Holztür die Cafeteria.

Sie befand sich in einer lichtdurchfluteten Halle mit dekorativen Säulen und eleganten weiße Tischen, die sich rund um die üppige Essensausgabe gruppierten. Auf der polierten Holztheke mit den modernen Schiefertafeln wurden warme Speisen in großen glänzenden Wärmebehältern aus Edelstahl serviert. Der köstliche Duft von Essen wehte durch die von Geschirrgeklapper und lebhaften Gesprächen erfüllte Halle. Nach den Ferien herrschte hier offenbar eine rege Wiedersehensfreude.

„Was war das heute zwischen dir und Professor York? Und was hat Nate gegen dich?“, fragte ich über die Geräuschkulisse hinweg und suchte die runden Tische nach Crys und Olive ab.

„Du bist nicht nur aufmerksam, sondern hattest in den wenigen Stunden seit deiner Ankunft an der Academy offenbar auch schon Kontakt zu Nate. Hat er dich angebaggert?“

„Versuchst du, meinen Fragen auszuweichen?“, erwiderte ich trocken. Ich konnte meine Schwestern nirgends entdecken, ging zum Buffet und nahm mir ein Tablett. Überrascht bemerkte ich, dass mir der Kerl noch immer hinterherschlenderte.

„Professor York hat es auf den Posten von Rektor Lancaster abgesehen. Er lässt nichts unversucht, um auf dessen Verfehlungen hinzuweisen, egal wen sie betreffen.“ Er griff ebenfalls nach einem Tablett und belud es mit einem veganen Burger und einer Cola.

Ich entschied mich für Nudeln, eine Flasche Wasser und einen Chai Latte. „Und zu diesen Verfehlungen gehört auch dein Bruder?“

„Sieht ganz danach aus.“

„Heißt er zufällig Cole?“

„Nicht der, aber der andere, ja.“

„Ihr seid also die zweiten Drillinge“, schlussfolgerte ich.

„Exakt.“ Mit dem Kinn nickte er zu einem unbesetzten Tisch am Fenster.

Überrascht hob ich eine Braue. „War das etwa eine Einladung? Ich bin schon mit meinen Schwestern verabredet.“

„Sie können sich gerne zu uns gesellen“, antwortete er selbstbewusst und steuerte einen runden Tisch am Rande des Saals an. Alle anderen Tische waren bereits besetzt.

„Du bist wirklich gut informiert, Kronprinz“, murmelte ich, zog mir den Stuhl zurück und ließ mich neben ihm nieder. „Und was für ein Problem hat Nate mit dir?“

Amüsiert öffnete er seine Coladose und nahm einen Schluck. „Aufmerksam und hartnäckig. Eine gefährliche Kombination, die uns garantiert noch viel Vergnügen bereiten wird. Mein Name ist übrigens Sinclair.“

Unbeeindruckt rollte ich ein paar Nudeln auf. „Eine Frage habe ich noch, wenn du so gut informiert bist, Sinclair: Weshalb hat Professor York den Tod des Musiklehrers als überraschend tragisch bezeichnet?“ Ich entdeckte Crys und Olive am Eingang der Cafeteria. Sie bemerkten mich im selben Moment und winkten ausgelassen in meine Richtung.

„Weil er es war“, beantwortete Sinclair meine Frage abwesend. Seine Augen weiteten sich, sein Blick heftete sich in einer Weise auf Olive, als hätte er in seinem Leben noch kein faszinierenderes Geschöpf gesehen. „Das sind deine Schwestern?“

„Du wusstest nicht, wie sie aussehen? Gibt es keine Steckbriefe mit Fotos von uns? Keine Akte mit all unseren Geheimnissen und Körbchengrößen?“

„Ich hatte nicht den blassesten Schimmer. Ihr seid so … unterschiedlich.“

Mit unseren verschiedenen Körpergrößen und Haarfarben entsprachen meine Schwestern und ich tatsächlich nicht dem gängigen Drillingsbild. Ein paar Sekunden lang beobachteten wir Olive und Crys, wie sie sich am Buffet bedienten, ehe mir noch eine weitere Person auffiel, die gerade den Speisesaal betrat. Und damit war ich nicht die Einzige. Für einen Augenblick schien es ein wenig leiser zu werden, als Cole über die Schwelle trat. Wie heute Morgen war er nachlässig gekleidet, als wäre das Binden der Academy-Krawatte eine entbehrliche Pflicht. Ebenso wie heute Morgen strahlte er eine Selbstsicherheit aus, mit der manche Menschen einfach geboren wurden, während andere ihr Leben lang danach suchten. Eine Gruppe breitschultriger Jungs, die sich an den Tischen beim Eingang niedergelassen hatte, begrüßte ihn grölend mit Handschlag, die Mädchen verfolgten unauffällig seine Bewegungen. Coles offenkundige Entspanntheit hatte jedoch einen Riss. Etwas lag unter seinem Blick, mit dem er sich suchend umschaute. Etwas, das nach Sorge aussah. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ein Typ wie er überhaupt irgendwelche Probleme hatte.

Nach einer recht kurzen Unterhaltung ließ er die Jungstruppe stehen und steuerte direkt auf uns zu. Sinclair seufzte neben mir leise, als ahnte er schon, was sein Bruder von ihm wollte. Als Cole unseren Tisch erreichte, streifte er mich mit einem kurzen Blick und wandte sich ohne Umschweife an Sinclair. „Jemand hat Devon mit einer Whiskeyflasche gesehen, York sucht schon überall nach ihm. Weißt du, wo er ist?“

Sinclair nahm einen Schluck von seiner Cola. „Nein, weiß ich nicht. Steht etwa ‚Babysitter‘ auf meiner Stirn geschrieben?“

„Lass die Scherze“, erwiderte Cole angespannt. „Du weißt, was passiert, wenn York ihn vor uns findet. Ich habe ihm zig Nachrichten geschrieben, aber er antwortet nicht.“

„Tatsächlich? Das passt ja so gar nicht zu Devon“, erwiderte Sinclair sarkastisch und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

Cole zog sein Handy aus der Hosentasche, starrte aufs Display und legte sein Telefon mit einem tiefen Atemzug zur Seite. Das Hemd hatte er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, die Sehnen auf seinem Unterarm traten hervor. „Du weißt, wie unberechenbar Devon wird, wenn er was getrunken hat. Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?“

„Heute früh, ebenso wie du.“ Sinclairs Gesicht hellte sich auf, als sein Blick sich auf jemanden hinter Cole richtete. „Wie schön. Wir bekommen Besuch.“

In dem Moment gesellten sich Olive und Crys zu uns. Sie hatten ein dunkelhaariges Mädchen mit Flechtfrisur im Schlepptau und setzten sich mit ihren Tabletts zu uns an den Tisch. Sinclair lächelte Olive zaghaft an, Crys’ Augen begannen bei Coles Anblick zu leuchten,

„Hi, ich bin Crys. Crys Gibson.“ Ihre Stimme klang mit einem Mal deutlich rauchiger.

„Hey Crys. Crys Gibson.“ Cole lächelte sie kurz und entwaffnend an, dann wandte er sich wieder an seinen Bruder. „Hast du irgendeinen Anhaltspunkt, wo er sich rumtreibt?“

Sinclair seufzte. „Du solltest das Wort Eigenverantwortung im Wörterbuch nachschlagen.“

„Und du solltest das Wort Solidarität im Wörterbuch nachschlagen. Du hast Devon doch sicher irgendwo gesehen.“

Kopfschüttelnd schlug Sinclair die Beine übereinander. „Womöglich in der Nähe der Kreativräume. Aber ich weiß nicht, ob du unseren geschätzten Bruder jetzt noch dort findest. Wie wär’s mit einer kleinen Wette?“

„Wenn du deinen Bruder suchst, könnte ich dir helfen“, mischte sich Crys ein und setzte sich neben mich. „Meine Schwestern und ich sind zwar neu an der Schule, aber ich habe einen untrüglichen Spürsinn, der mich praktisch nie im Stich lässt.“ Sie tippte sich selbstbewusst an die Nase und schenkte Cole ihr schönstes Lächeln.

Der Griff um meine Gabel verkrampfte sich, Olive warf mir einen hektischen Blick zu. Ich hatte mit meinen Halluzinationen schon genügend am Hals, ein neues Liebesdrama fehlte mir gerade noch. Und jemand wie Cole, dessen Interesse laut dieser Meadow nur für eine Nacht hielt, war prädestiniert dafür, Crys’ Herz erneut und schmerzvoll zu brechen.

„Ich denke nicht, dass dein Spürsinn hier von Nutzen ist“, bemerkte ich schnell. „Immerhin weißt du nicht mal, wie Devon aussieht. Und da Cole ihn so schnell wie möglich finden will, sollte er sich am besten gleich auf den Weg machen.“

„Ach, sollte er?“ Coles Aufmerksamkeit richtete sich uneingeschränkt auf mich, wie ein Bühnenspot, der mir viel zu hell ins Gesicht brannte. Erneut flutete eine unbändige Hitze durch meinen Körper. Mein Herz begann schneller zu schlagen, meine Fingerspitzen fingen zu prickeln an.

„Bist du nicht das Mädchen, das sämtliche Spezialisten aufsuchen wollte?“, fragte er interessiert. Ich gab mir Mühe, die unerträgliche Wärme zu ignorieren.

„Genau, das bin ich. Du musst wissen, dass meine Probleme genetisch bedingt sind. Weshalb meine Schwester dir wirklich keine große Hilfe wäre und auch bloß verwirrt herumstehen würde.“

„Sag mal, Hazel, geht’s dir noch gut?“, zischte Crys und stieß mir den Ellbogen in die Seite. Für einen Moment blitzte ein Funken kühler Erheiterung in Coles Blick auf, sein rechter Mundwinkel zuckte nach oben. Er sah mich an, als könnte er irgendwie tiefer in mich blicken, dann lächelte er Crys an.

„Danke für das nette Angebot. Eventuell komme ich später darauf zurück“, sagte er, drehte sich um und verließ die Cafeteria.

Sein Abgang verursachte die unterschiedlichsten Reaktionen am Tisch. Crys und das dunkelhaarige Mädchen sahen ihm schmachtend hinterher. Olive und ich wechselten einen ernsten Blick, was Sinclair bemerkte. Langsam lehnte er sich zu mir und sagte so leise, dass nur ich ihn hören konnte: „Falls das eben der unglückliche Versuch war, Cole und deine Schwester voneinander fernzuhalten, muss ich dir leider mitteilen, dass du hier machtlos bist. Glaub mir, Cole ist wie Wasser – er kommt praktisch überallhin.“

„Wem gehört das Handy? Ist das etwa seines?“, fragte Crys in der Sekunde energisch und wollte schon danach greifen. Blitzschnell beugte ich mich über die Tischplatte, schnappte ihr das Smartphone vor der Nase weg und stand auf.

„Darum kümmere ich mich“, sagte ich entschieden, steckte das Handy ein und lief los, bevor mich noch irgendjemand aufhalten konnte.
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Es war nicht die brillanteste Idee, dem Kerl hinterherzurennen. Aber wenigstens war es ein Versuch, die Sache zwischen Crys und ihm so lange hinauszuzögern, bis Olive und ich einen besseren Plan hatten. Dieser Cole war wie ein Hai, der unsere Schwester mit einem Happs verschlingen und halb zerkaut wieder ausspucken würde. Wir hatten Mom ein Versprechen gegeben, und wir würden Crys beschützen. Aber das war nicht alles. Cole hatte auch irgendetwas damit zu tun, was heute Morgen im Schulkorridor passiert war. Diese heftigen Wärmeschauer, die ich ständig bei ihm bekam, waren nicht normal.

Ich musste unbedingt mehr erfahren.

Zügig verließ ich die Cafeteria und sah Cole am Ende des Ganges um die Ecke biegen. Er rannte zwar nicht, war aber so flott unterwegs, dass ich drei Korridore brauchte, um zu ihm aufzuschließen. Weder wollte ich ihm allzu offensichtlich hinterherjagen, noch aus der Puste geraten.

In einem verlassenen Flur holte ich ihn schließlich ein. „Warte doch mal!“

Cole war gerade dabei, eine Tür nach der anderen unsanft aufzustoßen, und machte unbeirrt damit weiter. Er ignorierte mich, bis ich mich ihm demonstrativ in den Weg stellte.

„Hey, ich rede mit dir!“

Einen Moment lang musterte er mein Gesicht durchdringend, fixierte mich mit seinen dunkelblauen Augen. Sofort war ich in ihrem mysteriösen Bann gefangen. Ich fühlte mich, als würde ich vor einem Abgrund stehen, und war kurz davor zu springen. Dieser eine Moment, in dem alles oder nichts passieren konnte, ein gefährlich aufregender Augenblick. Die Hitze überwältigte mich, breitete sich in jeder Faser meines Körpers aus.

Cole seufzte. „Und ich freue mich wahnsinnig auf das interessante Gespräch mit dir, habe jetzt aber wirklich Wichtigeres zu tun.“ Er setzte sich wieder in Bewegung, umrundete mich wie ein lästiges Hindernis und streifte im Vorbeigehen meine Schulter. Die Berührung war wie ein kleiner Elektroschock für mein Herz. Ein Zischen war zu hören. Feine Dunstfäden kräuselten sich zwischen uns in die Höhe, mein Körper wurde gleichzeitig von Hitze und Kälte durchströmt. Ein eisiger Schauer jagte über meinen Rücken, gefolgt von einer heftigen Wärme, als würde jede meiner Zellen Feuer fangen.

Atemlos starrte ich in Coles ebenmäßiges Gesicht. Er hatte innegehalten, betrachtete verblüfft meine Schulter. Zarte Nebelschlieren stiegen nach wie vor aus dem Halsausschnitt meiner weißen Bluse und verblassten langsam.

Cole sah es auch.

Ich musste verstehen, was hier abging. Kurzentschlossen schob ich mich vor Cole, streckte meine Finger aus und berührte seinen Handrücken. In der Sekunde zischte es noch lauter als vorhin. Ein unsagbares Kribbeln schoss durch mich hindurch, glühende Kälte explodierte unter unserer Berührung. Als würde ich mit brennenden Eiswürfeln spielen.

Im nächsten Moment setzte ein gewaltiges Blätterrauschen ein. In Sekundenschnelle verschwamm meine Umgebung hinter einer Schicht aus feinem Nebel. In dem wirbelnden Weiß wurde Coles Gestalt vollständig verschluckt, dafür traten die zarten Schemen mehrerer Bäume hervor, zeichneten sich als graue Schatten im Dunst ab. Plötzlich war es unglaublich still, so still, dass sämtliche Gedanken versiegten und mich ein merkwürdig friedliches Gefühl überkam.

„Cole?“, flüsterte ich. Meine Hand tastete nach vorn, wo er gerade noch gestanden hatte. Anstatt auf eine durchtrainierte Brust zu treffen, glitten meine Finger jedoch durch kühle Nebelwolken, in denen glänzende Goldpartikel aufblitzten. Wie kleine Glühwürmchen schwirrten die irisierenden Lichtpunkte durch den hellen Dunst, verbanden sich vor meiner Nasenspitze zu magischen Schriftzeichen. Leuchtend goldene, chinesisch anmutende Symbole mit sanften, schwungvollen Linien. Die mystischen Zeichen schwebten zitternd um mich, ehe ihre wunderschönen Leuchtpunkte schlagartig in alle Himmelsrichtungen davonstoben. Der Nebel verzog sich, und gab den Blick auf meine Umgebung frei.

Auf meine neue Umgebung.

Keuchend drehte ich mich im Kreis, ließ meine Hände langsam sinken. Mein Gehirn versuchte krampfhaft zu verstehen, was es sah. Mit einem Mal befand ich mich mit Cole nicht länger auf dem Schulkorridor, sondern stand allein unter einem wolkenbedeckten, düsteren Himmel. Hinter mir lag ein nebelverhangener Wald mit schlanken Bäumen. Wie stumme Wächter begrenzten die dunstverhüllten Stämme das weitläufige Grundstück, das mit einem unüberwindlichen Stacheldrahtzaun gesichert war, als würde der Besitzer lieber für sich allein sein. Ein eisiger Wind pfiff über das Anwesen, zerrte an meiner Schuluniform.

Fassungslos starrte ich von dem scharfkantigen Zaun zu dem Kiesweg unter meinen Füßen. Der Pfad führte durch einen minimalistisch angelegten Garten geradewegs zu einer modernen Designervilla mit einer vollverglasten Fassade, deren spiegelnde Flächen keinen Blick ins Innere erlaubten. Anthrazitfarbene Stützen aus Naturstein verbanden die beiden Etagen des nüchternen, kubusartigen Hauses, das auf jeglichen Firlefanz verzichtete. Nur neben der großen Eingangstür erstreckte sich ein breiter Abschnitt aus dunkelblauem Glas, hinter dem die Umrisse einiger Pflanzen zu erkennen waren.

Mein Puls schlug mir bis zum Hals. Wo verdammt war ich? War das hier echt oder hatte ich eine heftige Halluzination? Ein Teil von mir bekam Angst, ein anderer wurde neugierig. Schließlich gab ich mir einen Ruck und setzte mich in Bewegung. Ich wollte Antworten, und vielleicht bekam ich sie hier. Als ich die hohe Eingangstür der Villa beinahe erreicht hatte, huschte im Inneren ein Schatten an der gläsernen Wand vorbei. Er war ziemlich groß und bewegte sich so schnell, dass ich erschrocken stehen blieb. Mit einem Mal wurde es deutlich kälter. Die Atmosphäre des Anwesens wirkte noch abweisender, die Luft schien gefährlich zu vibrieren.

Ich konnte noch immer einen Rückzieher machen. Aber wohin? Wer sagte mir, dass es im Garten oder an der Baumgrenze sicherer war, als im Haus?

Zu stur, um jetzt noch umzukehren, trat ich auf den Eingang zu. Seine Oberfläche bestand aus glattem Marmor, schimmerte in geheimnisvollen Schwarz- und Blautönen, und erinnerte mich an den Abgrund eines unergründlichen Gewässers. Über der massiven Tür hing eine ovale Steinplatte mit drei silbrig glänzenden, horizontal eingelassenen Linien. Der mittlere Balken verlief durchgängig, die silbernen Striche oberhalb und unterhalb waren durchtrennt. Rund um das seltsame Symbol wand sich ein indigofarbener Drache, dessen Schuppen mit dicken Wassertropfen bedeckt waren. Seine harten goldenen Augen stierten mich finster an.

Fest entschlossen hob ich die Hand. Sobald meine Fingerspitzen den eiskalten Marmor berührten, spürte ich jedoch einen heftigen Sog und stand plötzlich wieder im Schulkorridor vor Cole.

Verwirrt sah ich mich um. Eine dumpfe Übelkeit pochte in meinem Magen. Meine Finger zitterten von dem Ortswechsel, mein Verstand zitterte mit. Hatte das alles gerade in meinem Kopf stattgefunden, oder war es real gewesen?

Leicht benommen sah ich Cole an, der einen halben Schritt zurückwich. Feine Dunstfäden stiegen noch immer zwischen uns in die Höhe, irritierten ihn ebenso wie mich. Eine kleine Falte zeichnete sich auf seiner Stirn ab, als er mich mit seinen dunkelblauen Augen musterte.

„Du bist so anders“, sagte er leise.

Es klang nach einem guten, beinahe anerkennenden anders, das mein Herz völlig durcheinanderbrachte. Cole durchlief ein Ruck, als ob er bereute, was ihm gerade über die Lippen gekommen war. Ohne ein weiteres Wort marschierte er an mir vorbei zur nächsten Tür, öffnete sie einen Spaltbreit und stieß sie dann mit einem leisen Fluch auf. Laut dem Messingschild an der Wand handelte es sich um die Theaterwerkstatt.

Im ersten Moment wusste ich nicht, was ich machen sollte. Die Eindrücke des nüchternen Anwesens geisterten noch immer durch meinen Kopf, die Übelkeit versiegte langsam. Was zum Teufel ging hier ab?

Energisch folgte ich Cole in die Theaterwerkstatt. An der Fensterfront reihten sich jede Menge Kleiderständer mit bunten Kostümen aneinander, davor standen lange Metalltische, auf denen Kartonboxen, Holz, Stoffe, Farbeimer und andere Bastelmaterialien lagerten. Seitlich gaben einem überdimensionale Blumen, Pilze, Spielkarten, Teetassen und Uhren aus Pappmaschee das Gefühl, direkt in Alice’ Wunderland gestolpert zu sein. Auf einer Bank zwischen zwei riesigen roten Fliegenpilzen lümmelten zwei Jungs in ihren Academy-Schuluniformen. Sie waren etwa in meinem Alter – einer von ihnen hatte eine Whiskeyflasche in der Hand und einen schwarzen Zylinder auf dem Kopf, der andere war wasserstoffblond, bleich und zittrig.

„Raus hier, Pete“, befahl Cole. Der Blonde nickte eilig und machte, dass er aus der Werkstatt kam.

„Was für ein Loser“, lallte der Typ mit dem Zylinder. „Dabei war es doch nur ein kleines Experiment. Wie schade, dass er sich gleich nicht mehr daran erinnern kann.“ Grinsend setzte er die Whiskeyflasche an seine Lippen, die ihm Cole jedoch sofort aus der Hand nahm.

„Du hast genug, Devon.“

„Habe ich das?“

„Definitiv“, erklärte Cole und stellte die Flasche zur Seite.

„Die Menschen haben doch niemals genug“, stieß Devon verächtlich hervor und stemmte sich schwankend in die Höhe. „Was uns allesamt zu erbärmlichen Existenzen macht.“ Er war fast einen Kopf kleiner als Cole, besaß jedoch die gleichen ausgeprägten Wangenknochen und ähnlich geschwungene Lippen. Unter dem glänzenden Zylinder lugten pechschwarze Locken hervor. Sie umrahmten sein schmales Gesicht, das schwermütig und zerbrechlich wirkte. „Kein Wunder, dass die Natur versucht, uns mit Pandemien und Naturkatastrophen auszurotten. Hast du gewusst, dass Evolution bloß stattfinden kann, wenn es Fehler gibt? Und es gibt so viele Fehler. Sieh nur mich an.“

„Du bist kein Fehler“, erwiderte Cole sanft. Tiefe Zuneigung glomm in seinen Augen auf, die erlosch, als er sich mir zuwandte. „Was auch immer du willst, wir klären das später, Rotschopf. Oder hast du das Gefühl, in diesen Moment zu gehören?“

„Nein, natürlich nicht“, antwortete ich betreten und machte einen halben Schritt zurück. Ich war noch immer etwas durch den Wind. In diesem Moment bückte sich Devon nach der Whiskeyflasche, zerschmetterte sie fahrig an der Bank und fuhr mit dem Flaschenhals in Richtung seines Unterarms, um sich damit zu verletzen.

Noch während ich erschrocken aufkeuchte, reagierte Cole bereits. Er riss Devon das Teil aus den Fingern, schleuderte es zur Seite und griff mit einer Hand an Devons Nacken. Er zwang seinen Bruder, ihn anzuschauen, während er seine Stirn auf Devons legte und ihn eindringlich fixierte.

„Du bist kein Fehler“, wiederholte er nachdrücklich. Sein gesamter Fokus lag auf Devon. Alles andere schien in den Hintergrund zu rücken, selbst ich, die ihr Gespräch mithörte. „Du kriegst das hin. Du bist viel stärker, als du denkst.“ Coles Worte wurden von einem seltsamen dunkelblauen Glitzern begleitet, das sich rings um ihn verdichtete und seinen Bruder einschloss. Das alles passierte so schnell, dass ich mir nicht sicher war, ob ich mir das Funkeln nur eingebildet hatte. Dennoch wirkte die Luft in der Werkstatt plötzlich kühler und legte sich beruhigend auf meine Haut.

Mit einem tiefen Atemzug schüttelte ich den Kopf. Konnte dieser Tag noch verrückter werden? Was passierte bloß an dieser Schule? Völlig irritiert starrte ich die beiden an. Auch Cole wirkte überrascht, als er meinen Blick bemerkte. Bevor einer von uns etwas sagen konnte, schwang die Tür auf und Nate trat ins Zimmer.

„Oh. Störe ich eine Versammlung?“ Er verengte die bernsteinfarbenen Augen und taxierte Cole und Devon, die sich automatisch voneinander lösten.

„Verfolgst du mich etwa, White? Schon wieder?“, stieß Cole hervor und warf mir einen flüchtigen Seitenblick zu. Was auch immer ich gerade beobachtet hatte, es schien ihm ganz und gar nicht zu gefallen. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass ich Nate davon erzählen könnte.

„Die Frage ist wohl eher, was du und dein Bruder hier veranstalten.“ Nate machte ein paar Schritte in den Raum. „Offensichtlich habt ihr sogar Publikum. Hey Miss Gibson.“

„Hey“, erwiderte ich stumpf.

„Wow. Es riecht hier verdammt stark nach Whiskey“, bemerkte Nate dann feierlich. Er schob seine Hände in die Hosentaschen und schlenderte lächelnd zu dem Regal mit den Requisiten. „Was gar nicht sein kann, immerhin ist Alkohol an der Academy strengstens verboten. Das sollte euch euer Großvater doch schon längst eingetrichtert haben.“

„Vielleicht ist es kein Whiskey, sondern dein unwiderstehliches Rasierwasser, das du hier riechst“, behauptete Devon, der mit einem Mal völlig nüchtern wirkte. Sein Blick war klarer als zuvor. Seinen linken Arm legte er betont lässig über einen riesigen Fliegenpilz aus Pappmaschee, während er mit dem Fuß die Flaschensplitter unauffällig unter die Bank schob.

„Aber was solltet ihr denn sonst hier tun, außer euch zu betrinken?“, machte Nate weiter, als gäbe es noch etwas viel Schlimmeres, das die zwei hätten verbrechen können. Entspannt lehnte er sich an einen der überfüllten Werkstatttische und krempelte die Ärmel seines weißen Hemdes hoch. „Irgendwie will mir keine sinnvolle Antwort darauf einfallen.“

Cole presste bedauernd die Lippen aufeinander. „Liegt womöglich an deinem beschränkten Horizont, White.“

„Nein, daran liegt es garantiert nicht.“ Nate starrte Cole herausfordernd an, der auf dieselbe Weise zurückblickte.

Die nächste Frage war schneller aus meinem Mund, als ich denken konnte. „Weshalb bist du denn hier, Nate?“

Er griff nach einem roten Klemmbrett, das zwischen zwei benutzten Farbtöpfen lag. „Lizzy hat die Liste mit den Zusatzveranstaltungen hier liegen lassen. Ich bin bloß hier, um sie zu holen. Das ist meine Erklärung – und wie fällt eure aus?“

„Natürlich sind wir auch wegen der Liste hier“, entgegnete Devon, ohne mit der Wimper zu zucken.

„Ach ja?“ Nates Mundwinkel hob sich verächtlich. „Die Pryce-Brüder wollen sich für eine Zusatzveranstaltung eintragen? Was für eine Premiere.“

Cole verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Seine Miene war völlig ausdruckslos. „Es gibt wohl für alles ein erstes Mal.“

„Und wofür wolltet ihr euch eintragen?“, forschte Nate misstrauisch nach, sein Blick huschte für einen Sekundenbruchteil zu mir.

„Für die Comic Conference“, verkündete Devon mit einer Selbstsicherheit, dass ich es ihm beinahe abkaufte. „Also ich, die beiden hier haben sich für die Theaterproduktion entschieden.“

„Echt jetzt?“, fragte Nate höhnisch.

Cole verzog keine Miene, doch ich konnte sehen, wie sich sein Kehlkopf leicht bewegte, als müsste er schlucken. „Natürlich.“

Ich schüttelte den Kopf. Egal, was hier abging und wie sehr sich die Grenzen meiner Wirklichkeit auch verschoben, mein Verstand kehrte in diesem Augenblick zurück. Ich hatte nicht vor, mich in irgendeine Theaterveranstaltung hineinreiten zu lassen. Weder stand ich gern auf der Bühne noch verspürte ich das Bedürfnis, mich vor der ganzen Schule zu blamieren.

„Nein, ich …“, setzte ich an, doch Cole unterbrach mich.

„Gibson war anfangs etwas zurückhaltend, immerhin ist sie neu hier. Deshalb wollte ich ursprünglich auch ihre süße Schwester Crys – die kleine Blonde, die dir sicher schon aufgefallen ist – fragen, ob sie sich mit mir zusammen für das Stück bewerben möchte. Natürlich für die Hauptrollen, damit wir wirklich intensiv zusammen üben können …“

Ich presste die Zähne zusammen. Verfluchte den überlegenen Blick, den mir Cole zuwarf. Der Arsch hatte mitbekommen, wo meine Schwachstelle lag. Ich konnte nicht zulassen, dass er Crys da mit hineinzog. Sie suchte bloß nach der großen Liebe und sollte nicht schon wieder leiden.

„Allerdings wollte ich schon immer Theater spielen“, hörte ich mich selbst sagen und hasste jedes Wort, das mir über die Lippen kam, jede einzelne Silbe davon. „Wie konnte ich da das umwerfende Angebot ablehnen, mit dem Cole auf der Bühne zu stehen? Ich meine, du hast ihn mir mit seinem Bekanntheitsgrad doch heute erst selbst schmackhaft gemacht, Nate.“

Meine Antwort überraschte Nate. Er runzelte die Stirn auf dieselbe Weise wie heute Morgen, als er scheinbar zufällig meinen Handrücken gestreift hatte. Im nächsten Moment entspannten sich seine Züge jedoch, und er schien sich mit meinen Worten zufriedenzugeben. Entweder klang ich für ihn ehrlicher, als ich war, oder er sah keinen Sinn darin, die beiden Jungs anzuschwärzen, wenn sich die Neue auf ihre Seite stellte. Auffordernd hielt er uns das Klemmbrett und einen Stift entgegen.

Bei dem provokanten Funkeln in seinen Augen sackte mein Magen völlig ab und rutschte noch etwas tiefer, als er entschieden erklärte: „Okay. Wenn ihr so Großes vorhabt und ins Rampenlicht möchtet, werde ich euch nicht aufhalten. Die erste Theaterprobe ist übrigens morgen. Ich kann es kaum erwarten, euch dort zu sehen.“


5
[image: ]


„Was sollte das?!“, herrschte ich Cole an, als Nate die Theaterwerkstatt verlassen hatte.

„Was meinst du?“ Er zuckte nicht mal mit einer Wimper, bevor er sich bückte, um mit Devon die restlichen Scherben der Whiskeyflasche vom Parkettboden einzusammeln. Nicht der leiseste Anflug eines schlechten Gewissens tauchte in seinem Gesicht auf. Der Arsch hatte mich gerade eiskalt mit Crys erpresst, und es war ihm egal.

„Ich möchte nicht in irgendeinem verdammten Stück mitspielen“, erwiderte ich verärgert. Schon allein bei der Vorstellung wurde mir ganz schlecht. „Deswegen bin ich nicht hergekommen. Ich wollte Antworten von dir, was da eben im Korridor abgegangen ist! Was ist dort passiert? Was war das für ein Zischen, und was sollte der Nebel?“

Cole sah mich unbeeindruckt an. Er griff nach einer besonders großen Scherbe, die hinter eine riesige, gepunktete Teetasse aus Pappmaschee gerutscht war, und zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, wovon du sprichst. Und was die Theateraufführung anbelangt: Mein Angebot steht. Ich kann auch deine süße Schwester fragen, ob sie mit mir proben möchte. Ich meine, wenn du mich schon heiß findest, was wird sie dann erst von dem Angebot halten?“

Seine Anspielung machte mich noch wütender, ebenso wie das beschissene Lächeln, das über seine Züge glitt. Cole hatte nicht vor, mir irgendetwas über vorhin zu erzählen. Der Idiot war mein einziger Anhaltspunkt, dennoch ließ er mich einfach auflaufen.

„Du bist ein Arsch“, brach es aus mir heraus.

Cole richtete sich auf, warf die Scherben in einen leeren Karton und hob spöttisch die Brauen. „Wie eloquent. Deine Schwester scheint nicht so biestig zu sein.“

„Lass deine Finger von Crys“, verlangte ich.

Ein leichtes Lächeln zupfte an seinen Lippen. „Wieso? Hat sie irgendwelche ansteckenden Krankheiten?“ Hinter einem gigantischen Fliegenpilz hörte ich Devon amüsiert schnaufen.

„Du solltest nicht von dir auf andere schließen“, erklärte ich Cole trocken.

Er stellte den Karton beiseite, wischte sich die Hände an seiner dunklen Hose ab. „Und dabei warst du es doch, die sämtliche Spezialisten aufsuchen wollte.“

„Was an deiner Gegenwart zu liegen scheint“, konterte ich bissig. „Je mehr Zeit ich mit dir verbringe, desto mehr Ärzte werde ich wohl konsultieren müssen.“

„Tja, dann solltest du mindestens ein paar Tage für diese Behandlungen einplanen. So wie es aussieht, werden wir einige Proben miteinander bestreiten.“

Frustriert vergrub ich die Finger in meinem dunkelgrünen Faltenrock und sah zu Devon, der sich gerade aufrichtete, mit den Überresten der Whiskeyflasche zu dem Pappkarton marschierte, und seine Scherben zu den anderen warf. „Ich kann es jetzt schon nicht erwarten, euch zwei miteinander performen zu sehen.“ Breit grinsend strich er sich über die Krempe seines Zylinders. „Cole Pryce auf der Bühne. Ein episches Ereignis.“

„Devon, halt die Füße still.“ Cole beförderte den Karton mit den letzten Bruchstücken in den Mülleimer und wandte sich zur Tür. Zuvor klopfte er mir jedoch noch einmal kameradschaftlich auf die Schulter. Er lächelte vielsagend. „Wir sehen uns im Theater, Rotschopf.“

Nach dieser Gefühlsachterbahn war mir der Appetit vergangen. Ich schrieb meinen Schwestern eine Nachricht, dass wir uns später zu Hause sehen würden, und versuchte den Rest des Unterrichts einfach zu überleben. Es war so viel passiert. Der Schulkorridor hatte sich in einen verdammten Wald verwandelt. Chinesische Schriftzeichen waren durch die Luft geschwebt, und auf einmal hatte ich mich auf diesem mysteriösen, kühlen Anwesen befunden. Das alles war so absurd, dass es unmöglich real gewesen sein konnte.

Aber es hatte sich absolut echt angefühlt. Noch immer konnte ich den feinen Dunst auf meiner Haut spüren, sah die verglaste Fassade vor mir und bekam bei der Erinnerung an den finsteren Türdrachen eine Gänsehaut. Das allein war schon ein heftiger Fall für den Psychiater, mal ganz abgesehen von der merkwürdigen Hitze, die Cole in mir hervorrief. Das dunkelblaue Glitzern in der Theaterwerkstatt nicht zu vergessen. Dazu kam noch diese bescheuerte Theateraktion, bei der sich mir die Eingeweide verkrampften und meine Wut auf Cole ungezügelt aufflammte.

Alles schien mit diesem Idioten verknüpft zu sein, ich verstand bloß noch nicht wie. Auf dem Heimweg fiel mir ein, dass ich sein blödes Handy in dem ganzen Trubel vergessen hatte. Kurz überlegte ich, es einfach in die nächste Mülltonne zu donnern, stopfte es dann aber in das vorderste Fach meines Rucksacks, aus dem ich vor der Haustür meinen Schlüssel herauskramte und die Tür aufsperrte.

Während meiner Abwesenheit schien die Umzugsfirma da gewesen zu sein. Der Flur war bis in die letzte Ecke mit unseren Kartons vollgestopft. Sie stapelten sich meterhoch zu beiden Seiten und ließen nur eine schmale Schleuse frei, durch die ich mich ächzend zur Küche hindurchquetschte.

„Hi Mom.“

„Hallo Hazel“, begrüßte mich meine Mutter. Sie war gerade dabei, einen riesigen Haufen Süßigkeiten auf dem Küchentisch zu arrangieren. „Wie war dein erster Schultag?“

Schulterzuckend steuerte ich einen der Barhocker rund um den schiefergrauen Holztisch an und ließ meinen Rucksack zu Boden sinken. „Bereitest du eine Candy-Session vor?“

Mom lächelte mich in ihrer weißen Bluse und der dunkelblauen Stoffhose fröhlich an. „Zur Feier unseres Einzugs fand ich es angebracht. Ich hatte heute einen wirklich guten Einstieg. Die Sekretärin des Rektors, Ms. Federrington, hat mir sogar Blumen geschenkt. Wie aufmerksam von ihr, nicht wahr?“ Sie nickte in Richtung eines bunten Straußes aus Wildblumen, der ein paar Meter neben der Kücheninsel auf dem Esstisch unter den beiden geschmackvollen Messinglampen stand.

„Thelma ist mit Crys und Olive noch einmal los, um etwas Salziges zum Nachknabbern zu holen.“ Sie packte eine Tafel Schokolade zu den anderen kreischend bunten Süßigkeiten, die mir normalerweise ein breites Lächeln entlockt hätten. Heute blieb mein Gesicht jedoch starr. Mein erster Schultag war nicht zum Feiern, er war ein Desaster. Ich fühlte mich, als hätte man meine Gehirngänge verknotet und meine Synapsen einmal kräftig zum Explodieren gebracht.

„Was ist los? Mieser erster Tag, Hazel?“

„Irgendwie schon.“ Mom kam um den Tisch herum und setzte sich zu mir. Aus dem Vorzimmer war ein Krachen zu hören, als wäre eine der Boxen umgefallen. Ohne jegliches Schuldbewusstsein spazierte Einstein in die Küche und streifte so lange laut schnurrend um meine Beine, bis ich mich bückte, um ihn hochzuheben.

„Er war merkwürdig.“ Ich vergrub mein Gesicht in seinem schwarzen Fell, das nach Thelmas Parfüm duftete.

Mom kniff die Augen zusammen. „Definiere merkwürdig.“

In meinem Kopf hörte sich alles schon so verrückt an, dass ich nicht wusste, wie es erst ausgesprochen klingen würde. „Mir sind heute echt schräge Dinge passiert“, begann ich und holte tief Luft. Es war alles andere als leicht weiterzureden, aber ich musste das mit Mom teilen. „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Es war total abgefahren. Ständig war mir heute heiß. Zuerst hatte ich das Gefühl, als würde sich der Schulkorridor in einen nebeligen Wald verwandeln, und ein paar Stunden später habe ich einen Schüler an der Hand berührt und nur noch weißen Dunst gesehen. Mit einem Mal stand ich im Vorgarten eines gigantischen Anwesens. Ich konnte sogar die Eingangstür der Villa berühren, dann hat es mich zurück in den Korridor geworfen. Da war auch noch dieses komische Funkeln rund um einen Typen und seinen Bruder. Vielleicht habe ich mir das aber auch nur eingebildet, so wie den ganzen Rest. Mom, werde ich verrückt?“

Sie betrachtete mich intensiv. „Du hast vor einem Haus gestanden?“

Ich hätte mit vielen Fragen gerechnet, nicht unbedingt mit dieser.

„Ja“, sagte ich langsam. Ich musterte Mom, die mich abwartend, ein wenig nervös anschaute. Sie schien weniger über die Erlebnisse an sich geschockt zu sein, als über die Tatsache, dass sie mir passiert waren.

„Ich stand vor dem Haus, obwohl ich in Wirklichkeit in der Schule war. Was geht hier ab? Drehe ich jetzt völlig durch? Ich meine, das kann doch nicht bloß der Stress sein! Und dann noch dieser Typ und meine Hitzewallungen, das ergibt doch keinen Sinn.“

„Als du die Eingangstür dieser Villa berührt hast, was ist da genau geschehen?“ Mom stand auf, holte eine Flasche des Kräutersafts, den wir seit unserer Kindheit regelmäßig zur Stärkung unseres Immunsystems bekamen, und goss die dunkelbrühige Flüssigkeit in ein Glas. Ihr Gesicht war seltsam ausdruckslos. Die Sache war merkwürdig. Aber das hier war Mom, meine Mom. Dieser ganze Irrsinn machte mich noch paranoid. Ich kraulte Einstein unter dem Kinn, der lauter schnurrte. „Im Grunde gar nichts. Es gab einen Sog und plötzlich stand ich wieder auf dem Flur in der Academy, als wäre nichts passiert.“

Mom schob mir das Glas mit dem Kräutersaft hin. Sie sah mich mitfühlend an. „Trink das. Es wird dir guttun.“

Ich nahm ein paar große Schlucke des süßen Gesöffs. Einstein sprang mir vom Schoß. Er hatte den Geruch von Moms Kräutertrunk noch nie leiden können, dabei war das Zeug gar nicht so übel. Ein dumpfes Gefühl breitete sich in meinem Körper aus, als ich das Glas seufzend abstellte. „Es war absolut surreal.“

„Könnte es sein, dass du Tagträume hattest?“

Ich schüttelte den Kopf. „Dafür war es zu echt. Mom, ich weiß, es hört sich irre an, aber es ist wirklich passiert.“

Meine Mutter griff sanft lächelnd nach meiner Hand. „Ich glaube dir. Und ich weiß, dass unser Umzug für dich die größte Veränderung darstellt. Du wolltest nicht aus Arizona weg, und es tut mir leid, dass ich dich damit so überrumpelt habe. Du warst schon immer hartnäckig, wenn du dir einmal etwas in den Kopf gesetzt hast. Während ich Olive mit kreativen Spielen dazu bringen konnte, ihren Spinat zu essen, und Crys einfach nur bestochen werden musste, musste ich bei dir härtere Geschütze auffahren, um irgendwann einzusehen, dass es zwecklos war.“

Sie schloss mich in eine sanfte Umarmung. Es tat gut, ihre Nähe zu spüren. Liebevoll strich sie mir übers Haar und fuhr leise fort: „Wenn du etwas nicht wolltest, hast du es einfach nicht getan, Hazel. Für manche Menschen ist das bloß Sturheit, aber es beweist auch große innere Kraft.“

Sie drückte noch einmal meine Hand. Ihre Worte hüllten mich wie in eine warme Decke. Tiefe Geborgenheit und Zuversicht strömten durch meinen Körper, die Schwere in meiner Brust wich einer befreienden Leichtigkeit. Meine Gedanken beruhigten sich, die Absonderlichkeiten des heutigen Tages rückten in den Hintergrund. Die Erinnerungen an den Nebel, den Wald und das Haus sowie an all die anderen seltsamen Geschehnisse verblassten immer mehr, bis sie sich im Dunst der Bedeutungslosigkeit auflösten.

Mom ließ mich langsam los. „Gib dir Zeit, dich mit den neuen Gegebenheiten zu arrangieren. Es ist nicht immer leicht, sich in einer ungewohnten Umgebung zurechtzufinden. Aber ich bin mir sicher, dass dir die Academy gefallen wird. Wie waren denn deine ersten Kurse?“

„Gar nicht übel“, sprudelte es plötzlich aus mir heraus. Ich kippte den Rest des Kräutersafts hinunter, und fühlte mich so beschwingt, als hätte mein ganzer Tag aus einer Aneinanderreihung spannender Highlights bestanden. Rückblickend betrachtet war alles glattgelaufen, ein gelungener erster Schultag mit interessanten Kursen. „In Literatur haben wir eine Leseliste bekommen, dürfen aber selbst noch drei neue Bücher hinzufügen. Und in Mystischer Philosophie hatten wir eine spannende Diskussion über die Natur des Glaubens, in der es um soziale und biologische Prägungen ging.“ Ich holte Luft und erzählte Mom weiter von meinem Tag, bis im Vorzimmer die Eingangstür aufging. Hektisches Hecheln war zu hören, gefolgt von einem Poltern und einem saftigen Fluch von Thelma, mit dem sie die Intelligenz der Mitarbeiter unserer Umzugsfirma infrage stellte, weil sie die Kartons ausschließlich im Eingangsbereich des Hauses verteilt hatten.

Ich tauschte mit Mom einen belustigten Blick und stand auf, um mein Glas wegzuräumen, als Thelma, Olive und Crys mit vollgepackten Tüten in die Küche kamen. Ein kleiner, zerzauster Mischlingshund mit Schlappohren flitzte schwanzwedelnd um ihre Beine.

„Ich dachte, ihr wolltet nur ein paar Knabbereien besorgen“, sagte Mom mit einem tiefen Seufzen. Crys tätschelte den süßen Hund herzhaft, Thelma kräuselte die rot geschminkten Lippen.

„Der kleine Kerl ist uns vor dem Laden in die Arme gelaufen. Er trägt kein Halsband, und der ausgesprochen attraktive Kassierer meinte, dass er immer vor dem Geschäft herumlungert, um etwas zu fressen zu finden. Also der Hund, nicht der Kassierer. Er scheint kein Zuhause zu haben, und das sollte nicht sein.“

Mom räusperte sich. „Du willst ihn behalten?“

Olive stellte die Tüten ab und setzte sich zu dem karamellfarbenen Streuner auf den Boden, der freudig an Crys’ Bein hochsprang. Crys trug noch immer die Klamotten der Academy, Olive hatte ihre Uniform bereits gegen eine weiße Tunika und Bluejeans getauscht.

„Natürlich behalten wir ihn“, sagten die zwei einstimmig.

Thelma nickte bestätigend. „Der kleine Kerl braucht ein neues Zuhause, und ich brauche tagsüber Gesellschaft. Ich kenne hier doch niemanden und allein zu sein, ist für alte Menschen nicht gut, ganz und gar nicht. Wusstest du, dass Einsamkeit zu Bluthochdruck, Demenz, Schlafstörungen und sogar zum Schlaganfall führen kann?“, fuhr sie etwas zu ernsthaft fort und zwinkerte uns Mädchen verschwörerisch zu. „Ist es also okay für dich, wenn wir den Hund behalten, oder bevorzugst du meinen frühen Tod, Juliette?“

Mom massierte sich kopfschüttelnd die Nasenwurzel. „Habe ich eine andere Wahl?“

„Nein, natürlich hast du die nicht, Kindchen“, stellte Thelma schmunzelnd fest. „Ich werde bei der Polizei anrufen und klären, ob es einen Besitzer gibt. Und ja, ich sehe die Skepsis in deinen Augen. Unser lieber Einstein wird sich anfangs etwas anstellen, was unseren Neuzugang betrifft. Aber auch er wird einsehen, dass ein Leben allein trist und langweilig ist. Letztendlich wird er sich über unsere Zwangsbeglückung freuen.“

„Okay. Aber ihr kümmert euch alle um ihn“, gab Mom klein bei und schielte in die Einkaufstüten. „Mein Gott, habt ihr deswegen so viel eingekauft? Das ist aber nicht nur Hundefutter, oder? Das sind ja Unmengen von Knabberzeug.“

Thelma setzte sich auf den Küchenhocker. „Nun, das Leben ist zu kurz, um sich mit ein paar Knabbereien zu begnügen. Wir waren entschlossen, hatten genügend Geld und mochten den jungen Kassierer.“

„Wir? Ich glaube nur eine von uns mochte den jungen Kassierer, der garantiert über vierzig war.“ Olive stand auf und begann die diversen Chips- und Snackpackungen nach Größe sortiert im Küchenschrank zu verstauen.

Thelma lächelte breit „Schuldig im Sinne der Anklage. Bei dem Wort ,Anklage‘ muss ich übrigens ans Gericht denken, bei Gericht ans Essen und bei Essen bin ich wieder bei dem Laden, der wirklich viele Leckereien zu bieten hatte.“

„Nicht nur der Laden bietet einige Leckereien. Auch die Academy ist voll davon“, erwiderte Crys, die Olive beim Auspacken half. Sie räumte drei Dosen Erdnüsse in den Oberschrank und warf noch eine Packung Tortillachips dazu. Sofort richtete Olive den Plastikbeutel auf, damit er fein säuberlich in Reih und Glied mit den anderen stand.

„Oh mein Gott“, seufzte Crys. „Sie werden doch sowieso gleich aufgerissen und gegessen.“

Olive schloss den Schrank. „Aber so sieht es ordentlicher aus. Niemand genießt das Chaos.“

„Doch, ich schon.“ Crys drehte die beiden Salz- und Pfefferstreuer im offenen Regal daneben um, sodass sie mit dem Rücken zu uns standen. Es waren superkitschige Keramikfiguren. Thelma hatte sie auf einem Flohmarkt erstanden, weil sie für den Verkäufer schwärmte und er sie an die Würze des Lebens erinnerte. Seitdem gehörten der hässliche Weihnachtshund mit der knallroten Zipfelmütze und die pinke Katze zu unserem fixen Kücheninventar und waren offenbar wichtig genug, dass Thelma sie bereits aus den Umzugskartons geborgen hatte. Andere Familien legten wahrscheinlich mehr Wert auf Fotos, doch Moms komplettes Hab und Gut war bei einem Feuer vor unserer Geburt verbrannt. Es gab nicht mal mehr ein einziges Bild unserer Großeltern. Wir hatten früh begonnen, uns eigene Erinnerungsstücke zu schaffen.

Kopfschüttelnd drehte Olive die Figuren wieder zurück. „Niemand will ihre Hinterteile sehen.“

„Um ganz ehrlich zu sein: Niemand will auch ihre Vorderseiten sehen.“ Crys schwang sich auf die Arbeitsplatte, wo sie ihre Beine baumeln ließ. „Und nein, ich möchte dich nicht ärgern. Ich prüfe nur die Flexibilität deines Ordnungswahns, Olive. Das Ergebnis lautet nach wie vor: unflexibel. Versteh mich nicht falsch, für mich ist das völlig okay. Es ist einfach eines deiner Muster. Und ich finde, wir sollten uns in dieser Familie nicht für unsere Muster schämen, sondern uns gegenseitig unterstützen. Unsere Andersartigkeit feiern.“

Olive lächelte. „Du bekommst dein Handy trotzdem nicht zurück.“

„Mist“, maulte Crys, sprang von der Küchentheke und klatschte auffordernd in die Hände, um die Aufmerksamkeit des kleinen Streuners zu bekommen, der mir gerade über die Finger leckte. „Wie wärs mit einem Rundgang und dann bade ich dich, Süßer? In Olives Zimmer kannst du dich so richtig austoben und für ein bisschen Chaostherapie sorgen.“

„Untersteh dich“, erwiderte Olive und wandte sich unserem neuen Hund zu. „Wenn du willst, kann ich dich aber gerne mit Crys’ Pumps-Sammlung bekannt machen. Sie ist groß und bunt, und lädt einfach dazu ein, in sie hineinzubeißen.“
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Nachdem wir den kleinen Streuner gefüttert und gebadet hatten, roch er nach Minze und einem Hauch Zitrone und wuselte aufgeregt im Haus herum. Was Einstein nicht gefiel. Er beobachtete seinen neuen Mitbewohner missgünstig, zog sich hoheitsvoll in Thelmas Zimmer zurück und ließ sich dort von Crys und Mom noch eine gefühlte Ewigkeit streicheln, ehe wir uns endlich um den Küchentisch für unsere Süßigkeitenverkostung versammelten.

Candy-Sessions standen auf der Liste unserer Familienrituale ganz oben. Ich mochte sie weit mehr als Karaoke oder peinliche Wohnzimmer-Tanzbattles, bei denen sich Crys vollkommen verausgabte. Oder Gesellschaftsspiele, die damit endeten, dass Olive uns vorwarf, uns nicht an die Regeln zu halten, und Thelma vorschlug, nackte Anarchie walten zu lassen. Im Gegensatz dazu liefen unsere Verkostungsorgien relativ friedlich ab. Am liebsten testeten wir Pralinen, Schokoladen oder sonstige Leckereien aus der ganzen Welt. Olive und Mom gingen immer bedächtig vor, Crys und Thelma hingegen rissen die Packungen zügellos auf und schoben sich eine Süßigkeit nach der anderen in den Mund, jetzt zum Beispiel eine Schnitte aus einer rosafarbenen, quadratischen Packung.

„Was sind Mannerschnitten?“, fragte Crys neben mir kauend.

Mom, die zwischen Thelma und Olive auf dem Barhocker mir gegenüber saß, brach ein Stück von einer Schokoladentafel ab. „Eine Besonderheit aus Österreich, die mir eine ehemalige Kollegin aus ihrem Urlaub mitgebracht hat. Es sind gefüllte Haselnussschnitten. Sie sollen sehr lecker sein.“

„Mmmh. Wow“, murmelte Crys, steckte eine zweite Schnitte in den Mund und verzog dann rasch das Gesicht. Die Packung presste sie fest gegen ihre Brust. „Ich meinte: Igitt. Wäh. Fürchterlich. Solltet ihr auf keinen Fall probieren.“

„Gib her“, forderte ich Crys auf, die widerwillig nachgab und die Süßigkeit zwischen uns aufteilte. Olive betrachtete währenddessen unseren kleinen Neuzugang, der mit der Nase am Boden durch das Haus sauste und einer von Einsteins Spuren zu folgen schien. „Was haltet ihr von Monet? Oder Picasso, vielleicht auch Michelangelo? Das wären doch süße Namen für ihn.“

„Wir könnten den kleinen Kerl auch einfach Pinselstrich nennen“, sagte Crys. „Ich hätte da allerdings einen besseren Vorschlag.“

Ich sah sie zweifelnd an. „Du willst ihn aber nicht Gucci, Prada oder Versace taufen?“

„Sicher nicht. Denen habe ich übrigens eine Reihe an Beschwerdebriefen geschickt, weil sie noch immer keine ordentliche vegane Produktlinie herausgebracht haben. Aber zurück zum Namen: Was haltet ihr von Arizona?“

„Wäre das nicht ein Mädchenname?“ Mom stand auf und stellte ein paar Gläser Wasser auf den Tisch. „Er ist doch ein Junge, oder?“

„Eindeutig. Wir haben ihn ja gebadet. Aber ist es nicht egal, dass Arizona ein Mädchenname ist? Lasst uns doch einfach mit den Geschlechterkonventionen brechen.“ Crys sah Olive auffordernd an, die langsam die Augen zusammenkniff.

„Versuchst du etwa, dich bei mir einzuschleimen, Schwester?“

Crys legte den Kopf leicht schief und klimperte mit ihren Wimpern. „Funktioniert es denn?“

„Kein bisschen“, erwiderte Olive sanft.

„Okay, dann nennen wir ihn definitiv nicht Arizona. Was haltet ihr von Knochen oder Fressnapf? Dann könnten wir jedes Mal sagen: Fressnapf, dein Fressnapf ist fertig oder Knochen, hier ist dein Knochen!“

„Wir können ihn auch Casanova nennen. Er scheint mir ein ausgefuchster Kerl zu sein, der es genießt, in einem Frauenhaushalt gelandet zu sein. Mein dritter Mann, Winston, hätte am liebsten auch seinen eigenen Harem gehabt. Er wollte immer der Hahn im Korb sein.“ Thelma wandte sich an Olive, die aufgestanden und zum Kühlschrank gegangen war. „Apropos Hahn. Bei Hahn muss ich an Hühner und bei Hühnern an Brieftauben denken, die mich wiederum zu wichtiger Post und deiner Bewerbung für diese Kunstschule in Seattle führen. Hast du schon von ihnen gehört?“

Meine Schwester schüttelte den Kopf. Es war ihr Traum, an dem College angenommen zu werden, das nur eine beschränkte Anzahl an Studenten zuließ. Jeder von ihnen musste ein zweistufiges Bewerbungsverfahren durchlaufen, die Zusendung der eigenen Kunstmappe war die erste Hürde gewesen. „Noch nicht. Was nichts bedeutet. Der Auswahlprozess hat erst vor Kurzem begonnen.“

Crys steckte sich einen knallroten Lolli genießerisch in den Mund. „Apropos Auswahlprozess. Ich habe heute meinen persönlichen Auswahlprozess an der Academy durchgeführt und dabei einen glasklaren Gewinner auserkoren: Cole Pryce. Ich meine, habt ihr den Typen gesehen? Cole ist unglaublich.“ Sie nahm Thelma ins Visier. „Angeblich ist er nur ein halbes Jahr älter als wir, dabei wirkt er schon so erwachsen. Außerdem ist er sexy und gut aussehend, das kannst du dir nicht vorstellen. Und diese Augen.“

Thelma beugte sich interessiert ein Stück nach vorn. Olive warf mir vom Kühlschrank aus einen nervösen Blick zu. Auch Mom wirkte unentspannt, als Crys weiterschwärmte. „Und was für ein nettes Lächeln er hatte, auch wenn du total komisch drauf warst, Hazel. Als du ihm sein Handy gebracht hast, hat er da etwas über mich gesagt? Hat er sich nach mir erkundigt?“

„Ehrlich, Crys? Von einer Katastrophe in die nächste?“, fragte ich. „Der Typ ist doch nichts für eine ernsthafte Beziehung.“

„Der Typ ist megaheiß und hat laut Frieda keine Freundin. Vermutlich, weil er die Richtige noch nicht gefunden hat. Was sich jederzeit ändern kann.“

Ich runzelte die Stirn. „Wer ist Frieda?“

„Na, das Mädchen, mit dem wir heute beim Essen waren. Weshalb bist du eigentlich nicht mehr zurückgekommen?“ Crys sah mich forschend von der Seite an, ihr investigativer Blick brannte sich in mein Gesicht. Das oberste Gebot unserer Familie lautete, uns immer die Wahrheit zu sagen.

„Ich habe mich fürs Theater angemeldet“, sagte ich, und versuchte den Hafen der Ehrlichkeit etwas zu umschiffen.

Schräg gegenüber von mir runzelte Thelma die Stirn. „Du hast was? Ich dachte, du meidest solche Veranstaltungen, nach dem, was damals in der Junior High auf der Bühne passiert ist. Oder bist du bereit, neue Erfahrungen zu machen?“

„Manchmal muss man eben über sich hinauswachsen.“ Ich lächelte Crys schief an, die schlagartig ihre himmelblauen Augen verengte und mit dem Finger in meine Richtung tippte.

„Hey! Keine fiesen Anspielungen auf meine Größe.“

Meine Mundwinkel hoben sich von ganz allein. „Würde ich niemals tun.“

„Ich finde es großartig, dass du dich für das Kreativprogramm der Academy interessierst.“ Mom nahm einen Schluck aus ihrem Wasserglas, und ich gab Olive mit einem schnellen Blick zu verstehen, dass mir keine andere Wahl geblieben war. Der bloße Gedanke an eine Aufführung löste eine heftige Beklemmung in meiner Brust aus, ganz abgesehen davon, dass ich am liebsten überhaupt keine Zeit mit Cole verbracht hätte. Der Typ hatte etwas an sich, dass ich in seiner Gegenwart nicht ganz ich selbst war.

„Im Theater gibt es viele Aufgaben, die man übernehmen kann. Die Hauptrollen sind immer total begehrt, aber die ganze Arbeit hinter den Kulissen wollen die wenigsten übernehmen“, bemerkte Olive rasch und lächelte mir aufmunternd zu.

„Ja, vielleicht kann ich bei der Deko helfen.“

Olive kam mit einem Glas Orangensaft zurück zum Tisch. „Absolut. Und ich kann dir gerne helfen, bei der Deko zu helfen.“

Ich nickte. „Das wäre spitze.“

„Warum trägst du dich für einen Kurs ein, wenn du dann Olive einspannst?“, fragte Crys misstrauisch, und auch Thelma beäugte uns kritisch.

„Als ob du das noch nie gemacht hättest“, entgegnete ich energisch und erinnerte sie an den Malkurs in der Junior High, den sie nur belegt hatte, um bei einem Jungen Eindruck zu schinden – was ihr dank Olives Zeichnungen tatsächlich gelungen war. Selbst wenn aus der Liaison nichts geworden war, schwärmte Crys daraufhin so enthusiastisch von seinem dichten blonden Haar, dass Olive das Thema wechselte und nicht weniger herzlich von ihrer Lehrerin in Kostümdesign schwärmte, die früher am Broadway gearbeitet hatte. Danach berichtete sie von ihrem Professor in Kunst & Malerei, der manchmal Auftragsarbeiten für den Louvre übernahm. Die plötzliche Hochstimmung griff richtiggehend um sich, und jeder erzählte, wer oder was ihn heute begeistert hatte. Thelma erzählte mit rauchiger Stimme von dem charmanten und gut aussehenden Kassierer, Crys war ganz enthusiastisch, was ihren Wirtschaftslehrgang und den Hockeyplatz betraf, und auch ich mochte meine Kurse und den ersten Tag an der Academy, bis auf die Theatersache mit Cole. In Summe war es ein erfreulicher Start an der neuen Schule gewesen, und auch Mom gefiel es hier, nicht nur wegen der ausgezeichneten Qualität der Musikinstrumente, sondern auch, weil ihr neuer Chef recht nett zu sein schien.

„Wie ist der Rektor denn so?“, wollte Thelma wissen, die von den Süßigkeiten genug hatte und an einem salzigen Cracker knabberte.

„Wir hatten nur ein kurzes Gespräch, bevor er mich meinen Kollegen vorgestellt hat, aber er ist definitiv ein sehr charismatischer Mann mit hohen Ansprüchen.“

„Er hängt in einem der Korridore“, erklärte Crys. „Also nicht er, sondern ein Bild von ihm.“

Thelma zupfte sich einen Krümel von der Lippe. „Das andere wäre auch interessant. Stellt euch vor, sie würden alle verstorbenen Schulleiter in den Fluren aufbewahren.“

„Gruselige Vorstellung.“ Mom lächelte uns an. „Ihr werdet Rektor Lancaster morgen quicklebendig bei der Ansprache in der Aula kennenlernen. Vergesst nicht, dass deshalb die Kurse in der ersten Stunde entfallen.“

„Wie könnte ich das vergessen?“ Crys zog grummelnd den ausgedruckten Kursplan aus ihrem Rock und wedelte damit vor unseren Nasen herum. „Schließlich habe ich doch dieses wunderbar antike Teil hier, das mich raschelnd daran erinnert. Wann bekomme ich eigentlich mein Handy wieder? Ich meine, jetzt, wo ich von Trevor geheilt bin?“

„Geheilt? Man gilt nicht als geheilt, wenn man sich gleich mit der nächsten Krankheit ansteckt.“ Es gefiel mir, Cole mit einer Krankheit zu vergleichen.

Im nächsten Moment zuckten wir zusammen, als der kleine Mischling kläffend unter dem Tisch hervorgeschossen kam, zur Terrassentür zischte und aufgeregt die nachtschwarze Scheibe ankläffte. Draußen schepperte es, als würde einer der Terrassenstühle umfallen, gleich darauf huschte im Schein der Außenbeleuchtung ein breitschultriger Schatten um die Ecke.

Olive sprang erschrocken von ihrem Hocker auf. „Habt ihr das gesehen? Da war doch jemand!“

„Ja. Ich glaube, es war ein Mann!“ Mein Herz pochte heftig gegen meine Rippen.

Auch Crys hatte sich alarmiert aufgerichtet. „Scheiße, wer war das?“

„Wahrscheinlich nur ein Schüler, der sich einen Scherz erlaubt. Wir haben hier eine Alarmanlage, macht euch keine Sorgen“, beruhigte uns Thelma, sah aber merkwürdigerweise nur Mom an. „Das hat keine Bedeutung.“

„Und wenn doch?“, fragte Mom unsicher. Unser Neuzugang lief noch immer aufgeregt hin und her, Crys kniff misstrauisch die Augen zusammen. „Worüber redet ihr? Das hört sich an, als hättet ihr eine Vermutung, wer das gewesen sein könnte.“

Mom war etwas blasser geworden. Sie beugte sich über den Tisch und legte unsere Hände übereinander. „Ich bin mir sicher, dass das eben nichts zu bedeuten hatte“, erklärte sie entschieden und drückte zuerst Crys’, dann Olives und schließlich meine Hand. Noch während sie sprach, strömte eine beruhigende Welle der Zuversicht durch meine Adern, bis ich überhaupt nicht mehr wusste, warum ich gerade noch so angespannt gewesen war.

„Das kannst du nicht ewig machen“, hörte ich Thelma leise sagen, als Mom ihre Hände langsam zurückzog. Sie nickte knapp, dann lächelte sie uns an. „Wollen wir heute Abend vielleicht noch einen Film schauen?“

„Gute Idee“, stimmte Crys zu.

„Gerne, solange du und Thelma nicht wieder die Auswahl treffen“, sagte Olive. „Vom letzten Fifty Shades of Grey muss sich Mom wahrscheinlich noch immer erholen.“

„Hast du etwas gegen unseren Filmgeschmack?“, gab Crys grinsend zurück, als es an der Tür klingelte. Mom stand auf und kam kurz darauf in Begleitung von Sinclair zurück, der einen prächtigen Früchtekorb trug und interessiert von unserem kleinen Hund verfolgt wurde.

Mit einem Lächeln überreichte Sinclair den Präsentkorb an Mom, der Kontrast zu unserem quietschbunten Süßigkeitenberg hätte nicht größer sein können. „Guten Abend. Mit diesem Willkommensgeschenk begrüßen wir neue Nachbarn.“

„Hat der junge Mann auch einen Namen?“ Thelma lehnte sich genüsslich auf ihrem Barhocker zurück und betrachtete Sinclair, der mit der lässigen Jeans, dem grauen T-Shirt und den zurückgelegten Locken wirkte, als hätte er sich schick gemacht.

„Natürlich. Ich bin Sinclair Pryce. Es freut mich, Sie kennenzulernen.“

Thelma hob die Brauen. „Na, na. So weit sind wir noch nicht. Das nächste Mal solltest du lieber eine Flasche guten Brandy in dein Körbchen mit hineinlegen, nicht bloß lumpiges Obst. Das wäre ein wirklich nettes Willkommensgeschenk. Ich werde mal mit Arizona-Monet-Knochen vor die Tür gehen und eine kleine Runde drehen.“ Sie schnalzte auffordernd mit der Zunge, verschwand mit dem kleinen Racker in den Flur und lobte ihn, ein guter Junge zu sein, der ihr garantiert eine Flasche Brandy mitbringen würde, wenn er könnte.

Sinclair runzelte die Stirn. „Arizona-Monet-Knochen?“, wiederholte er irritiert.

„Ist bloß sein Übergangsname. Du bist unser Nachbar?“ Ich war mir nicht sicher, was ich von seinem Besuch halten sollte.

„Wir wohnen gleich nebenan, in der zwölf. Unsere Gärten grenzen aneinander.“

„Oh“, machte Olive verdutzt, woraufhin sich Sinclairs Lippen zu einem Lächeln kräuselten und auch Crys zu strahlen begann, als würde in ihrem Gesicht die verdammte Sonne aufgehen.

„Das heißt, du wohnst mit all deinen Brüdern und deinem Großvater nur ein paar läppische Meter von uns entfernt? George Lancaster ist doch euer Großvater, nicht wahr? Frieda hat mir das erzählt.“

„So ist es“, bestätigte er zufrieden, ohne Olive aus den Augen zu lassen.

„Großartig. Wird ja immer besser“, seufzte ich. Mom wuchtete den geflochtenen Weidenkorb auf den Küchentisch und beförderte das bunte Verpackungspapier unserer Candy-Session in den Mülleimer.

„Normalerweise ist Haus Nummer elf deshalb auch nicht besonders begehrt“, erklärte Sinclair. „Ich meine, wer will schon neben seinem Boss wohnen? Ihr müsst aber keine Sorge haben. Wenn sich Großvater sonnt, trägt er immer eine geschmackvolle Badehose.“

„Wie beruhigend.“ Mom schien von der Neuigkeit ebenso überrascht zu sein wie wir, ließ sich aber nicht groß etwas anmerken. Sie bot Sinclair ein Glas Wasser an, das er dankend ablehnte, und entschuldigte sich dann, um noch ein Telefonat zu führen. Nachdem Mom weg war, fixierte ich Sinclair.

„Und deswegen haben manche Lehrer ein Problem mit euch? Weil ihr die Enkelsöhne ihres Chefs seid?“ Ich dachte an Professor York und seine spitzen Bemerkungen.

Sinclair ging neben dem Küchentisch in die Hocke und hob ein hinuntergefallenes Bonbonpapier auf. „Sagen wir so: Es hat Vor- und Nachteile George Lancasters Enkelsöhne zu sein. Obwohl wir den Nachnamen unserer Mutter tragen und Pryce heißen, weiß natürlich jeder, wer wir sind. Manche Lehrer sind uns freundlich gesonnen, andere nicht. Die meisten interessieren sich überhaupt nicht für unsere Verwandtschaftsverhältnisse.“ Er richtete sich auf, zerknüllte das knisternde Papier in seiner Hand. „Es ist wie überall im Leben: Manche Menschen passen einfach nicht zueinander, während andere wiederum perfekt füreinander geschaffen zu sein scheinen.“ Er betrachtete Olive, die ihre geschwungenen Augenbrauen langsam hob.

„Nur weil einem die Oberfläche gefällt, heißt das noch lange nicht, dass man auch den Inhalt mag.“ Sie legte ein Stück mit Lakritz gefüllter Schokolade zur Seite und lächelte ihr typisches Olive-Lächeln. Romantisch und undurchschaubar. Sinclairs Aufmerksamkeit schien ihr zu gefallen. Ihre Beziehung mit Geena lag mehrere Monate zurück, davor war sie ein halbes Jahr mit Nicolas zusammen gewesen, und womöglich hatte sie nach der Pause wieder Interesse an einem Jungen, wobei ihr das Geschlecht grundsätzlich egal war; es ging ihr immer um den Menschen.

„Das stimmt“, reagierte Sinclair auf ihre Bemerkung. „Aber oftmals mag man Oberfläche und Inhalt.“ Er stahl sich das Stück Lakritz-Schokolade, warf es sich in den Mund und verzehrte es genüsslich.

„Absolut“, pflichtet ihm Crys bei. „Übrigens bist du mit deinen Brüdern herzlich eingeladen, falls ihr mal bei einer unserer legendären Candy-Sessions mitmachen wollt.“

„Danke für das Angebot. Ich werde es ihnen ausrichten. Jetzt möchte ich euch aber nicht weiter stören. Schließlich gehört es sich nicht, irgendwo unangemeldet hineinzuplatzen. Vor allem ohne Brandy.“ Er verabschiedete sich und verließ die Küche. Plötzlich fiel mir Coles Handy ein. Hastig sprang ich auf, schnappte mir meinen Rucksack und holte Sinclair in unserem kistenbelagerten Flur ein.

„Warte noch.“ Ich holte das Smartphone hervor und streckte es ihm enthusiastisch entgegen. „Kannst du das Handy bitte deinem Bruder geben?“

„Ich dachte, das wolltest du tun?“

„Es kam was dazwischen“, sagte ich, auch wenn ich auf die Schnelle nicht mehr wusste, was das gewesen war. „Bist du so nett? Er will es sicher zurückhaben.“

„Er wohnt nebenan. Du kannst es ihm doch selbst vorbeibringen.“

Seufzend suchte ich Sinclairs Blick. „Warum sollte ich das tun? Du bist ohnehin schon auf dem Weg zu ihm, außerdem hast du selbst gesagt, dass es sich nicht gehört, irgendwo unangemeldet hineinzuplatzen.“ Auffordernd wedelte ich mit dem Handy vor seiner Nase herum. Ein seltsames Funkeln blitzte in seinen Augen auf. „Warum wehrst du dich so dagegen, es Cole selbst zu geben? Die meisten Mädchen würden sich um eine solche Aufgabe prügeln.“

„Tja, dann finde gern eines dieser Mädchen“, sagte ich auffordernd.

Sinclair beugte sich verschwörerisch zu mir. „Ich glaube, eines davon sitzt in deiner Küche.“

Genervt presste ich die Lippen aufeinander. „Wieso stellst du dich so an? Bitte. Du kannst es doch einfach in sein Zimmer legen.“

„Natürlich könnte ich es. Aber ein Gefühl sagt mir, dass du das lieber selbst erledigen solltest“, erwiderte er lächelnd. „Außerdem bin ich auf dem Weg zu einer total wichtigen Sitzung und habe nicht vor, nach Hause zu gehen, Hazel.“ Er warf einen demonstrativen Blick auf seine Armbanduhr, dann marschierte er einfach aus der Tür, der Mistkerl.

„Arrrgh!“, schnaubte ich und steckte das Handy wieder ein, als Mom die Treppe herunterkam. Sie war offenbar mit ihrem Telefonat fertig.

„Alles okay?“, fragte sie bei einem Blick in mein Gesicht.

Ich nickte seufzend. „Und bei dir?“

„Ich denke, dass ich uns einen Gemüseauflauf machen sollte, damit heute wenigstens noch ein paar Vitamine den Weg in unseren Organismus finden.“

„Mhm“, murmelte ich und folgte ihr in die Küche, wo Sinclairs üppiger Früchtekorb wie ein manifestiertes schlechtes Gewissen auf unserem Küchentisch prangte. Höchstwahrscheinlich der Anlass von Moms spontaner Entscheidung für ein gesundes Abendessen.

Während Crys unserer Mutter beim Schnippeln des Gemüses half und die beiden lautstark zu ein paar Songs von Queen und den Beatles mitsangen, deckten Olive und ich den Tisch.

„Ich habe keine Ahnung, warum Cole diese Theatersache so wichtig ist. Es scheint mit diesem Nate zusammenzuhängen“, erklärte ich leise, nachdem ich Olive bereits im Flüsterton von Coles eiskalter Erpressung erzählt hatte. „Dabei bin ich mir nicht einmal sicher, ob wir jetzt wirklich eine Abmachung haben und er die Finger von Crys lässt. Vielleicht war es ein Fehler, mich überhaupt bei dem Thema einzumischen. Vermutlich wäre es besser, Crys einfach ihrer Liebe und ihrem Schicksal zu überlassen.“

Kopfschüttelnd faltete Olive eine Serviette zu einem kleinen weißen Kunstschwan. „Du weißt, dass ihr Schicksal auch unseres ist, Hazel. Wenn Crys leidet, leiden wir mit ihr.“

„Selbst wenn Cole ein arroganter, beziehungsunfähiger Arsch ist, ist es doch ihr Leben.“ Ich schielte in die Küche, wo Crys gerade ihren Schneebesen als Mikrofon benutzte und lauthals mit Freddie Mercury Love of my life trällerte. Sie wirkte gelöst und glücklich, und ich hoffte, dass ihr ein weiterer Herzensbruch erspart blieb.

Olive platzierte den Schwan auf einem Teller, griff nach einer neuen Serviette und begann sie geschickt zu falten. „Ich möchte mir nicht ausmalen, was passiert, wenn Cole sie abserviert. Was ist, wenn du ihm einfach das Handy zurückbringst und noch einmal die Details eures Deals glattziehst?“

Ich schnaubte leise. Ich hatte echt keine Lust, dem Typen heute noch mal zu begegnen.

„Du tust es für Crys. Und für uns.“

Mein Kopf suchte nach einer anderen Lösung, fand aber keine.

„Vor mir aus. Ich gehe rüber und bringe ihm sein verdammtes Handy zurück. Das ist doch keine große Sache, oder? Nicht dass er sich darauf noch etwas einbildet.“ Entschlossen straffte ich die Schultern, um es wie bei einem Pflaster zu machen, das man von der Haut abzog.

Kurz und schmerzlos.
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Obwohl es bereits dunkel war, stand die Eingangstür von Haus Nummer zwölf einen Spaltbreit offen. Von drinnen drang traurige klassische Musik auf die Veranda, die Mondscheinsonate von Beethoven. Als wir klein gewesen waren, hatte uns Mom dieses Stück immer wieder auf dem Klavier vorgespielt. Früher hatte ich mich in den bittersüßen Klängen oft verloren, heute stand ich nur kurz davor, die Geduld zu verlieren. Schon zum dritten Mal drückte ich auf den Klingelknopf. Hoffentlich hörte mich endlich mal jemand.

Nach dem vierten Klingeln überlegte ich, Coles Handy in den Briefkasten zu werfen. Das würde aber die Sache mit Crys nicht klären.

„Hallo?“, rief ich ins Haus, beschloss, die halb offene Eingangstür als Einladung zu betrachten, und machte ein paar Schritte ins Innere. Der Eingangsbereich war wie unserer geschnitten, mit den gleichen dunklen Schiebetüren, dem geschnitzten Garderobenständer und dem Sideboard auf der anderen Seite. Es duftete jedoch anders als bei uns, irgendwie kühler und verwegener.

„Hallo?!“ Ich versuchte gegen die Musik anzukommen, hörte gedämpfte Stimmen aus dem rückwärtigen Teil des Hauses, und ging weiter bis zu einer halb geöffneten Tür. Durch den Spalt war ein elegantes Arbeitszimmer mit wuchtigem Tisch vor dem Fenster zu erkennen, auf dem eine dunkle Drachenfigur stand. Ihr Anblick erinnerte mich an etwas, das ich nicht greifen konnte. Aber es fühlte sich wichtig an. Ich wollte weitergehen, rührte mich jedoch nicht von der Stelle. Was auch immer hier abging, es war stark. Wie die magnetische Kraft eines unsichtbaren Rufes, der mich in einen Raum zog, in dem ich eigentlich nichts zu suchen hatte.

Leise betrat ich das Arbeitszimmer mit dem dunkelgrünen Chesterfieldsofa und der glänzenden Messingstehlampe links, auf der anderen Seite befanden sich geschmackvolle Bücherregale. Auch wenn ich nicht hergekommen war, um mich heimlich im Haus des Rektors umzusehen, konnte ich nicht anders, als den Mahagonischreibtisch vor dem Fenster anzusteuern. Mit einem knappen Blick zur Tür umrundete ich ihn und betrachtete die dunkle Drachenstatue mit den harten goldenen Augen. Ich hielt den Atem an. Etwas an dem düsteren Blick zupfte an einer unfassbaren Erinnerung, jagte mir eine eisige Gänsehaut über den Rücken. Mein Blick fiel auf den Federhalter und die drei silbergerahmten Fotos daneben. Auf einem davon erkannte ich drei Jungs. Sie waren auf der Aufnahme um einiges jünger, vielleicht sechs oder sieben Jahre alt, und hielten ihre strahlenden Gesichter in die Kamera. Cole entdeckte ich sofort. Seine nachtblauen Augen leuchteten förmlich, und auch Sinclair und Devon wirkten ausgelassen und glücklich, als wäre das einer der besten Momente ihres Lebens.

Noch während ich mich fragte, was danach passiert war und wohin diese Leichtigkeit verschwunden war, wanderte mein Blick zum nächsten Bild. Es zeigte Rektor Lancaster, der mir vom Rücken eines dunkelbraunen Pferdes entgegenlächelte. Auch er wirkte deutlich jünger als auf dem Gemälde in der Schule. Neben ihm posierte ein gut aussehender schwarzhaariger Mann, der mich an Sinclair erinnerte. Wahrscheinlich George Lancasters Sohn. Das gleiche charismatische Lächeln, dieselbe entschlossene Kinnpartie. Auf dem nächsten Foto war er in Shorts und T-Shirt zu sehen, wie er vor einem Strandhaus im Sand saß. Im Arm hielt er eine Frau mit langen schwarzen Haaren und Devons zarten Gesichtszügen. Links von ihr hatte noch ein anderer Mann Platz genommen und seinen Arm lässig um sie gelegt. Ein attraktiver dunkelhaariger Typ, der mit seinen zerzausten Haaren verwegen grinste und wie Olive einen Schönheitsfleck über der rechten Augenbraue trug. Die Überlegenheit, die aus seinem Gesicht strahlte, ließ mich unmittelbar an Cole denken. Wo befanden sich die Eltern der Jungs?

Auf der grünen Schreibtischunterlage entdeckte ich ein dickes, ledergebundenes Buch, in dessen Mitte sich ein schimmerndes Yin-Yang-Symbol wie eine große goldene Münze erhob. Ringsum schmiegten sich die detailreich gefertigten Figuren eines Tigers und eines Drachen. Die schuppige, von Klauen gezierte Gestalt des Fabelwesens ließ mich stocken. Das Bild eines indigofarbenen Drachen blitzte in mir auf, wie eine verschwommene Erinnerung, die mir entwich, sobald ich danach tastete.

Mit den Fingerspitzen strich ich vorsichtig über den dunklen Ledereinband. Ein gewaltiges Blätterrauschen stob durch mein Gedächtnis. Der nebelverhangene Schulkorridor mit Cole zuckte vor meinem geistigen Auge auf, gefolgt von den verstörenden Bildern eines stacheldrahtumzäunten Anwesens. Die Eindrücke kamen so schnell und unvermittelt, dass ich rasch meine Hand zurückzog, erschrocken nach hinten stolperte und den Federkiel vom Tisch fegte, der klackernd zu Boden fiel.

Mein Verstand ratterte, mein Herzschlag dröhnte in meinen Ohren.

Was war soeben passiert? Ich starrte auf das Buch. Behielt es in sicherem Abstand im Auge, bückte mich und wollte den Federkiel gerade aufheben, als plötzlich Coles Stimme erklang. Coles Stimme, samt einem melodischen weiblichen Lachen, das mich wie ein kräftiger Stromschlag durchzuckte. Mein inneres Chaos rückte in den Hintergrund, vertrieben von einer Woge der Ernüchterung. Ich wusste genau, wie das hier aussah.

Verdammte Scheiße. Entweder wäre ich die irre Stalkerin oder die überambitionierte Schülerin, die bereits am ersten Schultag in das Privatbüro des Schulleiters eingebrochen war. Von den Konsequenzen für Mom gar nicht zu sprechen.

„Cool, dass dein Großvater in seinem Alter noch für die Academy arbeitet“, hörte ich das Mädchen sagen. Meine Synapsen arbeiteten auf Hochtouren, und mir fiel nichts Besseres ein, als mich mit dem Federkiel in der Hand zwischen die beiden Schubladenkästen des Schreibtisches zu quetschen. Glücklicherweise waren sie mit einer dunkelbraunen Front verblendet, sodass man mich dahinter nicht sehen konnte. Wenn ich noch mehr Glück hatte, würden die beiden nur etwas aus dem Zimmer holen und gleich wieder verschwinden.

Die Tür knarrte leise, dann wurde sie von innen ins Schloss gedrückt. Dumpfe Schritte näherten sich dem Schreibtisch.

„Ist es wirklich das, was du sehen wolltest, Eve?“, fragte Cole. Seine Stimme klang so nah, als ob er direkt neben der Seitenverkleidung des Tisches stehen geblieben wäre. Ich presste die Lippen aufeinander. Mein Puls schoss nach oben, meine Hände begannen zu schwitzen, als er plötzlich eine Schublade rechts von mir aufzog und etwas Schweres von der Tischplatte hineinlegte. Wahrscheinlich das alte Buch mit dem Yin-Yang-Zeichen. Was hatte es damit auf sich? Und warum versteckte es Cole vor seiner Begleiterin? Die Fragen rauschten nur so durch meinen Kopf, während ich zusammengeschrumpft unter dem Tisch versuchte, nicht mal mehr zu atmen.

„Hey, sind das etwa Familienfotos?“, fragte diese Eve, die direkt vor der Holzverblendung stehen geblieben war. Die Rückwand des Schreibtisches reichte nicht ganz bis zum Boden hinunter, ein kleiner Ausschnitt ihrer dunkelroten High Heels war erkennbar.

„Ist das wichtig?“ Ein Klacken erklang, als würde Cole die gerahmten Fotos umlegen. Dann ging er zu ihr, sodass die beiden genau vor der verblendeten Front standen, nur Zentimeter von meinem Versteck entfernt.

In dem Augenblick klingelte ein Handy. Instinktiv erstarrte ich und war gleich darauf erleichtert, dass es sich weder um mein eigenes noch um das von Cole handelte, das ich noch immer mit mir herumschleppte.

„Nur mein Bruder“, hörte ich das Mädchen sagen. „Ich rufe ihn später zurück. Er nervt bloß.“

Cole seufzte leise. „Eine zwingende Eigenschaft von Brüdern.“

„Deine sind garantiert nicht wie meiner. Denn der ist in allem und einfach immer nur perfekt.“ Das letzte Wort stieß sie voller Abscheu aus.

„Perfekt sind meine Brüder definitiv nicht.“

„Lass uns das Thema wechseln. Mein Bruder soll mir nicht auch noch diesen Moment hier zerstören. Ich wollte doch bloß ein wenig Spaß haben“, bemerkte sie verführerisch, dann wurde es merkwürdig still. Kurz darauf erfüllten leidenschaftliche Laute den Raum, als würden die beiden rummachen.

Oh nein. Bitte nicht.

Mühsam unterdrückte ich meinen Würgereiz und hoffte, dass sie schon bald genug hätten, als im Eifer des Gefechts etwas auf den Boden donnerte. Ich kniff die Augen zusammen und erkannte das Foto der drei Jungs, das knapp neben dem Schreibtischstuhl hinuntergefallen war. Glücklicherweise war es nicht zerbrochen, unglücklicherweise würde mich Cole jedoch entdecken, wenn er es aufhob. Aus einer Kurzschlussreaktion heraus schob ich den silbernen Fotorahmen mit dem Federkiel ein Stück zur Seite. Zugleich betete ich inständig, dass Cole nicht ausgerechnet jetzt in diese Richtung blickte.

„Was hast du?“, hörte ich Eve fragen.

„Nichts“, erwiderte Cole leicht abwesend. Die Geräusche waren verstummt, als ob die beiden beim Knutschen innegehalten hätten. Meine Kehle wurde staubtrocken. Adrenalin pumpte heiß durch meine Adern, als Cole einen Schritt zurückmachte und sich räusperte. „Wir sollten das lieber verschieben, Eve.“

„Wie bitte?“

„Wir werden das ein anderes Mal nachholen.“ Ich konnte hören, wie Eve schnaubte. So eine plötzliche Abfuhr hatte sie nicht erwartet, und auch mir gefiel das nicht.

„Das kann doch nicht dein Ernst sein! Du bist an der Highschool, Cole. Ich bin auf dem College. Normalerweise lasse ich mich mit Jüngeren gar nicht erst ein.“

„Schön. Dann kannst du ja guten Gewissens zu diesem Grundsatz zurückkehren. Sorry, aber ich brauche gerade etwas Privatsphäre“, fügte er hinzu und dirigierte Eve aus dem Zimmer. Für einen Sekundenbruchteil witterte ich den absurden Hauch einer Chance, ungeschoren davonzukommen. Diese Hoffnung löste sich schlagartig auf, als Coles entschlossene Schritte näher kamen, der Schreibtischstuhl zur Seite gerückt wurde, und er mich am Arm unter dem wuchtigen Mahagonitisch hervorzog. Eine eisig prickelnde Hitze durchströmte mich, und ich bildete mir ein, ein leises Zischen zu hören.

„Hey! Lass das! Du kannst mich doch nicht einfach anfassen!“

Sofort ließ er von mir ab. „Was machst du hier, Rotschopf?“ Seine dunkelblauen Augen funkelten mich in einer Mischung aus Unglaube und tiefem Misstrauen an, als hätte ich weit mehr als die Grenze seines Hauses übertreten.

Ich rubbelte über die Stelle an meinem Oberarm, an der er mich gepackt hatte, atmete tief durch und versuchte, mich weder von Coles Blick irritieren noch von meinem eigenen schlechten Gewissen davontragen zu lassen. „Ich weiß, wie das aussieht“, begann ich so ruhig wie möglich. „Aber …“

„Aber was? Hast du dich etwa verirrt und den Schreibtisch meines Großvaters zu deinem neuen Zuhause auserkoren?“

Der kühle Spott in seinem Tonfall ließ mein schlechtes Gewissen verpuffen, dafür schraubte sich meine Wut nach oben. Ich war nur mit den besten Absichten hergekommen und hatte garantiert nicht vorgehabt, ihn beim Rummachen mit irgendeinem Mädchen zu belauschen.

„Nein, natürlich nicht“, blaffte ich, zog Coles Handy aus meiner Rocktasche und drückte es ihm resolut in die Hand. „Ich wollte dir das bloß zurückgeben.“

Er legte das Smartphone auf den Schreibtisch. Kein Danke, nichts. Nur eine Falte auf seiner Stirn, die ebenso kritisch wirkte wie der beschissen intensive Blick, mit dem er mich noch immer musterte.

„Ich dachte, ich hätte es in der Academy vergessen. Aber wenn es hier nur um mein Handy geht, scheine ich etwas Wichtiges verpasst zu haben. Nämlich den Teil der Rückgabe, der dich dazu gebracht hat, unter den Schreibtisch meines Großvaters zu krabbeln und dort wie ein rothaariger Frosch hocken zu bleiben.“ Er starrte mich kühl an, hob den Bilderrahmen auf, der vorhin zu Boden gedonnert war, und stellte ihn behutsam zurück auf den Tisch.

„Ich bin weder ein rothaariger Frosch noch habe ich das irgendwie geplant. Es ist einfach passiert.“

„Oh. Dann war es bloß eine spontane Aktion, dich in unser Haus zu schleichen und im Arbeitszimmer meines Großvaters zu verstecken? Ist das ein lustiges Spiel, das du aus deiner Heimatstadt mitgebracht hast?“ Er machte ein paar Schritte zum nächstgelegenen Bücherregal, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust, sodass seine Bizepse deutlich hervortraten.

Mein Blick blieb einen Sekundenbruchteil an der Stelle hängen, dann sah ich schnell woandershin. Es war egal, wie viele Muskeln der Kerl hatte, und es ärgerte mich, dass es mir überhaupt auffiel.

„Hör zu, ich wollte dir bloß dein Handy zurückbringen. Ich habe mehrmals geklingelt, aber die Musik war so laut, dass mich keiner gehört hat – außerdem stand die Tür offen. Was hätte ich denn tun sollen? Dich anrufen?“ Bei meinem sarkastischen Ton zuckte seine Oberlippe amüsiert nach oben, dann wurden seine Züge wieder ernst.

„Das erklärt noch lange nicht, wie du unter den Schreibtisch gekommen bist.“

„Ich dachte, Stimmen zu hören.“ Ich merkte in dem Moment selbst, wie lahm das klang.

„Du dachtest, Stimmen zu hören“, wiederholte er in einem Tonfall, als ob ich aus der Klapse ausgebrochen wäre.

Langsam begann ich mich wirklich zu ärgern. „Das habe ich doch gerade gesagt, bist du jetzt mein Echo? Ich bin diesen Stimmen gefolgt, konnte hier drinnen aber niemanden finden“, bog ich die Wahrheit ein wenig zurecht. „Kurz bevor du mit dieser Eve aufgetaucht bist, ist mir dann der Federkiel hinuntergefallen, und deshalb, nur deshalb, bin ich unter den Tisch gekrabbelt.“ Ich bückte mich und hob demonstrativ die Schreibfeder hoch, die ich bei Coles unsanfter Berührung losgelassen hatte, steckte sie in den Halter zurück und trat entschieden auf Cole zu.

„Okay, im Rückblick betrachtet war es nicht die intelligenteste Entscheidung, unter dem Tisch zu bleiben und zu hoffen, dass ihr bald wieder verschwindet. Aber im Rückblick betrachtet ist es immer leichter, die bessere Wahl zu treffen.“

Für einen Moment musterte Cole mein Gesicht derart konzentriert, dass meine Haut heftig zu kribbeln anfing. Schließlich nahm er einen tiefen Atemzug. „Und das ist alles, weshalb du gekommen bist?“

„Ja. Nein. Also es gibt da natürlich noch die Theatersache. Wahrscheinlich ist es am klügsten, wenn ich mich einfach wieder abmelde.“ Ich hatte keinen Schimmer, warum ich das sagte. Immerhin war ich mit einem anderen Plan hier aufgetaucht.

Er schüttelte den Kopf. „Nein, das machst du nicht.“

Ich schnaubte. Mir gefiel weder sein Befehlston noch seine Hartnäckigkeit in dieser Geschichte. „Warum ist dir das so wichtig? Was läuft da zwischen dir und Nate, dass du die Sache unbedingt durchziehen willst?“

Cole zog skeptisch eine Augenbraue in die Höhe. „Du kommst in mein Haus, versteckst dich unter dem Schreibtisch meines Großvaters und glaubst wirklich, dass ich dir diese Fragen beantworte? Du bist wohl durchgeknallter, als ich dachte, Rotschopf.“

Beherrscht lehnte ich mich gegen die Vorderseite des Schreibtisches. „Musst du mich so nennen? Wir sind doch hier nicht im Kindergarten.“

„Was hat das mit Kindergarten zu tun? Du hast rote Haare. Ich spreche lediglich das Offensichtliche aus.“

„Und du bist offensichtlich ein Idiot, trotzdem nenne ich dich nicht so.“

Seine Mundwinkel hoben sich. Für einen Sekundenbruchteil wirkte er seltsam amüsiert, als würde ihm mein Konter tatsächlich gefallen.

„Dein Ernst? Das findest du lustig?“, hakte ich nach. „Dann sind wir wohl doch im Kindergarten, und ich bringe dir jetzt etwas ganz Elementares bei: Es ist unhöflich, eine Person auf ihre Haarfarbe zu reduzieren.“

„Das stimmt. Nur irgendwie holst du diese Seite aus mir heraus, Rotschopf.“

Ich verzog das Gesicht. „Ich will gar nichts aus dir herausholen.“

Da war er wieder, dieser Anflug eines Lächelns, als fände er unser Gespräch unterhaltsam.

Kopfschüttelnd verschränkte ich die Arme vor der Brust. „Hör auf damit.“

„Womit?“, fragte er, ohne mich aus den Augen zu lassen. Sein Blick war so intensiv, dass mein Herz ein wenig zu schnell klopfte.

„Das alles hier nicht ernst zu nehmen.“

Cole zuckte mit den Schultern. „Vielleicht nimmst du es zu ernst.“

Mein Körper spannte sich weiter an. Das führte nirgendwohin. „Wenn ich bei dieser bescheuerten Theatersache mitmachen soll, musst du mir hoch und heilig versprechen, Crys in Ruhe zu lassen.“

Jetzt grinste er tatsächlich. „Hoch und heilig?“

„Ja, hoch und heilig“, versicherte ich ihm genervt. Und derart nachdrücklich, dass sich etwas in seinem Gesichtsausdruck veränderte. Mit einem Mal wirkte Cole beinahe nachdenklich.

„Warum ist dir das so wichtig, Gibson?“

„Du zwingst mich dazu, bei so einer dämlichen Theateraufführung mitzumachen, bedankst dich nicht einmal, dass ich dir dein Handy nachtrage, und glaubst wirklich, dass ich dir diese Frage beantworte, Pryce?“, wiederholte ich seine Worte von vorhin. „Du bist echt durchgeknallter, als ich dachte.“

Für einen Augenblick sagte er nichts, dann stieß er sich vom Bücherregal ab, schlenderte zu mir und blieb knapp vor mir stehen. „Warum hattest du mein Handy eigentlich?“ Er beugte sich beiläufig an mir vorbei zur Schreibtischplatte, nahm sein Smartphone an sich und steckte es in die hintere Hosentasche seiner Bluejeans. Bei der Bewegung streiften seine Fingerknöchel kurz meinen Arm. Eine samtige Hitze, gefolgt von einer beunruhigenden Kälte durchflutete meinen Körper, verwirrend und aufregend zugleich. Meine Knie wurden weich, mein Herzschlag beschleunigte sich. Gebannt verfolgte ich die zischenden Dunstfäden, die zwischen meinem Unterarm und Coles Handrücken in die Höhe stoben und sich über seinem Kinn auflösten. Mein Blick blieb an Coles ausgeprägten Kieferknochen hängen, die den Eindruck von Durchsetzungskraft und Stärke vermittelten, und mich an seine beharrliche Suche nach Devon erinnerten, um seinen Bruder vor Schwierigkeiten zu bewahren. Ich verfolgte den eleganten Schwung seiner Lippen und fragte mich, wie es wohl wäre, sie zu berühren. Wie es sich anfühlen würde, meinen Mund auf seinen zu pressen, und diese lächerliche Theatersache für immer zu vergessen.

Cole atmete tief ein. Rasch löste ich meinen Blick und sah ihm direkt in seine dunkelblauen Augen, aus denen eine aufgewühlte Unruhe schimmerte. Wie das Aufbrechen eines gefährlichen Gewässers, aus dem ein neues Gefühl aufstieg. Verlangen.

„Du hast meine Frage noch nicht beantwortet“, bemerkte Cole rau. „Wieso hattest du mein Handy überhaupt, wenn ich doch so ein Idiot bin?“

Das heißkalte Prickeln verstärkte sich, es fiel mir schwer, klar zu denken. Vor jemandem wie Cole musste ich mich in Acht nehmen, mein Innerstes am besten verschließen. Nur konnte ich gerade nicht anders, als ihm die Wahrheit zu sagen. „Weil ich meine Schwester über alles liebe und verhindern muss, dass ihr noch einmal wehgetan wird“, flüsterte ich.

Etwas Weiches mischte sich in seinen Blick, auf einmal lag ein stummes Verständnis zwischen uns. Ich räusperte mich, löste mich aus der fragilen Verletzlichkeit des Moments. Schaltete mein Hirn wieder ein.

„Hast du das gesehen?“, fragte ich und hob meinen Arm.

Cole starrte ebenfalls auf die Stelle, von der aus der zarte Dunst in die Höhe gestiegen war. „Was soll ich gesehen haben?“, erwiderte er bemüht ruhig.

„Na diese kräuselnden Nebelfäden.“

Er blickte von meinem Handgelenk hoch zu meinem Gesicht. Erst jetzt wurde mir richtig bewusst, wie knapp wir voreinander standen, obwohl das Arbeitszimmer groß genug war, um etwas mehr Abstand zu lassen.

„Kräuselnde Nebelfäden? Verwirrt dich meine Anwesenheit so sehr, dass du dir jetzt so was einbildest?“, spottete er, und brachte mich zu dem Punkt zurück, an dem ich ihn einfach nur hasste. Am liebsten wäre ich sofort gegangen, aber diese Genugtuung wollte ich dem selbstgefälligen Arsch nicht geben.

„Der Einzige, der sich hier etwas einbildet, bist offenbar du.“ Ich erwiderte seinen leidenschaftslosen Blick. Hasste es, dass er einen guten Kopf größer war und ich zu ihm hochblicken musste. Hasste es, dass er so tat, als würde ich mir hier nur etwas zusammenfantasieren. Oder hatte er recht?

„Also, haben wir einen Deal?“, fuhr ich hastig fort, um nicht weiterdenken zu müssen. „Du lässt deine Finger von Crys, dafür werde ich Teil der Theatertruppe. Yippie.“

„Yippie? Du scheinst es ja gar nicht mehr erwarten zu können. Gefällt mir.“

„Ich möchte einfach nur Klarheit.“

„Okay, und was verlangst du jetzt von mir? Dass wir uns in die Hände spucken und einschlagen? Oder hast du so etwas wie einen Vertrag mitgebracht, den ich mit Blut unterzeichnen muss?“

Kontrolliert atmete ich aus, dann schenkte ich ihm ein süßes Lächeln. „Dein Blut würde ich nur nehmen, wenn es in sehr großen Mengen fließt und mich von deiner Anwesenheit befreit. Also noch einmal in aller Deutlichkeit für dich: Ich mache bei dieser Theatersache ausschließlich mit, wenn du deine Finger von Crys lässt. Bedeutet: keine Dates, keine Schreibtischquickies oder deine Zunge irgendwo in ihr.“

„Ich mag deine bildhafte Sprache, Gibson.“ Er neigte sich ein Stück zu mir, sodass seine Lippen beinahe mein Ohr berührten. Sein warmer Atem streifte meinen Hals und jagte mir einen verheerenden Schauer über die Haut. „Sie zaubert so schöne Vorstellungen in meinen Kopf.“

„Du kannst mich mal, Pryce“, erwiderte ich und drehte mich um, als ein Räuspern von der Tür erklang. Es kam von Devon, der sich gegen den Türrahmen lehnte und uns interessiert betrachtete. Eine schwarze Haarlocke fiel ihm lässig in die Stirn, aufmerksam musterte er den knappen Abstand zwischen Cole und mir. „Was habe ich verpasst? Übt ihr schon für euren legendären Theaterauftritt?“

Ein Muskel in Coles Wange zuckte. „Was willst du, Devon?“

„Eigentlich wollte ich dir nur das hier zurückgeben.“ Er händigte Cole ein schwarzes Buch aus, auf dessen Einband verspielte Elemente und ein bemalter Totenkopf zu sehen waren. „Hat mich gut unterhalten. War zumindest mal was anderes.“

„Prima. Kannst du Gibson bitte hinausbegleiten? Nicht dass sie sich auf dem Weg hinaus noch mal verirrt und unter irgendwelche Möbelstücke kriecht.“

„Jeder hat so seine Vorlieben“, bemerkte Devon nüchtern und vollführte eine einladende Handbewegung in Richtung Tür. „Wenn ich bitten dürfte.“

Ich warf Cole einen finsteren Blick zu, den dieser kühl erwiderte, und folgte Devon durch das Haus bis zur Eingangstür.

„Ich hätte nicht gedacht, dich so schnell wiederzusehen, Hazel Gibson“, sagte er auf der Schwelle und hielt inne. „Du scheinst unsere Nähe förmlich zu suchen. Keine Sorge, das ist keine Beschwerde. Ich freue mich über deine farbenfrohe Ablenkung.“ Unvermittelt griff er in mein Haar und zwirbelte eine rote Strähne um seinen Finger.

Schnell machte ich einen Schritt auf die Veranda und strich mein Haar an der Stelle glatt, wo er es berührt hatte. Die Pryce-Jungs schienen alle zu spinnen, jeder auf seine ganz spezielle Art. „Und wovon genau benötigst du Ablenkung?“

„Von der Monotonie des Lebens, der verzehrenden Langeweile der Academy und den Ansprüchen meines Großvaters, such es dir aus. Umso erfreulicher ist es, dass du mit deinen Schwestern das Nebenhaus bezogen hast. Ich meine, das ergibt gleich drei wunderschöne Nachbarinnen – eigentlich vier, wenn man deine Mutter hinzuzählt. Was?“ Stirnrunzelnd kniff er seine nussbraunen Augen zusammen. „Hat dir noch niemand gesagt, wie hinreißend du bist, mit deinen Rehaugen, der Stupsnase und dieser ungezähmten roten Mähne? Sag bloß, dass du eine von denen bist, die ihren eigenen Wert nicht erkennen?“

„Was weißt du schon über meinen Wert?“, konterte ich kopfschüttelnd und ein wenig fassungslos, dass er mich hier auf der Veranda einzulullen versuchte. „Und wie willst du den Wert einer Person an ihrem Äußeren festmachen?“

„Da hast du wohl recht. Viel besser wäre es, ihr Innerstes zu sehen – nicht wahr?“, bemerkte er leichthin. „Also nicht auf die Serienkiller-Art, sondern um zu wissen, wie jemand tickt. Wer er hinter der augenscheinlichen Fassade ist, wenn sich die Tür zu seiner Seele und seinem wahren Selbst öffnet.“ Den letzten Satz betonte er eindrücklich, dann wechselte er abrupt das Thema. „Was hast du eigentlich im Arbeitszimmer des alten Mannes gesucht?“

„Ich wollte Cole sein Handy zurückgeben.“

„Wirklich?“, fragte er skeptisch und strich sich über seine Unterlippe, die schmaler als die von Cole ausfiel. „Falls du nach Prüfungsunterlagen oder sonstigen wichtigen Dokumenten Ausschau gehalten hast, solltest du wissen, dass der alte Herr Dinge dieser Art in seinem Büro in der Academy einschließt.“

Ich sah ihn unverwandt an. Ich hatte so etwas befürchtet, wollte die Anschuldigung aber nicht auf mir sitzen lassen. „Du glaubst ernsthaft, dass ich am ersten Schultag beim Rektor eingebrochen bin, um irgendwelche Unterlagen zu stehlen?“

„Falls nicht, frage ich mich, was dich sonst dazu bringen würde, in das Privatbüro meines Großvaters einzusteigen.“ Seine Worte klangen in mir nach, führten mich gedanklich zu dem alten Buch auf dem Mahagonischreibtisch, das Cole bei der ersten Gelegenheit in der Lade hatte verschwinden lassen.

„Da lag dieses Buch auf dem Schreibtisch“, setzte ich an, unsicher, ob es klug war, das zu erwähnen. Wenn mir schon der eine Pryce-Bruder nicht weiterhalf, würde es der andere wahrscheinlich auch nicht tun. Aber irgendwie musste ich das Chaos lichten, das aus einem Drachen, auftauchenden Bildern und zischenden Nebelfäden zwischen Cole und mir bestand. „Es trug ein Yin-Yang-Emblem mit einem Drachen und einem Tiger auf der Vorderseite und hatte … so eine gewisse mystische Aura.“

Devon gab einen belustigten Laut von sich. „Das Buch hatte eine mystische Aura? Und ich dachte, ich wäre der Einzige, der sich heute ein Gläschen zu viel gegönnt hat.“

Ich ärgerte mich über meinen gescheiterten Vorstoß. „Nicht nur ein Gläschen, sondern offenbar eine ganze Flasche.“

Unbekümmert zuckte er mit den Achseln. „Wer zählt schon.“

„Nun, wenn man sich mit dem Hals der Flasche verletzen will, ist die Flasche kein unwichtiges Detail. Wieso hast du das getan?“

Für einen Augenblick wirkte Devon in sich gekehrt, dann betrachtete er mich betont emotionslos. „Es war nur ein Spiel, mehr nicht.“

„Dein Spiel ist ziemlich gefährlich.“

Er legte den Kopf schief. „Womöglich. Spielst du denn nicht auch gerne, Hazel Gibson?“

„Nicht mit diesem Einsatz.“

Er lächelte. „Aber es macht doch keinen Spaß, wenn der Einsatz nicht hoch ist.“

Mir war klar, dass er tief im Inneren litt. Dass da ein dunkler Schmerz saß, der nach außen strahlte. „Das ist wohl Ansichtssache. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass es für dich nicht nur ein Spiel ist. Dafür bist du zu traurig“, erwiderte ich und marschierte die Treppe hinunter, ohne ihn noch einmal anzusehen.

„Autsch“, hörte ich ihn hinter mir amüsiert sagen. „Da ist wohl jemand von der ganz direkten Sorte. Gefällt mir, nicht um den heißen Brei herumzureden. Was für eine gelungene Abwechslung. Ich prophezeie dir: Wir werden noch viel Spaß zusammen haben, Hazel Gibson!“
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Am nächsten Morgen wachte ich mit mächtigen Kopfschmerzen auf. Sie hämmerten gegen meine Schläfen, fühlten sich an, als hätte ich die ganze Nacht durchgefeiert. Stöhnend schlug ich die Decke zurück, setzte mich auf und massierte mir die schmerzenden Stellen. Der ganze Raum schien sich zu drehen, bis ich das Gefühl bekam, meine Realität nicht mehr von meinen Träumen unterscheiden zu können. Alles versank in einem Nebel voller goldener Lichtpunkte, bis die Erinnerungen klarer wurden. Die vagen Silhouetten erhielten Konturen und Texturen, die Einzelheiten stellten sich scharf. Mit einem Mal knallten die Bilder in mein Bewusstsein, als hätte jemand einen grellen Scheinwerfer darauf gerichtet und mich danach eiskalt abgespritzt.

Und plötzlich war alles wieder da.

Der merkwürdige Wald, die kühle Villa, die zischenden Nebelfäden.

Cole.

Völlig fertig zog ich meine Beine an die Brust. Blinzelte ins Sonnenlicht, das unbarmherzig durch das Fenster auf mein Bett fiel. Die Erlebnisse des letzten Tages fanden ebenso unbarmherzig zu mir zurück. Verdammt, was ging hier vor sich? Gestern Nachmittag waren mir die Bilder völlig fremd erschienen, heute gehörten sie zu mir und füllten eine merkwürdige Lücke aus, die mir vorher gar nicht aufgefallen war. Wie war das möglich? Der Schmerz in meinen Schläfen war stechend und hartnäckig, sabotierte jeden Erklärungsversuch.

„Hazel! Du bist spät dran, beeil dich!“, hörte ich Crys aus unserem gemeinsamen Badezimmer rufen.

Benommen tastete ich nach meinem Handy auf dem Nachttisch, begriff, dass ich verschlafen hatte, suchte meine Klamotten zusammen und ging ins Bad. Crys war offenbar schon auf dem Weg nach unten. Ich duschte schnell, putzte mir die Zähne und schlüpfte in meine Academy-Uniform. Bei jeder Bewegung krallten sich die Kopfschmerzen tiefer in mein Hirn, und waren noch immer gegenwärtig, als ich mir meinen Rucksack schnappte und vorsichtig die Treppe hinuntertrottete.

Auf halbem Weg zur Diele hörte ich Olive sich leise bei Crys über das Chaos mit den Umzugskartons beschweren. Ich bekam einen besonders fiesen Stich in die Schläfe und kniff schmerzhaft die Augen zusammen.

„Hey Dornröschen. Was machst du denn für ein Gesicht? Willst du etwa so dem Rektor gegenübertreten? Heute ist doch seine Eröffnungsrede, hast du deshalb ,verschlafen‘?“ Crys malte grinsend Gänsefüßchen in die Luft und schlüpfte dann in ihre Schuhe. „Du siehst völlig fertig aus. Als hättest du die ganze Nacht durchgemacht.“

„Ich brauche nur einen Kaffee“, stöhnte ich.

„Kaffee ist in der Küche“, sagte Olive und legte mir mitfühlend die Hand auf die Schulter. „Alles okay bei dir? Du siehst gar nicht gut aus.“

„Erzähle ich euch gleich.“

Crys streckte den Rücken durch. „Am besten direkt auf dem Weg zur Schule. Wir wollen doch nicht zu spät kommen und einen schlechten Eindruck machen. Mom, wir gehen jetzt! Wir sehen uns dann später!“

„Nicht so laut“, wimmerte ich und schob mich zwischen den Boxen in Richtung Küche. Gestern Abend hatten wir schon ein paar von ihnen ausgepackt, den Rest würden wir die Tage erledigen. Als ich gerade über die Küchenschwelle treten wollte, hörte ich Mom flüstern: „Wir müssen so schnell wie möglich fort.“ Ich hielt inne. Drückte mich an die dunkelgrün tapezierte Wand neben der Toilette, um zu horchen.

„Wenn wir sofort unsere Sachen packen, können wir schon in wenigen Stunden wieder auf dem Highway sein“, redete sie leise und gehetzt weiter.

„Du darfst jetzt auf keinen Fall in Panik verfallen, Juliette. Du schlitterst wieder in alte Gewohnheiten, pass auf“, erwiderte Thelma mit gedämpfter Stimme. „Dieser Typ im Garten war wahrscheinlich bloß ein Schüler, der sich einen Scherz erlaubt hat. Oder ein perverser Stalker, es gibt viele Irre da draußen, vergiss das nicht. Vielleicht war es auch einer dieser Jungs, die nebenan wohnen. Ich meine, hast du gesehen, wie diesem Sinclair bei Olives Anblick die Augen aus dem Kopf gefallen sind?“

Mein Herz zog sich nervös zusammen. Mom wollte abhauen, weil irgendjemand auf unserer Terrasse herumgelungert hatte. Diese Erinnerung war vorhin mit den anderen unsanft in mein Gedächtnis zurückgekehrt, aber wo war sie gestern gewesen? Nur zu gut erinnerte ich mich an die Welle der Zuversicht, die durch mich geflossen war, als Mom am Küchentisch nacheinander unsere Hände berührt hatte. Es war dasselbe Gefühl gewesen wie zuvor, als sie mich allein in der Küche beruhigt hatte.

Irgendetwas stimmte hier nicht.

„Du musst es ihnen sagen, Kindchen.“

„Ich will doch nur das Beste für sie“, seufzte Mom, als Arizona-Monet-Knochen aus Thelmas Zimmer kam und freudig mit dem Schwanz wedelte. Seine treuen Knopfaugen strahlten mich erwartungsvoll an.

„Pssst“, machte ich angestrengt, doch der kleine Kerl hatte nicht die Absicht, leise zu sein. Glücklich hechelnd sprang er an meinem Bein hoch, um ein paar Streicheleinheiten zu kassieren. Ich trat die Flucht nach vorn an, begrüßte ihn lauthals, kraulte ihn kurz am Hals und verzichtete auf meinen Kaffee. Stattdessen ging ich zurück zur Eingangstür, an der Crys bereits ungeduldig auf mich wartete.

„Ich muss mit euch reden“, begann ich, als ich mit ihr auf die sonnenbeschienene Veranda trat und die Tür hinter mir zuzog.

Crys entfernte ein paar Katzenhaare vom Ärmel ihres dunkelgrünen Blazers. „Was ist los?“

Ich holte tief Luft, rang nach den richtigen Worten. Es war nicht leicht, die Geschehnisse der letzten 24 Stunden auf eine Weise zusammenzufassen, dass ich mich nicht völlig irre anhörte. Mein Blick glitt von Crys zu Olive, die nicht allein am Fuße der Treppe stand. Neben ihr war das dunkelhaarige Mädchen aus der Cafeteria von ihrem Fahrrad abgestiegen und lächelte mich offenherzig an. „Hallo Hazel, ich bin Frieda.“

„Hey Frieda“, begrüßte ich die Schülerin mit dem runden, freundlichen Gesicht. Auch heute trug sie eine eindrucksvolle Flechtfrisur, diesmal mit Haarkranz und kleinen grünen Blüten.

„Und wie hat deine Mom auf die Entdeckung des geheimen Chipsverstecks deines Vaters reagiert?“, setzte Olive ihre Unterhaltung mit Frieda fort.

„Mom ist ausgerastet, und es gab einen Mörderzoff, weil Dad doch auf seinen Cholesterinspiegel achten soll. Deshalb bin ich auch leider etwas spät dran.“

„Nicht nur du.“ Crys zog ihren Pferdeschwanz straff, hakte sich grinsend bei mir ein und marschierte beschwingt die Treppe hinunter. „Na kommt, lasst uns aufbrechen, damit wir noch einen guten Sitzplatz ergattern. Außerdem wollte Hazel mit uns über irgendwas reden.“

Gemeinsam gingen wir los. Frieda schob ihr Fahrrad neben sich her, Olive warf mir im Gehen einen fragenden Blick zu. Ich schluckte. Schon ohne Frieda wäre es mir schwergefallen, meine fantastischen Erlebnisse glaubhaft zu vermitteln. Mit ihr war es ein Ding der Unmöglichkeit.

„Ich musste … einfach nur an den Typen denken, der gestern bei unserer Candy-Session herumgeschlichen ist“, begann ich lose, während wir zu viert durch das vornehme Wohngebiet in Richtung Academy marschierten.

Olive runzelte die Stirn. „Von welchem Typen sprichst du?“

Mein Puls schnellte nach oben. „Na der Kerl, der den Terrassenstuhl umgeschmissen hat, bevor er abgehauen ist. Deswegen hatte Arizona-Monet-Knochen doch gebellt, erinnert ihr euch nicht?“

„Keine Ahnung, wovon du sprichst“, meinte auch Crys und setzte sich mit Frieda an die Spitze unseres Zuges, da sich der Bürgersteig hier verengte. Hinter der idyllischen Vorstadt war bereits das Schulgelände der Academy mit der Schwimmhalle und den weitläufigen Outdoor-Sportplätzen zu erahnen.

„Wer ist Arizona-Monet-Knochen?“, wollte Frieda wissen.

Olive lächelte breit. „Unser neuer Hund. Er ist zuckersüß, aber an seinem Namen arbeiten wir noch. Wenn du Vorschläge hast, nur her damit.“ Frieda kam zwar nicht mit neuen Namen an, erzählte uns aber von ihrem Haustier. Sie hatte ein Axolotl, einen mexikanischen Schwanzlurch, der immer aussah, als würde er lächeln. Den Rest des Weges unterhielten sich Crys, Olive und Frieda über die verschiedenen Haustiere und ihre entzückenden Angewohnheiten. Mein Beitrag zu dieser Unterhaltung bestand aus gelegentlichen Ahas und Mmmhs, die mein Mund ganz allein von sich gab, während mein Kopf in einem komplett anderen Thema versank.

Was ging hier vor sich? Was passierte mit unseren Erinnerungen? Und wie war Mom in die Sache verstrickt, hatte sie uns beeinflusst?

Ich musste ungestört mit Olive und Crys reden, und das so bald wie möglich.

In der Aula empfing uns eine quirlige Geräuschkulisse aus Gesprächen, Flüstern und Lachen, die sich über meine Gedanken legte. Es tat gut, für einen Moment die Pausetaste zu drücken und mich wie eine ganz normale Findlay-Academy-Schülerin unter die anderen zu mischen. Wobei normal einen Saal mit stuckverzierter Decke, funkelnden Kristalllüstern und bodentiefen Fenstern neben den zahlreichen Stuhlreihen einschloss.

Ein paar Mädels in der dritten Reihe vor der Bühne winkten Frieda und uns freundlich zu sich. Meine Schwestern stellten mir ihre neuen Bekanntschaften vor, danach nahm ich zwischen Olive und Frieda Platz, die mir unaufgefordert von den kommenden Highlights des Schuljahres zu erzählen begann. Mitten im Satz verlor sie irgendwann den Faden und sah ein wenig abwesend über meine Schulter. Ich folgte ihrem Blick zu dem bogenförmigen Halleneingang und erkannte Meadow und einen muskulösen Typen mit kurz geschorenen dunklen Haaren. Den Arm entspannt um ihre Schultern gelegt, flüsterte er ihr etwas ins Ohr, das sie zum Lachen brachte, als sie gemeinsam die Aula betraten.

„Wer ist das?“, wollte ich wissen.

Frieda strich sich seufzend eine schwarze Haarsträhne hinters Ohr. „Das ist Hunter. Der Captain des Lacrosse-Teams. Ich war mit ihm schon in der Grundschule, die Muskeln hat er sich aber erst in den letzten Jahren antrainiert. Er und Meadow sind ein Paar, wobei gemunkelt wird, dass sie eigentlich total auf Cole steht. Womit sie natürlich nicht die Einzige ist.“

Frieda senkte die Stimme, als würde sie mir ein gut gehütetes Geheimnis anvertrauen. „Es geht das Gerücht um, dass Cole dieses Jahr bei der Theateraufführung mitmachen soll, weshalb sich eine ganze Schar Mädchen für das heutige Vorsprechen angemeldet hat – und das, obwohl noch nicht einmal klar ist, was überhaupt gespielt werden soll. Ich glaube nicht, dass an dem Gerücht etwas dran ist.“

„Was ist mit Meadow? Warum geht sie mit Hunter, wenn sie für Cole schwärmt?“ Ich schob den Gedanken an die Aufführung zur Seite, wo ich ihn mit einer Horde anderer fürchterlicher Überlegungen in mir verstaute.

„Meadow ist nie allein, sie hat immer einen Freund. Und Cole ist nicht gerade für seine Bindungsfähigkeit bekannt, wenn du verstehst, was ich meine. Auf einer von Meadows legendären Schulstartpartys sollen die beiden mal etwas miteinander gehabt haben, aber er möchte nichts Fixes.“

Als der Geräuschpegel etwas sank und sich die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf den Eingang verlagerte, drehte ich mich erneut um und entdeckte Cole, Devon und Sinclair. Sie kamen zusammen in die Aula. Obwohl sie ebenfalls Drillinge waren, ähnelten sie sich optisch auch nur in wenigen Punkten. Sinclair war etwas größer und schlanker als Cole, der von allen dreien den athletischsten Körperbau hatte; Devon war fast einen Kopf kleiner. Seine schwarzen Locken reichten ihm bis in den Nacken, Sinclairs waren deutlich kürzer geschnitten. Nur Cole stach mit seinem dichten kastanienbraunen Haar zwischen seinen Brüdern hervor. Seine dunkelblauen Augen glitten einmal quer durch den Raum. Ich kannte niemanden, dessen Blick so entspannt, und gleichzeitig so wachsam wirkte. Als läge eine gefährliche Schlucht in ihm, ein scharfkantiger Riss, den man besser nicht übertreten sollte.

Unbestritten, die Brüder waren alle auf ihre eigene Art gut aussehend. Keinem von ihnen schien es an Selbstvertrauen zu fehlen; wo wir Gibson-Mädchen uns mit Sturheit durchsetzten, fuhren die Pryce-Brüder mit Selbstsicherheit auf.

Frieda räusperte sich neben mir. „Es wäre echt der Wahnsinn, wenn Cole dieses Jahr bei der Theaterproduktion mitmachen würde. Bisher hat sich immer nur Sinclair für die Bühne interessiert.“

Das konnte ich mir vorstellen. Sinclairs elegante Bewegungen wirkten wie die eines Schauspielers, der die allgemeine Aufmerksamkeit zu schätzen wusste. Er schlenderte voran, ließ seine Fingerspitzen über die Stuhllehnen tanzen, genoss das Interesse der Anwesenden. Devon hielt sich lieber im Hintergrund. Er schien ganz bewusst abzuwägen, wie viel Beachtung er auf sich ziehen wollte und wann er lieber im Schatten seiner Brüder blieb. Cole erweckte hingegen den Eindruck, als ob er an solche Details keinen Gedanken verschwendete. Ohne miteinander zu sprechen, ließen sich die drei in einer der hinteren Reihen nieder.

„Wie verstehen sich die Jungs so?“

Frieda richtete ihren Blick auf die Bühne, wo eine etwas ältere, mollige Frau mit pfauenblauem Lidschatten und grauem Dutt den Mikrofonhalter des Podiums einstellte. „Sie hängen nicht allzu viel miteinander ab. Nur bei Schulveranstaltungen tauchen sie immer geschlossen auf. Sinclair und Devon geraten regelmäßig aneinander, mit Cole scheinen beide gut auszukommen. Allerdings hat jeder von ihnen seinen eigenen Freundeskreis.“ Die Lady mit dem Dutt klopfte energisch auf das Mikrofon, woraufhin ein schriller Pfeifton durch die Aula drang. Frieda und ich verzogen kurz das Gesicht, dann erzählte sie weiter.

„Sinclair hängt meistens mit der Theatertruppe ab. Er hat letztes Schuljahr den Hamlet gespielt und daraufhin ein Engagement in London erhalten. Eigentlich sollte er den ganzen Sommer dort auf der Bühne stehen, nur ist die Produktion dann offenbar gecancelt worden. Er ist übrigens auch der Schöpfer unserer Schulklamotten. Seine Designs haben die demokratische Academy-Abstimmung gewonnen, was Olive total überrascht hat. Aber wir fanden sie wirklich alle toll, und Sinclair hat den Wettstreit sichtlich genossen. Ich habe gehört, dass auch zwischen ihm und Cole diverse Wetten laufen sollen, die beiden batteln sich angeblich laufend.“ Frieda fummelte aus der Seitentasche ihres Blazers ein Minzbonbon und zerbiss es krachend. „Cole ist Teil des Schwimmteams. Er ist aber nicht der typische Sportler wie Hunter, der außer seiner Lacrosse-Mannschaft praktisch nichts anderes im Kopf hat. Cole ist auch Mitglied des Buchclubs und kann eine Interpretation von Aldous Huxleys Schöne neue Welt hinlegen, dass es einem den Boden unter den Füßen wegzieht. Die Jungs achten ihn, die Mädchen schwärmen für ihn. Devon hingegen wird weniger Beachtung geschenkt. Ich würde ihn jedoch nicht unterschätzen, auch wenn er im Vergleich zu seinen Brüdern auf den ersten Blick etwas unscheinbar wirkt. Er ist im Schachclub und hat die verstörende Angewohnheit, immer das zu sagen, was er denkt, egal, wie unpassend es ist. Er war auch eine Zeit lang krank, angeblich irgendeine verschleppte Grippe. Außerdem hat er durch sein Verhalten schon mal eine Suspendierung kassiert und steht kurz davor, von der Academy zu fliegen, wenn er noch einmal negativ auffällt.“

„Und was ist mit ihren Eltern? Wo sind die?“

„Sie sind tot. Die Jungs sprechen nicht darüber, aber der Rektor ist ihr einziger noch lebender Angehöriger“, erklärte sie, als die Geräusche um uns verebbten. Die mollige Dame war von der Bühne verschwunden, dafür erschien Rektor Lancaster, ein hochgewachsener älterer Mann mit Halbglatze und ergrautem Vollbart. Eine natürliche Autorität ging von ihm aus, als er gemessen ans Podium trat und sein rechtes Bein etwas nachzog.

„Ein Reitunfall“, wisperte Frieda, die meinen Blick bemerkt hatte. Sie war wirklich auf Zack.

„Danke, Ms. Federrington“, bemerkte der Schulleiter freundlich in Richtung der grauhaarigen Dame, legte die Finger um das hölzerne Pult und richtete seinen Blick in den Saal. „Und Ihnen allen einen guten Morgen, meine lieben Schüler und Schülerinnen der Findlay Academy. Es freut mich, Sie alle nach den Ferien wiederzusehen. Gleichzeitig möchte ich natürlich auch unsere Neuzugänge begrüßen.“ Seine angenehm volltönende Stimme erfüllte mühelos den hohen Raum, sein Blick streifte quer durch die Reihen. Er nickte mir und meinen Schwestern kurz zu, als wäre es für ihn ein Leichtes, unter all den Anwesenden die neuen Schüler auszumachen. Dann strich er sich über den dunkelgrünen Pullover mit dem V-Ausschnitt und fuhr in seiner Rede fort.

„Dieses Jahr ist für einige von Ihnen das letzte Jahr an der Academy, was es zu etwas ganz Besonderem macht. Es ist ein Jahr der Orientierung, des Auslotens und Findens, des Wählens und Entscheidens. In den nächsten Monaten werden Sie bestimmen, wohin Ihre ganz persönliche Reise gehen wird. Welchen Weg werden Sie einschlagen, wohin wird es Sie treiben? Wie soll Ihre Zukunft aussehen, und vor allem: Welcher Mensch möchten Sie sein?“ Er sprach weiter über die verschiedenen Möglichkeiten, die uns an eine Universität, ins Berufsleben oder in eine persönliche Auszeit führen könnten. Eine vollkommene Stille herrschte im Saal. Einige Schüler lehnten sich gebannt nach vorn, andere wurden nachdenklich und wirkten, als befänden sie sich bereits auf dem Weg in ihr restliches Leben. Und obwohl wir uns in unseren Schuluniformen derart ähnelten, schienen unsere Vorstellungen von der Zukunft in alle erdenklichen Richtungen zu streben. Olive würde an der Kunstschule in Seattle angenommen werden, Crys sich in Richtung Betriebswirtschaft orientieren. Ich selbst konnte mir gut vorstellen, Literatur oder Journalismus zu studieren, womöglich machte ich aber auch etwas vollkommen anderes. So wie mein Leben gerade lief, konnte ich noch nicht einmal sagen, wie mein Morgen aussehen würde. Wer konnte dann von mir erwarten, Pläne für die Zukunft zu schmieden. Ich ließ meine Aufmerksamkeit über die Anwesenden gleiten und bereute es sofort. Genau in der Sekunde sah Cole zu mir herüber. Als sich unsere Blicke begegneten, war es, als würde mich ein heißkalter Blitz treffen. Sämtliche Nervenenden stellten sich auf, eine Welle glühender Kälte schoss durch meine Adern. Coles dunkelblaue Augen fixierten mich, mein Herzschlag geriet völlig aus dem Takt. Keuchend drehte ich mich um, starrte auf die Bühne und versuchte, mich auf die Ansprache des Rektors zu konzentrieren, die urplötzlich von einem lauten Blätterrascheln übertönt wurde. Zeitgleich breitete sich ein funkelnder Nebel im Saal aus, die Umrisse von Bäumen traten hinter George Lancaster hervor. Die zarten Linien ihrer schwankenden Baumwipfel streiften mit den Spitzen die stuckverzierte Decke, die hohen Baumstämme schimmerten hinter dem Podium des Schulleiters.

Ich grub meine Fingernägel in meine Handballen, blinzelte. Augenblicklich verblassten die Eindrücke des Waldes, bis sie komplett verschwunden waren.

„Alles okay?“, fragte Olive leise neben mir. „Du bist ganz weiß im Gesicht, Hazel. Oh, schau, da ist Mom.“

Nichts war okay. Mein Herz hämmerte haltlos gegen meinen Brustkorb, und ich zwang meinen Blick auf die Bühne, wo der Rektor begann, die neuen Lehrer des Schuljahres vorzustellen. Nicht nur ich war angespannt, auch Mom wirkte nervös. Sie sah sich verstohlen im Saal um, als würde sie nach einer potenziellen Gefahr Ausschau halten.

Und während George Lancaster in seiner charismatischen Art über das kommende Schuljahr und die verschiedenen Aktivitäten sprach, wurde mir klar, dass es so nicht weitergehen konnte. Was auch immer Mom vor uns verheimlichte, ich musste etwas unternehmen.

Die Bibliothek der Academy war beeindruckend. Die Wände des lang gezogenen Saals wurden von massiven Bücherregalen bedeckt und erstreckten sich über zwei Etagen mit beweglichen Leitern. Studiertische mit typisch grünen Leselampen standen in ordentlichen Reihen, eine imposante Fensterfront an der Stirnseite verlieh dem altehrwürdigen Flair etwas Leichtigkeit. Das absolute Highlight der Bibliothek war die Glasdecke mit den kunstvollen Metallstreben, durch die man den Eindruck bekam, direkt unter freiem Himmel zu sitzen.

Ich nutzte die Pause zwischen meiner letzten Stunde und dem ersten Theatertreffen, um meine Nachforschungen anzustellen und Professor Yorks Liste abzuarbeiten. Zum Glück hatte er nicht nach meinem Beweggrund gefragt, als ich ihn nach der Aula-Ansprache um Literaturempfehlungen für chinesische Mythologie bat. Stattdessen hatte er mir einige Bücher genannt, die sich jetzt auf dem Studiertisch vor mir stapelten.

Bislang war ich jedoch nicht schlauer geworden. Mein einziger Anhaltspunkt bestand aus dem münzgroßen Yin-Yang-Symbol auf dem Buch des Rektors, das chinesischen Ursprungs war. Die chinesischen Legenden, die ich bislang überflogen hatte, konnten keine Verbindung zu dem Nebel oder dem Wald herstellen. Konzentriert studierte ich ein gelbes Buch namens I-Ching – Das Buch der Wandlungen und bemerkte Nate erst nach seinem nachdrücklichen Räuspern.

„Ich hätte nicht gedacht, dass du dich für diese Art von Literatur interessierst.“ Lächelnd nahm er die Sporttasche von der Schulter und stellte sie auf den Boden. Offenbar kam er von irgendeinem Training. Seine kurzen dunkelblonden Haare waren an den Spitzen etwas feucht, und er roch nach Duschgel. Gelassen lehnte er sich an die Tischkante und begann die Bücher meiner Recherche zu begutachten. „Alte Mythen aus China? Habe ich in Professor Yorks Stunde irgendwas verpasst? Das ist doch der Stoff des letzten Jahres.“

„Ich habe auch noch andere Interessen.“

„Verstehe.“ Nate richtete seinen Blick auf das I-Ching in meiner Hand, das ihm offenbar geläufig war. „Mit dem hast du natürlich etwas ganz Spezielles vor dir. Es ist das älteste Weisheitsbuch der Menschheit, wusstest du das?“ Als eine Gruppe Mädchen lächelnd an ihm vorbeimarschierte, sah er kurz auf und winkte ihnen lässig zu. Cole war eindeutig nicht der einzige Mädchenschwarm an der Academy, und ich fragte mich, ob dieser Umstand etwas mit der feindseligen Stimmung zwischen den beiden zu tun hatte.

„Das I-Ching gilt als die Grundlage aller chinesischen Philosophien“, erklärte mir Nate auf eine Weise, als ob ich danach gefragt hätte. „Seine erste Fassung ist etwa dreitausend Jahre alt und wird König Wen und seinem Sohn, dem Herzog von Dschou, zugeschrieben. Es beinhaltete 64 Hexagramme und wurde schon bald als Orakel benutzt.“

„Und was genau sind Hexagramme?“

Er blickte von den Seiten hoch. „Das sind 64 unterschiedliche Symbole, die sich aus jeweils sechs Linien – durchgängigen oder unterbrochenen Strichen – zusammensetzen. Jede dieser 64 Linienkombinationen spiegelt eine Bewegung der Natur wider und gibt zudem einen Verhaltensratschlag. Es heißt, dass sich alle Situationen und Veränderungsprozesse eines Menschenlebens darin abbilden.“ Schmunzelnd beugte er sich etwas näher zu mir herunter. „Na, bist du schon beeindruckt von meinem umfassenden Wissen?“

„Kein bisschen.“

Nate lächelte mich verschmitzt an. Zwei Grübchen zeigten sich auf seinen Wangen. „Du bist eine lausige Lügnerin.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Du bist ein lausiger Erklärer, denn ich habe noch immer keine Ahnung, wie diese Hexagramme genau aussehen.“

Grinsend schnappte sich Nate meinen Collegeblock, griff nach meinem Kuli und zeichnete drei kurze, horizontale Striche untereinander, die meinen Herzschlag beschleunigten. Sofort musste ich an die Steinplatte der kubusartigen Villa denken, vor der ich gestern Mittag plötzlich gestanden hatte.

„Okay, dann noch einmal von Anfang an. Drei Striche bilden ein Trigramm, davon gibt es insgesamt acht. Das Zeichen, das ich gerade aufgemalt habe, setzt sich aus drei durchgängigen Strichen, sogenannten Yang-Linien, zusammen. Es steht für die Männlichkeit und bildet das Symbol des Himmels. Hier siehst du hingegen das Trigramm der Erde, das die Weiblichkeit symbolisiert und aus drei unterbrochenen Yin-Linien besteht“, sagte er und zeichnete drei in der Mitte geteilte Striche daneben.
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Danach sah mir Nate einen Moment länger in die Augen, als nötig gewesen wäre. Offenbar missinterpretierte er meine Nervosität. Seine Stimme wurde etwas samtiger, als er den Stift erneut aufs Papier setzte. „Fügt man die beiden Trigramme zusammen, erhält man ein Hexagramm. In der ersten Variante Hexagramm Nummer 12, die Stockung, weil der Himmel nach oben und die Erde nach unten strebt und beide nicht zueinanderfinden. In der umgetauschten Version ergibt sich allerdings Hexagramm Nummer 11, der Friede.“
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„Es gibt also alle möglichen Kombinationen aus Yin- und Yang-Linien“, murmelte ich, nahm den Kugelschreiber zur Hand und kritzelte das Zeichen der mysteriösen Villa auf den Collegeblock. Ein ungebrochener Strich in der Mitte, eine durchtrennte Linie darüber und eine darunter. „Welches ist das hier?“

„Das ist Wasser, das Zeichen für Gefahr.“

Ich schluckte. Erinnerte mich an meine erste Begegnung mit Cole, bei der ich das Gefühl gehabt hatte, in einen eiskalten Fluss gerissen zu werden. Rechnete man das tiefblaue Glitzern in der Theaterwerkstatt und die zischenden Nebelfäden zwischen uns dazu, schien er das Epizentrum weitreichender, dunkler Geheimnisse zu sein.

Nate betrachtete mich aufmerksam, legte den Collegeblock beiseite und streifte dabei mit seinem Finger sanft über meinen Handrücken. Die Bewegung war etwas zu gewollt, um als unabsichtlich durchzugehen. Sie erzeugte ein warmes Prickeln an der Stelle, wo er mich berührt hatte. Ein leichtes Kribbeln, nicht unangenehm, aber doch irritierend. Versuchte er mich anzubaggern, oder steckte mehr dahinter? Ich sah zu Nate hoch und glaubte, auch in seinen Augen einen kurzen Moment der Verunsicherung zu entdecken, bevor ich meine Hände in den Schoß zog und sich Nates Lippen zu dem gewohnten Lächeln verzogen.

„Du bist wohl verschlossener, als ich dachte. Sorry, ich wollte dir nicht zu nahe treten. Aber ich muss dich warnen: Ich liebe Herausforderungen.“

Seine Worte klangen unbeschwert, aber ich beschloss, vorsichtig zu sein. Schließlich hatte mich Nate im Schulkorridor gestern ebenfalls gestreift, als ob er etwas austesten wollte.

„Woher weißt du so viel über das I-Ching? Doch etwa nicht nur aus Yorks Kurs?“, wechselte ich das Thema. „Holst du dir etwa regelmäßig Ratschläge aus dem Buch?“

Lachend schüttelte er den Kopf. „Ich glaube daran, dass man sein Leben selbst in die Hand nehmen sollte. Allerdings habe ich mal ein Referat über die Geschichte des I-Chings gehalten; außerdem bin ich recht aufmerksam und verfüge über ein fotografisches Gedächtnis, das in solchen Fällen sehr hilfreich ist.“ Mit einem Räuspern kratzte er sich an seinem Dreitagebart. „Deshalb bin ich aber nicht zu dir gekommen. Ich wollte mich für gestern entschuldigen, Hazel. Es war nicht okay von mir, dich gleich am ersten Tag zu überfallen.“

Ich hob eine Braue. „Deswegen versuchst du es jetzt am zweiten?“

Er grinste und bedachte mich wieder mit diesem wachen, erstaunlich zugeneigten Blick. „Ich mag deine direkte Art.“

„Was genau willst du, Nate?“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust, sein Interesse an mir kaufte ich ihm nicht ganz ab. Nate schien weit weniger oberflächlich zu sein, als ich anfangs vermutet hatte, dennoch war da etwas an ihm, das ich nicht einordnen konnte.

Er runzelte die Stirn. „Was ich will? Ich will dir noch eine Chance geben.“

Ich musste lachen. „Du willst mir noch eine Chance geben? Wirklich?“

„Du hast gestern auch nicht unbedingt den besten Eindruck hinterlassen“, behauptete er leichthin und setzte sich auf die Kante meines Tisches. „Immerhin habe ich dich mit Cole und Devon in der Theaterwerkstatt erwischt.“

„Erwischt also“, wiederholte ich und hob beide Augenbrauen. Was auch immer zwischen Cole und Nate ablief, es hatte Cole dazu motiviert, mich in diese Theatersache reinzuziehen. „Du scheinst Cole nicht sonderlich zu mögen. Was ist zwischen euch vorgefallen?“

Er zuckte mit den Achseln. „Pryce ist ein Arschloch.“

„Unbestritten. Trotzdem beantwortet das meine Frage nicht.“

Nate zögerte einen Moment lang. „Sagen wir so: Pryce hat sich etwas genommen, was nicht ihm gehört.“ Ein Anflug von Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit, als ob Cole unwiderruflichen Schaden angerichtet hätte.

„Also geht es um ein Mädchen?“

Nate lächelte herausfordernd, seine bernsteinfarbenen Augen begannen zu funkeln, als er sich langsam zu mir herunterbeugte. „Könnte es denn um etwas anderes gehen?“, fragte er mit gesenkter Stimme. Sein Blick saugte sich an mir fest. Mit diesem unverschämten Lächeln sah er besser aus, als es irgendeinem Jungen erlaubt sein sollte.

„Hey, ich werde dir keinen Ratschlag zu Pryce geben“, bemerkte er dann. „Du scheinst eine gute Menschenkenntnis zu besitzen und wirst einen Grund haben, warum du dich mit ihm auf diese Theatersache eingelassen hast, auch wenn mir kein guter dafür einfällt. Viel wichtiger ist doch, dass wir endlich die entscheidende Frage klären: Was muss ich tun, um dich zu einem Date zu überreden?“

Seine Hartnäckigkeit brachte mich zum Schmunzeln. „Wenn du schon überreden sagst, impliziert das doch, dass ich nicht besonders scharf darauf bin.“

„Okay.“ Er lehnte sich zurück und nickte selbstsicher. „Dann werde ich wohl darauf warten müssen, dass du mich fragst. Ich bin wirklich emanzipiert, was dieses Thema angeht.“

Mein Lächeln vertiefte sich. Sein Selbstvertrauen war irgendwie charmant. „Und was ist, wenn ich dich nicht frage?“

Er griff nach dem I-Ching. „Dann hat dieses Buch hier ganz schön gelogen.“

„Du hast doch nicht …“

„Nein, natürlich nicht“, erwiderte er amüsiert, schulterte seine Sporttasche und marschierte in Richtung Tür. Nach ein paar Metern drehte er sich noch einmal um und rief so laut, dass ein paar Schüler irritiert von ihren Studiertischen aufsahen: „Du kannst es nicht verheimlichen! Auch du spürst die Vibes zwischen uns, Hazel Gibson! Wehr dich nicht! Lass deine Gefühle raus und frage mich einfach nach dem Rendezvous, das dein Leben verändern wird!“
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Mein Magen kribbelte nervös, als ich die grauen Stufen zum Academy Theatre hinaufstieg, das sich in einem modernen Extragebäude befand. Keine Ahnung, was absurder war: die Tatsache, dass die Academy tatsächlich über ein eigenes Theater verfügte, das sich mit seinen hohen Glastüren und der goldverzierten Steinfassade auch gut am Broadway gemacht hätte, oder dass ich dabei war, mich für die Teilnahme an einem Stück einzuschreiben.

Mein letzter Bühnenauftritt war ein Desaster gewesen. Daran wollte ich gar nicht denken, als ich den länglichen Eingangsbereich durchquerte und durch die dunkelrote Tür in den großen Saal mit den abfallenden Stuhlreihen trat, aus dem mir bereits lautes Stimmengewirr entgegenschlug. Es stammte von unzähligen Schülern und Schülerinnen, die sich in einer zweireihigen Schlange durch den Mittelgang Richtung Bühne wälzten.

„Was ist das hier?“, fragte ich das blasse Mädchen mit der schwarzen Netzstrumpfhose vor mir. Frieda hatte mir zwar von der weiblichen Begeisterung über Coles mögliche Teilnahme berichtet, aber dieser Andrang hier war lächerlich.

Ohne von ihrem Handy aufzusehen, rückte sie einen Schritt in der Schlange vor. „Eine Art Express-Bewerbungsverfahren. Man stellt sich kurz vor und erhält eine spontane Aufgabenstellung, bevor entschieden wird, ob man in die engere Auswahl kommt.“

„Wie ein Casting?“

„Ja, irgendwie schon.“

„Für eine Theatervorstellung an der Schule?“, fragte ich verwirrt und hörte, wie jemand weiter vorn gekonnt einen Song von Coldplay anstimmte. Meine Schultern verkrampften sich. „Ist das nicht etwas übertrieben?“

„Um bei dem Event des Schuljahres mitzumachen? Wo denkst du hin“, erklang Coles unverwechselbare Stimme direkt hinter mir. Überrumpelt zuckte ich zusammen. Was hatte der Arsch nur für ein verfluchtes Timing.

„Rotschopf“, begrüßte er mich mit einem provokanten Lächeln und stellte sich neben mich in den Gang.

„Idiot“, erwiderte ich im selben Tonfall und ignorierte die eisige Hitzewallung, die ich inzwischen schon gewohnt war.

Das Mädchen vor uns drehte sich zu uns um. Sie hatte falsche Wimpern, die an den Außenrändern zu zarten Federn übergingen. Ungläubig starrte sie zwischen Cole und mir hin und her.

„Komisch, dass eine Theateraufführung das Event des Schuljahres ist“, schnaubte ich. „Ist das normalerweise nicht der Abschlussball?“

„Wir haben zwei Bälle“, erwiderte das Mädchen rasch. Das Gespräch mit mir schien gerade an Reiz gewonnen zu haben. „Den Literaturball in ein paar Wochen und den Abschlusstanz am Ende des Schuljahres. Wobei das Theaterstück vor allem deshalb interessant ist, weil auch einige Scouts zur Aufführung kommen. Wer Glück hat, ergattert auf diese Weise einen der begehrten Ausbildungsplätze. Natürlich muss man dazu positiv herausstechen.“

Sofort spürte ich Coles Blick auf mir. „Keine Sorge, Gibson. Herausstechen wirst du auf alle Fälle, die Frage ist nur, wie positiv die Sache ablaufen wird.“

„Ich habe keinen Bedarf, von einem Theaterscout entdeckt zu werden“, erwiderte ich kühl und wandte mich demonstrativ an das Mädchen vor uns. „Welches Stück wird denn gespielt?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Das ist noch nicht bekannt.“

„Wie kann man sich für ein Stück bewerben, wenn man noch nicht mal weiß, welche Rolle man spielen möchte?“ Zusammen mit Cole rückte ich zwei Schritte auf, als sich die Schlange langsam nach vorn bewegte. Im Gehen beugte er sich zu mir, sodass ich die Wärme seines Körpers spüren konnte, die eine prickelnde Gänsehaut hinterließ. „Und ich dachte, du bist so flexibel. Immerhin versteckst du dich auch spontan unter Tischen.“

„Tisch. Einzahl, nicht Mehrzahl.“

Mit dem Kinn deutete er in Richtung Bühne. „Wer weiß, was noch kommt. Da vorne steht auch einer.“

„Wenn mir dadurch deine Anwesenheit erspart bleibt, nehme ich selbst darunter Platz“, konterte ich. Das Mädchen beobachtete uns verwirrt, dann kehrte sie zum ursprünglichen Thema zurück, offenbar gewillt, die Unterhaltung mit Cole so lange wie möglich fortzusetzen.

„Alles wird hier von den Schülern organisiert, sowohl das Casting als auch die gesamte Produktion. Ein Mammutprojekt, bei dem sie sich immer etwas Originelles einfallen lassen. Letztes Jahr war es eine moderne Version von Hamlet“, erklärte sie und schenkte Cole einen ganz besonderen Augenaufschlag mit ihren Federwimpern. „Für welche Rolle wirst du dich bewerben?“

„Ich habe an die männliche Hauptrolle gedacht. Und Gibson hier möchte gern den weiblichen Hauptpart übernehmen.“

Dieser Arsch genoss das Ganze viel zu sehr. „Das stimmt nicht.“

Ein Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab. Grausam, aber auch irgendwie sexy. „Wir sind doch ein Team, nicht wahr?“

„Natürlich“, murrte ich und richtete meinen Blick angestrengt auf die Bühne, auf der ein paar Schüler standen und sich ungezwungen miteinander unterhielten. Schon allein der Anblick des Vorhangs und der Schweinwerfer brachte die Bilder meines desaströsen Peter Pan-Auftritts mit einer Wucht zurück, dass mein Herz schmerzhaft gegen meine Rippen knallte. Es war bereits ein paar Jahre her, und ging mir noch immer viel zu nah. Ich sah mein zwölfjähriges Ich vor mir, wie es mit seinen zarten Feenflügeln im Fenster der Kulisse saß und mit tränennassen Augen seine große Liebe Andrew Boyle anstarrte. Meine Lippen zitterten, meine Sicht verschwamm. Nach dem, was ich gerade in der Garderobe mit angehört hatte, brachte ich kein Wort heraus. Andrew hatte mich einfach nur verarscht. Mein Text wollte mir nicht mehr einfallen, dafür tobte der Schmerz tiefster Enttäuschung in mir. Noch heute spürte ich die unbehaglichen Blicke des Publikums und die Verzweiflung meiner Mitschüler. Hörte das peinlich berührte Räuspern der Anwesenden, bis schließlich Jodie, die ambitionierte Zweitbesetzung, das Ruder an sich riss und ich mich im Schatten ihrer Performance von der Bühne schlich.

Damals war es mir vorgekommen, als ob die ganze Welt über den Vorfall in der Garderobe Bescheid wüsste und mein Versagen kannte. Als hätte ich an diesem Tag einen Stempel abbekommen, der mich fürs Leben brandmarkte und mit der ernüchternden Erkenntnis versorgte, wie die Liebe tatsächlich war: zerstörerisch. Selbst Menschen, die es überhaupt nicht interessierte, würden von den Ereignissen dieses Tages erfahren, so groß war die öffentliche Demütigung in meinem Kopf und in meinem Herzen. Es war die übertriebene Vorstellung einer Zwölfjährigen, die sich nicht bewahrheitete, denn weder der Postbote noch die Frau vom Kiosk hatten die leiseste Ahnung von meiner Blamage, und auch in der Schule wich das Thema schon bald einem neuen. Das unangenehme Gefühl jedoch blieb.

Ein Gefühl, das auch jetzt noch zu spüren war, als ich einen Schritt vor den anderen setzte. Ich war keine zwölf mehr, ich war siebzehn und würde mich von Cole sicher nicht in eine Hauptrolle drängen lassen. Es gab andere Arbeiten, ich konnte die Kulisse anmalen, den Leuten ihren Text zuflüstern oder sonst etwas tun, um mich nützlich zu machen.

Kurz darauf stand ich vor dem Metalltisch am Fuß der dunklen Bühne. Ein Junge mit Augenbrauenpiercing fragte mich nach meinem Namen. Neben ihm saß eine Schülerin, die sich um das Mädchen kümmerte, mit dem Cole und ich uns eben noch unterhalten hatten. Sie legte auch sofort los und gab ein Gedicht von Emily Dickinson zum Besten.

„Hazel Gibson.“ Ich ignorierte Cole, der schräg hinter mir stehen geblieben war, ebenso wie das Getuschel einiger Schülerinnen, die ihn vom Seiteneingang der Bühne aus anhimmelten.

Der Junge mit dem Piercing schielte auf das Klemmbrett vor sich. „Ah, da haben wir dich ja auf der Liste. Wofür interessierst du dich? Hauptrolle, Nebenrolle? Statistin?“

„Ich möchte überhaupt keine Rolle“, sagte ich schnell. „Ich würde am liebsten bei der Kulisse mithelfen oder bei den Kostümen, gerne auch bei den Flyern. Irgend so etwas.“

Ich hörte Cole seufzen. „Das war nicht ausgemacht, Gibson.“

„Diese Theatersache war auch nicht ausgemacht und doch stehe ich jetzt hier“, knurrte ich über die Schulter.

„Wir suchen immer Leute, die Lust haben, mit anzupacken“, sagte der Typ mit dem Klemmbrett. „Ich schicke dich zu Reese, sie kümmert sich mit Lizzy um das Bühnenbild und die Technik. Hier brauchen wir noch deine Handynummer, um in Kontakt zu bleiben.“ Ich schrieb meine Nummer auf. Er hakte meinen Namen ab und deutete auf eine Schülerin, die auf der Bühne stand. Sie hatte aschblonde Haare und wurde von einigen Jungs und Mädchen umringt, denen sie wild gestikulierend etwas erklärte, was enorm wichtig zu sein schien.

„Wann steht eigentlich fest, welches Stück gespielt wird?“, wollte ich wissen, woraufhin sich ein Lächeln auf sein Gesicht legte.

„Das steht schon fest. Nur verraten wir es erst später, um die Spannung zu erhöhen.“

„Dass das überhaupt noch möglich ist“, bemerkte ich trocken, ignorierte Coles dämliches Grinsen und wandte mich in Richtung des Bühnenaufgangs. Nach ein paar Schritten sah ich, wie einem Mädchen vor mir etwas aus ihrer Handtasche fiel.

„Du hast da was verloren.“ Ich bückte mich nach dem Lippenstift, der aus ihrer Gucci-Tasche gerutscht war, hob ihn rasch vom schwarzen Saalboden auf und hielt ihn der Schülerin entgegen, die sich im selben Moment umdrehte.

Ich kannte dieses schmale Gesicht mit den blond gefärbten Haaren und dem Love-is-stronger-Tattoo auf dem Schlüsselbein. Meadow hingegen kniff ihre kajalumrandeten Augen zusammen und musterte mich beinahe ebenso skeptisch wie gestern auf dem Schulkorridor. Sie schien Probleme zu haben, mich einzuordnen, bis es schließlich Klick machte. „Du bist das Mädchen, das Cole hinterhergerufen hat.“

„Darauf würde ich lieber nicht reduziert werden.“

Sie schielte an mir vorbei zu dem Metalltisch, wo Cole sich gerade registrierte, und dann auf ihren Lippenstift. Ihre Züge wurden einen Tick weicher. „Hey, nichts für ungut. Ich wollte dir nicht blöd kommen, sondern dir nur vergeudete Lebenszeit ersparen. Wir müssen ja nicht alle die gleichen Fehler machen. Ach, und danke.“ Mit diesen Worten griff sie nach ihrem Schminkstift.

Als sich unsere Finger berührten, raste eine unerträgliche Hitzewelle durch mich hindurch. Beim nächsten Atemzug wurde das gesamte Theater von dichtem weißem Nebel verschluckt, in dem einige Baumstämme aufblitzten. Ein leises Blätterrauschen erklang, zugleich atmete ich den kühlen Dunst ein, der die Hitze in mir abklingen ließ. Seine friedliche Sanftheit legte sich über meine aufgewühlten Gedanken, bis ich innerlich ganz ruhig wurde. Goldglühende Lichtpunkte tanzten um mich, kreisten verspielt um meinen Körper und fügten sich in der Luft zu filigranen, chinesischen Symbolen zusammen, die in Augenhöhe vor mir schwebten. Fasziniert streckte ich meine Finger aus, um eines dieser magisch leuchtenden Zeichen zu berühren, und zuckte zusammen, als das Schriftzeichen vor meiner Nase zu pudrigem Goldstaub zerfiel und sich der Nebel schlagartig lichtete.

Das Erste, was ich wahrnahm, war ein Fleckchen sattgrüner Wiese unter meinen Füßen. Es gehörte zu einem idyllischen Blumengarten, der sich rings um ein gelbes Haus erstreckte und von einer dichten Waldgrenze umgeben war. Ich konnte es nicht fassen. Warum passierte mir das schon wieder?

Über mir spannte sich ein wolkenbedeckter Himmel, hinter mir raschelte es, als der Wind durch einige Blätter fuhr. Ich stand direkt am Rande des Grundstücks und starrte auf die Bäume, die immer wieder vor mir aufgetaucht waren. Was hatte es mit denen nur auf sich?

Behutsam legte ich meine Hand auf die knorrige Rinde einer Eiche. Halb erwartete ich, dass irgendetwas Irres geschah, doch es passierte nichts. Die dunkle Oberfläche fühlte sich rau unter meinen Fingerspitzen an, so wie sich Baumrinde eben anfühlte. Als ich einen Schritt in den Wald machen wollte, schwoll das Blätterrauschen bedrohlich an, die Baumkronen über meinem Kopf erzitterten. Die Sträucher zwischen den Stämmen wucherten blitzschnell in die Höhe, schoben ihre dichten Zweige zusammen und bildeten eine natürliche Barriere vor mir. Erschrocken stolperte ich zurück.

Warum konnte ich den Wald nicht betreten? Und was sollte ich überhaupt hier?

Mit klopfendem Herzen drehte ich mich um, starrte auf das sonnengelbe Haus mit den weiß gerahmten Kreuzstockfenstern. Eine helle Veranda umgab das zweistöckige Gebäude, das von einer blutroten Tür mit fünf Riegeln aus massivem Gold verschlossen wurde.

Es war total surreal, hier zu sein. Mein Verstand war überfordert, meine Gedanken ein einziges Durcheinander. Alles hier wirkte so verdammt echt. Auch das abgehackte Geräusch, das aus der Mitte des Gartens zu mir herüberdrang. Ein paar Sekunden lang verharrte ich an Ort und Stelle, wog meine Optionen ab und folgte schließlich dem schnippelnden Klang. Was auch immer hier geschah, ich musste mehr erfahren.

Ein sandgelber Gartenweg führte seitlich am Haus entlang. Nach einer Kurve entdeckte ich einen alten Mann mit Strohhut, der mit einer Gartenschere an einem Rosenbogen hantierte, eine grüne Arbeitslatzhose schlackerte um seinen Körper. Bei meinem Erscheinen blickte er blinzelnd hoch und wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß von der Stirn. „Verflucht heiß heute, nicht wahr?“ Freundlich lächelnd zwickte er eine Blüte mit unschönen weißen Flecken ab. „Wenn man sie nicht zurechtstutzt, tun sie, was sie wollen. Ich muss die kranken und abgestorbenen Triebe entfernen, sonst nehmen sie den gesunden Blumen ihre Kraft.“

„Darf ich fragen, wer Sie sind? Und wo ich hier bin?“

Er kniff die faltigen Augen zusammen. „Nun, ich bin der Gärtner des Hauses. Und wir sind im Garten.“

„Mir ist bewusst, dass wir in einem Garten sind, aber wo genau befindet sich der? Ist das hier die Realität oder bin ich in irgendeiner abgefahrenen Zwischenwelt gelandet?“ Drängend machte ich einen Schritt auf ihn zu. „Ich will nicht unfreundlich sein, wirklich nicht. Aber ich habe echt keinen Schimmer, weshalb ich hier bin.“

Der alte Mann sah in den Himmel, wo sich eine dunkle Wolke vor die Sonne schob. „Keine Ahnung, warum du hier bist, Mädchen. Meine Aufgabe ist es, darauf zu achten, dass alles gut wächst und gedeiht und sich kein Unkraut ansammelt. Werden in letzter Zeit immer mehr von diesen Dingern, das Teufelszeug wächst wie schlechte Gedanken.“ Seufzend ließ er seine Gartenschere sinken und bückte sich, um am Fuße des Rosenbogens ein Büschel brauner Gräser mitsamt einiger pechschwarzer Ranken auszureißen. Er fluchte leise vor sich hin, als er mit seinem Handschuh an einem Dorn hängen blieb. Murrend griff er nach der Gartenschere und schnitt den dunklen Trieb ab. Sofort erfüllte ein ekelhafter, schwefeliger Geruch die Luft. Erschrocken wich ich zurück, als sich der Rest des Gewächses wie eine zornige Schlange zu winden begann und sich eng um das Handgelenk des Gärtners wickelte. Eine kühle Bösartigkeit blitzte in seinen Augen auf, sein Blick saugte sich hasserfüllt an mir fest. Die Heckenschere in seinen Fingern schwenkte bedrohlich in meine Richtung. Ein heftiger Ruck erfasste mich und zog mich zurück in den Theatersaal.

Meadow runzelte die Stirn. „Alles okay? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“

Mein Gehirn stand knapp vor einem Kurzschluss. Innerlich hing ich den Eindrücken des Gartens nach, mein Körper war noch gar nicht richtig da. Die Luft im Theatersaal fühlte sich furchtbar stickig an, und ich hatte ein flaues Gefühl im Magen, weil mich der finstere Blick des Mannes einfach nicht losließ.

„Wie heißt du eigentlich?“, fragte Meadow nach ein paar Sekunden seltsamen Schweigens und steckte den Lippenstift ein.

„Hazel.“

„Okay, Hazel. Ich gebe bald eine Schulstartparty. Wenn du möchtest, kannst du kommen.“ Sie lächelte mir noch einmal aufmunternd zu, dann marschierte sie schnurstracks hinter die Bühne.

Mit zittrigen Knien blickte ich ihr nach. Ich musste mit Crys und Olive reden, und das sofort. Hastig schrieb ich ihnen eine Nachricht und machte mich auf den Weg nach Hause. Während ich über den Campus lief, verfingen sich die Gedanken in meinem Kopf. Wie passte das alles zusammen, wer war der Gärtner gewesen und hatte ich tatsächlich Meadows Haus gesehen?

Die Überlegung fühlte sich viel zu fantastisch an. So sehr sich meine Gedanken auch drehten, sie kamen immer wieder an denselben Punkt zurück: Die Anwesen mussten etwas mit der Person zu tun haben, die ich in dem Moment berührt hatte. Zuerst Cole. Dann Meadow. Aber wo verdammt befanden sich diese Grundstücke, und warum konnte ich sie überhaupt sehen?

„Hallo? Ist jemand da?“, keuchte ich, als ich endlich zu Hause angekommen war. Von unten kam keine Antwort, und ich eilte die Treppe hinauf. Nahm immer zwei Stufen auf einmal, öffnete hastig die Türen zu Olives und Crys’ Zimmern, konnte meine Schwestern jedoch nicht finden. Auch Mom war nicht in ihrem Schlafzimmer, dafür lag Einstein zusammengerollt auf dem gestreiften Polstersessel in der Ecke. Sobald ich das Zimmer betrat, hob er den Kopf und maunzte mich auffordernd an. Dann streckte er sich und vergrub genießerisch seine Krallen in Moms Wolljacke, die über der Armlehne hing.

„Haben sie dich auch alle allein gelassen?“, fragte ich. Eine der Dielen knarrte laut, als ich ein paar Schritte machte, den Kater aufhob und mich mit ihm resigniert auf den Sessel sinken ließ. „Alleinsein ist scheiße, nicht wahr?“

Einstein schmiegte sein Köpfchen an meine Brust, ich kraulte ihn unter dem Kinn. Er begann zu schnurren. „Meine verdammte Welt steht auf einmal Kopf. Sie ist völlig aus den Fugen geraten. Als hätte jemand die Fäden meiner Realität einfach durchtrennt. Schnipp.“ Seufzend lehnte ich den Hinterkopf gegen den Polstersessel, blickte aus einem der Fenster. Wünschte mich aus vollem Herzen an die Quinn Davis High zurück, an der alles normal ablief, als Einstein mit einem plötzlichen Satz aufs Parkett sprang. Moms Wolljacke rutschte von der Armlehne auf den Boden, etwas Kleines kullerte aus der Jackentasche und rollte über die Dielen. Ein goldener Ring.

Mein goldener Ring.
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Ich brauchte eine Sekunde, um zu kapieren, dass es wirklich mein Ring war. Der Ring, nach dem ich überall gesucht hatte, in dessen Innenseite mein Name eingraviert stand. Er war jedoch nicht mehr rund, sondern sah aus, als wäre jemand draufgetreten. Mom hatte mehrmals beteuert, meinen Ring nicht gesehen zu haben. Weshalb hatte sie kein Wort gesagt, nachdem sie ihn gefunden hatte? Oder hatte sie mich von Anfang an deswegen angelogen?

Aus dem Erdgeschoss erklangen Stimmen. Ich eilte mit dem Ring hinunter, folgte den vergnügten Gesprächsfetzen, die aus dem Garten kamen. Olive und Sinclair befanden sich im achteckigen Pavillon, dessen Türen weit geöffnet waren. Rechts stand eine dunkelgrüne Couch, zusätzlich gab es ein niedriges Regal und zwei Tische. Ein Besen lehnte an der Wand neben dem Eingang, ein paar von Olives Umzugskartons stapelten sich auf dem frisch gefegten Boden.

Olive und Sinclair wuchteten gerade den größeren der beiden Tische in die Mitte des Pavillons. Keuchend wandte mir Olive ihr schmales, von der Anstrengung gerötetes Gesicht zu. „Oh. Hazel, hi. Mom hat noch einen Termin an der Academy, soll ich dir ausrichten. Thelma ist vor einer halben Stunde mit Arizona-Monet-Knochen los. Und Crys wollte mit Frieda und den anderen Mädels nach Crowtown fahren, um shoppen zu gehen.“ Ächzend setzte sie mit Sinclair den Tisch ab und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Sie trug eine Jogginghose und ein buntes Shirt mit der Aufschrift: No one likes chaos, während Sinclair noch immer seine Academy-Klamotten anhatte. „Wir richten hier gerade mein neues Atelier ein. Sinclair war so nett, mir seine Hilfe anzubieten.“

„Cool“, erwiderte ich tonlos und machte ein paar Schritte in den Raum hinein.

„Was ist los? Du siehst ein wenig blass aus … ist es wegen dieser Sache?“

„Was für eine Sache?“, hakte Sinclair interessiert nach. Die Theateranmeldung war gerade mein geringstes Problem. Ich musste mit Olive reden, und das allein.

„Eine Privatsache“, erklärte ich. „Entschuldigst du uns bitte?“

Sinclair zog eine Augenbraue hoch. „Oh. Da scheint heute jemand in den besonders großen Charmetopf gefallen zu sein.“

„Es ist wirklich wichtig.“

„Natürlich. Angelegenheiten unter Geschwistern. Ich verstehe.“ Mit einem vertraulichen Lächeln wandte er sich Olive zu. „Falls du meine Hilfe doch noch benötigen solltest – ich bin nur ein paar Schritte entfernt.“

Olive rubbelte sich einen Staubfleck von ihrer Jogginghose. „Hört sich irgendwie gruselig an. Du stehst nicht etwa am Zaun und stalkst uns, oder?“ Sie blickte zu dem alten schmiedeeisernen Gartentor hinüber, das unsere Grundstücke voneinander trennte.

„Nein, natürlich nicht. So war das nicht gemeint. Ich bin lediglich ein hilfsbereiter, freundlicher und äußerst gewissenhafter Nachbar. Falls du also Unterstützung beim Heben, Tragen oder Ausruhen benötigst, bin ich dein Mann.“

„Ach, nur dann?“, fragte Olive neckend und biss sich auf die Unterlippe.

Sinclair starrte einen Herzschlag zu lang auf ihren Mund, dann räusperte er sich rasch. „Du wirst schon die richtige Gelegenheit finden, meine liebe Olive“, beteuerte er und wandte sich zum Gehen, hielt aber an der Tür noch einmal inne. „Und überlegt euch unbedingt einen neuen Namen für euren Hund. Zugegeben, Arizona-Monet-Knochen ist kreativ, aber alles andere als schön. Falls ihr auf die Idee kommt, ihn Satan oder Jesus zu nennen, lasst es. Das mag sich lustig anhören, aber er wird die Irritation der Menschen spüren, die ihm begegnen.“

„Danke für dein Mitgefühl. Wir überlegen uns einen neuen Namen, versprochen“, sagte ich auffordernd und schob Sinclair aus dem Pavillon. Die Ungeduld pochte bis in meine Fingerspitzen.

„Okay, was ist los?“, fragte Olive, nachdem ich die Tür hinter ihm geschlossen hatte und wir unter uns waren. Umgehend zog ich den Goldring aus meiner Rocktasche und hielt ihn hoch.

„Das ist los.“

„Du hast ihn gefunden! Wo war er denn? Und was hast du mit ihm gemacht? Bist du etwa draufgetreten?“ Stirnrunzelnd kratzte sich Olive an der Nase. „Deswegen hast du Sinclair doch nicht weggeschickt, oder?“

„Ich habe den Ring eben erst gefunden. Und zwar in Moms Wolljacke. Sie hatte ihn die ganze Zeit über bei sich, obwohl sie wusste, wie verzweifelt ich nach ihm gesucht habe.“ Anklagend legte ich den Ring auf die hölzerne Tischplatte vor uns. Olive marschierte zu einem geöffneten Umzugskarton, zog ihre dicke Skizzenmappe daraus hervor und begann, ein paar Bleistiftzeichnungen auf dem Tisch auszubreiten.

„Wahrscheinlich hat sie ihn einfach vergessen. Oder sie wusste nicht mehr, dass sie ihn eingesteckt hat. Sie hatte viel um die Ohren, da kann so etwas schon untergehen. Vielleicht wollte Mom den Ring auch als Überraschung für dich reparieren lassen.“

Kopfschüttelnd berührte ich sie am Arm. „Das ist es nicht nur. Mom verheimlicht irgendetwas vor uns. Ich habe sie und Thelma heute Morgen über diesen Typen flüstern gehört, der gestern Abend bei uns auf der Terrasse war.“

Irritiert blickte Olive von ihren Zeichnungen hoch. „Ich weiß noch immer nicht, von welchem Typen du sprichst, Hazel.“

„Das ist es ja!“, stieß ich hervor. Mein Brustkorb wurde vor lauter Anspannung immer enger. „Du hast es vergessen und ich zuerst auch.“

„Und warum erinnerst du dich jetzt daran?“

„Ich weiß es nicht. Aber hier gehen noch viel verrücktere Sachen ab“, fuhr ich erregt fort, als plötzlich Crys zu uns in den Pavillon platzte. Mit ihrer verlaufenen Schminke wirkte sie wie ein schluchzender Pandabär, die Arme fest um den Oberkörper geschlungen.

„Was ist los?“, wollten Olive und ich sofort wissen.

„Trevor“, war das Einzige, was Crys herausbrachte. Sie ließ sich schwerfällig auf die Couch fallen und streifte ihre Tasche ab, die am Boden umkippte. Einige Bücher rutschten daraus hervor, darunter auch ein schwarzes mit einem bemalten Totenkopf, das mir bereits bei Devon und Cole aufgefallen war.

„Mein Leben ist zu Ende“, wimmerte sie. „Trevor und Summer … sind jetzt ein Paar. Sie posten Fotos auf Instagram, diese … kitschigen mit den Herzen, gegen die er sich bei mir immer gewehrt hat, weil er diese Pärchensachen … zu doof fand. Dabei fand er einfach nur mich zu doof!“

„Hey“, murmelte ich. „Wenn hier einer doof ist, dann Trevor. Und du brauchst ihn nicht, Crys. Immerhin gibt es mehr als vier Milliarden Männer auf der Welt, und selbst wenn du nur die Typen in deinem Alter herausrechnest, sind das noch immer gigantisch viele Kerle. Die Chance, dass du dir da auf Anhieb den richtigen rauspickst, war von Anfang an super gering.“

„Und das soll mich jetzt trösten?“, heulte sie und drehte sich zu mir, um ihr verweintes Gesicht an meiner Schulter zu vergraben.

Augenblicklich wurde mir unfassbar warm. Eine sengende Hitze schlug über mir zusammen. Breitete sich von meiner Schulter ausgehend über meinen ganzen Körper aus. Ein lautes Blätterrauschen erklang, dann wallte weißer Nebel rings um mich auf und verhüllte den Pavillon mitsamt meinen Schwestern.
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Ungläubig blickte ich von der dunklen Waldgrenze, die sich rund um das weitläufige Anwesen spannte, hoch in den Nachthimmel. Schiere Verzweiflung übermannte mich.

Nicht schon wieder.

Eine gewaltige Südstaatenvilla mit prunkvollen Säulen und üppigen Balkonen lag vor mir. Das Haus passte zu Crys, ebenso wie das Wetter. Es schüttete wie aus Eimern, meine Bluse und mein Faltenrock waren innerhalb weniger Sekunden völlig durchnässt.

Mit eingezogenem Kopf hastete ich über einen von Stahlfackeln gesäumten Kiesweg zur breiten Steintreppe, überwand die rutschigen Stufen und blieb unter dem säulengestützten Vordach der Villa stehen. Ich wrang meine Haare aus, atmete tief durch und versuchte, nicht an den bösartigen Blick des Gärtners zu denken, der mir noch immer in den Knochen saß.

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich an den Eingang mit der spiegelglatten Oberfläche trat, dessen quecksilberähnliches Material sich rund um drei schmale silberne Balken in der Mitte kräuselte. Eine unterbrochene Linie, darunter zwei durchgehende Geraden. Es waren Yin- und Yang-Striche, wie Nate sie aufgekritzelt hatte. Ein Trigramm.

Ich hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Angespannt griff ich nach der silberfarbenen Klinke, drückte sie hinunter und erwartete, gleich wieder in der Realität zu landen. Doch die Tür schwang auf, und ließ mich in einen großzügigen, dunklen Eingangsbereich treten.

Meine nassen Sneakers quietschten auf dem glatten Marmorboden. Ansonsten war kein Laut zu hören, als ich mich mit angehaltenem Atem umsah. Durch die großen Fenster fielen die zuckenden Schatten der Stahlfackeln, tanzten über den matt glänzenden Springbrunnen in der Mitte des Foyers und die elegant geschwungene Treppe ins Obergeschoss, sowie über die bogenförmigen Holztüren und die gerahmten Tieraufnahmen an den Wänden.

Als die Eingangstür hinter mir mit einem dramatischen Knall ins Schloss fiel, zuckte ich zusammen und erschrak gleich noch einmal, als eine Tür links von mir knarrte. Ein schlanker Mann mit einem silbernen Kerzenständer in der Hand trat daraus hervor. Die blonden Haare glatt zurückgekämmt, der Schnurrbart hochgezwirbelt. Die Flammen beleuchteten sein schmales Gesicht, als er auf mich zukam und sich argwöhnisch zu mir herunterbeugte.

„Willkommen.“ Seine knarzige Stimme erzeugte eine Gänsehaut auf meinem ganzen Körper. „Das Licht ist ausgefallen, das passiert in letzter Zeit leider häufiger.“

Ich schlang die Arme um meine feuchte Bluse. „Tatsächlich? Können Sie mir sagen, wo ich hier bin?“ Fröstelnd brachte ich etwas Abstand zwischen mich und den Kerl, der meine Frage geflissentlich ignorierte und mit dem weißen Hemd, der schwarzen Weste und dem dazu passenden Kurzjackett samt Fliege wie ein Butler aussah. Mit einem missbilligenden Räuspern blickte er auf die Pfütze, die ich auf dem gekachelten Marmorboden hinterlassen hatte.

„In diesem Haus sind gewisse Regeln einzuhalten.“

Ich biss mir auf die Unterlippe. „Keine Pfützen im Eingangsbereich?“

Nickend richtete er sich zu seiner vollen Größe auf. Er überragte mich um mindestens zwei Köpfe. „Hausregel Nummer eins lautet: Besucher lassen alles in diesem Haus an seinem Platz und verstellen nichts. Haben Sie das verstanden?“

„Ja“, beteuerte ich.

Er hielt den silbernen Kerzenleuchter dicht an mein Gesicht, als wollte er sich versichern, dass ich auch wirklich die Wahrheit sagte. „Dann wiederholen Sie es.“

„Ich lasse alles in diesem Haus an seinem Platz und verstelle nichts.“

„Gut. Des Weiteren werden Sie angehalten, auf eine aufrechte Körperhaltung zu achten, wenn Sie einen Raum betreten oder die Treppe hinunterschreiten. Rücksichtsloses Verhalten Tieren gegenüber ist im gesamten Haus verboten, ebenso wie auffällige Körpergeräusche, gelangweilte Gesichter oder abfällige Kommentare über Liebesfilme mit Happy Ends. Wenn Sie eine Tasse Tee trinken, spreizen Sie stets den kleinen Finger ab, und essen Sie weder Knoblauch noch Zwiebeln, denn dies ist auf dem gesamten Anwesen strengstens untersagt. Darüber hinaus verzichten Sie auf quer gestreifte Kleidung, Socken zu Ballerinas sowie auf eine übermäßige Anzahl an Accessoires, die Sie wie einen Weihnachtsbaum aussehen lassen.“

Überrumpelt von der Absurdität der Hausregeln, musste ich beinahe lachen. „Ist das alles?“

„Fürs Erste“, sagte er und drückte mir den Kerzenständer in die Hand, dessen Kerzen bei meiner Berührung hell aufflackerten. Eine angenehme Wärme floss durch mich hindurch, bei den nassen Academy-Klamotten tat das echt gut.

„Aber wo genau bin ich hier eigentlich?“, fragte ich erneut, doch zu spät, denn der Butler hatte das Foyer bereits durch eine der Türen verlassen. Es war nervig, dass keiner meine Fragen beantworten wollte. Ich ließ meinen Blick über den schwach beleuchteten Springbrunnen mit der mattgoldenen Skulptur eines eng umschlungenen Liebespaares schweifen, dann setzte ich mich in Bewegung und steuerte die erstbeste Tür zu meiner Rechten an.

Hinter dem bogenförmigen Durchgang erwartete mich ein barock anmutender Raum mit Tafelparkett und stuckverzierter Decke. Goldgezinkte Bilderrahmen bedeckten beinahe jede Stelle der mit rotem Samt verkleideten Wände. Bei meinem Eintreten flackerten ein paar Lampen in den Kristalllüstern kurz auf, wie um mich willkommen zu heißen. Zeitgleich senkte ein altmodischer Plattenspieler am Fenster seine Nadel auf eine Platte und erfüllte das Zimmer mit romantisch klingender Filmmusik, während mir auch noch der Duft von Crys’ Lieblingsparfüm entgegenwehte.

Trotz des sympathischen Empfangs bekam ich ein seltsames Gefühl und sah mich etwas genauer um. Die flackernden weißen Kerzen des Kandelabers in meiner Hand warfen ein unstetes Licht auf die goldenen Rahmen an den roten Wänden. In ihnen befanden sich keine Bilder, sondern Briefe in Crys’ Handschrift. Meine Schwester führte Tagebuch, das wusste ich. Dass sie Briefe schrieb, war mir neu. Es waren mindestens fünfzig Stück, die wie wertvolle Diplome nebeneinander hingen. Einer der Briefe schien im Kerzenschein nicht nur besonders zu leuchten, sondern ruckelte beinahe aufgeregt an der Wand hin und her. Rasch umrundete ich einen cremeweißen Hocker und trat auf das Schreiben zu.

Geliebter Trevor!

Ich liebe deine eisblauen Augen, liebe den Klang deiner Stimme, dein Lachen, deine Sportlichkeit und dein selbstbewusstes Auftreten. Ich liebe es, wenn du mit Owen beim Training um die Wette rennst oder wie du beim Autofahren summst und es gar nicht merkst. Ich liebe deine Witze, selbst die geschmacklosen, bei denen du dich gar nicht mehr einkriegst. Ich liebe deinen Ehrgeiz beim Football und deine unendliche Leidenschaft, wenn es um das Team geht. Ich liebe es, wie du mich anlächelst und mir deine weißen Zähne zeigst, ich liebe es, wenn wir uns verrückte Ideen ausdenken, Wolkentiere am Himmel zählen oder uns darum batteln, wer länger die Luft anhalten kann. Am meisten jedoch liebe ich es, wenn wir uns unsere gemeinsame Zukunft in den buntesten Farben ausmalen, in der du Profisportler bist und ich als erfolgreiche Marketingmanagerin arbeite. Und natürlich liebe ich jeden einzelnen Tag mit dir, unsere fantastische Zeit mit Summer und Owen im Freizeitpark sowie unsere heißen Küsse in der Nacht …

In dem Ton ging es weiter. Ich überflog gerade den Rest, als mir in der Spiegelung des Glases plötzlich das selbstsichere Lächeln von Trevor entgegenstrahlte. Erschrocken prallte ich zurück und fluchte leise, als etwas von dem heißen Kerzenwachs auf meine Hand tropfte.

Trevors Gesicht war deutlich in dem Glas zu erkennen – und nicht nur seines. Auch in den anderen gerahmten Liebesbriefen tauchten die Spiegelungen von Crys’ Schwärmereien auf, alles Jungs, für die sie sich eine Zeit lang begeistert hatte. Selbst Mr. McFierce, unser ehemaliger Englischlehrer aus der Grundschule, war in einem der Rahmen zu erkennen. Mit sieben Jahren hatte Crys behauptet, unsterblich in ihn verliebt zu sein; letztendlich hielt diese unsterbliche Verliebtheit nicht länger als einen Monat.

Der Regen prasselte stärker gegen die Scheiben und übertönte Celine Dions My heart will go on. Ein Blitz erhellte den Raum, gefolgt von einem entfernten Donnerschlag, bei dem mein Blick automatisch zu dem Bild neben Trevors glitt, das als einziges mit einem schwarzen Tuch verhangen war. Eine seltsame Anziehung ging davon aus, als wäre es von einer flirrenden Energie umgeben. Ich streckte meine Hand nach dem dunklen Stoff aus und griff danach. Das Tuch ließ sich keinen Millimeter bewegen, es war wie festgefroren. Verbissen zerrte ich an dem Stoff, und stieß mit dem Kerzenleuchter versehentlich gegen Trevors Brief. Das gerahmte Schreiben löste sich vom Haken, donnerte in Richtung Boden. Ich konnte es gerade noch fangen, atmete auf und drückte es erleichtert an meine Brust, die Hausregeln noch ganz genau im Ohr.

Als ich das Schreiben gerade zurückhängen wollte, stieß der Butler die Salontür mit einem lauten Knall auf. Erschrocken fuhr ich zusammen, der gerahmte Brief rutschte mir aus der Hand und zersplitterte auf dem Parkett in tausend Scherben.

„Sie sollten doch nichts verrücken!“, zischte der schlanke Mann zornig und eilte mit großen Schritten auf mich zu. „Sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben!“ Im flackernden Kerzenschein sonderten die Glassplitter dunkelviolette Schwaden ab, die sich wie giftige Dämpfe ausbreiteten. Ein beißender Geruch stach mir in die Nase, meine Kehle wurde eng.

Der Butler packte mich rüde am Handgelenk. Mit einem harten Ruck wurde ich zurück in die Realität katapultiert. Das alles ging so schnell, dass mein Gehirn hart hinterherhinkte. Mit einem Mal saß ich wieder im Pavillon auf der grünen Couch, als wäre mein Ausflug nichts weiter als eine zeitlose Illusion gewesen. Meine Hände zitterten, mir war übel.

„Trevor … hat mich nie … wirklich geliebt“, schluchzte Crys neben mir, richtete sich ruckartig auf und wischte sich energisch die Tränen von den Wangen. Innerhalb weniger Sekunden waren Verzweiflung und Trauer aus ihren Zügen verschwunden, ihre kristallblauen Augen funkelten erbost. „Was heule ich hier eigentlich rum wegen dieses Kerls? Er ist ein Arsch, der mir das Herz gebrochen hat. Ein hinterhältiger Arsch, der mich mit meiner eigenen Freundin betrogen hat und jetzt einen auf happy Pärchen macht. Anstatt ihm nachzuweinen, sollte ich es ihm heimzahlen. Und nicht nur ihm, sondern auch seiner beschissenen Summer.“

Ich schluckte schwer. „Crys, ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist.“ Ich wechselte einen besorgten Blick mit Olive, die neben dem Sofa in die Hocke gegangen war.

„Wirklich? Ich finde, dass es eine hervorragende Idee ist“, knurrte Crys. Innerhalb eines Atemzugs hatte sie sich von einem Häufchen Elend in eine Rachegöttin verwandelt; es musste einen Zusammenhang zwischen ihrem Gefühlsumschwung und meinem Missgeschick in ihrem Haus geben. Die dunkelvioletten Schwaden hatten nicht besonders nett ausgesehen. Bei dem Gedanken, etwas im Haus meiner Schwester kaputt gemacht zu haben, wurde mir noch schlechter.

„Ich muss euch etwas sagen“, erklärte ich angespannt. „Seit gestern habe ich das Gefühl, immer wieder in eine andere Dimension zu stolpern, in der ich irgendwelche Häuser sehe …“

„Ich habe schon die ganze Zeit das Gefühl, in einer anderen Dimension gefangen zu sein“, giftete Crys und stand mit einer abrupten Bewegung auf. Entschlossen glättete sie ihre blonden Haare, schob das Kinn kämpferisch in die Höhe. „Ich meine, was ist nur los mit mir? Trevor ist der Täter, und dennoch sitze ich hier und heule mir die Augen aus! Was zur Hölle läuft da falsch? Ich will, dass es ihm schlecht geht, nicht mir. Er soll leiden, und zwar so bitter und fürchterlich und dramatisch, dass er zu mir zurückgekrochen kommt und mich anfleht, ihn wieder zu nehmen, was ich natürlich nicht tun werde, weil er noch immer ein Arsch ist und seine Finger weiß Gott wo gehabt hat.“

Olive war ebenfalls aufgestanden und strich Crys nun beruhigend über den Rücken. „Hey. Ich verstehe, dass du wütend bist, aber woher kommt jetzt dieser unbändige Gotteszorn?“

„Hört mir zu. Seit gestern sehe ich seltsame Häuser außerhalb unserer Realität“, sagte ich hastig. „Ich weiß nicht, wie oder weshalb es funktioniert. Zuerst ist da ein Nebel voller Bäume und chinesischer Symbole, und dann, ganz plötzlich, lande ich vor irgendeinem Haus, das von Wald umgeben ist. Ich glaube, dass es sich um die Häuser der Leute handelt, die ich gerade berührt habe. Heute Nachmittag habe ich offensichtlich mit Meadows Gärtner gesprochen, und jetzt war ich wahrscheinlich in deinem Haus, Crys. Dort gabs einen schrägen Butler und einen Raum, in dem lauter Liebesbriefe hingen, und dann ist mir leider …“

„Meadow hat einen Gärtner? Und ich einen Butler?“, fragte Crys irritiert. Auch auf Olives Stirn tauchte eine tiefe Falte auf.

„Du siehst Häuser? Und jetzt warst du auch noch in einem Raum mit Liebesbriefen? Jetzt gerade, während du hier auf der Couch gesessen hast?“

„Ich weiß, es hört sich verrückt an, aber so war es! Und dabei ist mir Trevors Brief runtergefallen, was womöglich der Grund dafür ist, warum Crys auf einmal …“

„Hazel, du warst die ganze Zeit hier bei uns, wir haben dich gesehen“, unterbrach mich Olive sanft und legte mir eine Hand auf den Arm. „Kann das irgendwie mit dem Ring zusammenhängen, den du bei Mom gefunden hast? Hat dich das so verwirrt?“

„Ich bin nicht verwirrt, ich erzähle euch nur, was ich erlebt habe!“, widersprach ich mit Nachdruck. „Und es war real!“

„So real, dass nur du es sehen konntest?“, warf Crys ein.

„Hast du schon mit Mom darüber gesprochen?“, fuhr Olive mitfühlend fort. „Vielleicht solltet ihr einen Termin beim Arzt ausmachen. Du weißt, dass ich für kreative Ideen zugänglich bin, aber das hört sich ganz schön schräg an.“

„Etwas geht hier vor sich. Etwas, das ich mir nicht einbilde!“, beharrte ich etwas lauter. Jeder Muskel meines Körpers verkrampfte sich. „Wie könnt ihr nur so blind dafür sein? Mom und Thelma verheimlichen etwas vor uns! Mom hat Angst, sie will am liebsten wieder von hier abhauen. Sie hat nicht nur meinen Ring versteckt, sie hat offenbar noch ganz andere Geheimnisse vor uns! Sie beeinflusst uns irgendwie, und ich glaube, dass sie uns auch unsere Erinnerungen nimmt!“ Demonstrativ hielt ich meinen Ring in die Höhe.

Crys kratzte sich an der Schläfe. „Den hatte Mom bei sich? Vielleicht war es ihr unangenehm, dass sie draufgetreten ist.“

„Und dafür lässt sie mich ewig nach ihm suchen? Das ist nicht Mom, nicht unsere Mom, die zum Thema Offenheit und Transparenz stundenlange Reden schwingen kann und für die ‚Wahrheit‘ das oberste Familiengebot ist.“

„Stimmt, da hast du recht“, pflichtete mir Olive bei. „Aber der Gedanke, dass Mom uns unsere Erinnerungen nimmt? Wie soll sie das denn bitte anstellen?“

„Was ist, wenn du die Sache einfach mit ihr besprichst? Ich bin mir sicher, dass es dafür eine einfache Erklärung gibt“, sagte Crys und sah mich an, als wären damit sämtliche Probleme gelöst. Dann griff sie nach meiner Hand. „Bist du jetzt auch wieder in meinem Haus?“

„Nimm mich ernst“, verlangte ich.

„Das tue ich.“

„Kannst du denn das, was du machst, irgendwie steuern?“, wollte Olive wissen. Sie stellte mir die Frage aus Mitleid, nicht, weil sie mir wirklich glaubte.

„Ich bilde mir das nicht ein“, wiederholte ich ein weiteres Mal. Bislang hatte ich mit meinen Schwestern praktisch alles geteilt, jede Erfahrung und jedes Gefühl. Und plötzlich stand ich allein auf weiter Flur. „Ich habe Angst, mit Mom darüber zu sprechen. Wer garantiert mir denn, dass sie nichts mit meinen Erinnerungen anstellt?“

Crys fischte eine Packung Feuchttücher aus ihrer Tasche und wischte sich die verschmierte Wimperntusche von den Wangen. „Mir Mom als ausgefuchste Erinnerungsdiebin vorzustellen, ist total abgefahren. Es ist nicht so, dass ich dir nicht glauben will, Hazel. Immerhin bist du die Nüchternste von uns, du bist niemand, der irgendwelche Storys erfindet. Aber ich meine Häuser? Was genau soll das sein?“

„Es könnte so etwas wie ein Charakterabbild sein. Oder … ich weiß es nicht.“ Seufzend warf ich die Hände hoch. Je länger ich darüber sprach, desto mehr begann ich an mir zu zweifeln. Vielleicht waren es doch nur Halluzinationen und keine realen Erlebnisse.

Olive lehnte sich in ihrer Jogginghose gegen die Kante des Tisches. „Ich habe gelesen, dass Stress zu echt heftigen Reaktionen führen kann, das darfst du wirklich nicht unterschätzen.“

„Absolut. Apropos heftige Reaktionen: Wir können gerne noch weiter darüber reden, aber zuerst kümmere ich mich um Trevor.“ Crys stopfte die benutzten Feuchttücher entschlossen zurück in ihre Tasche, raffte ihre Sachen zusammen und wollte schon aus dem Pavillon stürmen, als sich ihr Olive blitzschnell in den Weg stellte.

„Was genau hast du jetzt vor? Und wie konntest du überhaupt Trevors Instagram-Account stalken? Ich hab noch immer dein Handy.“

„Hallo?“ Crys schüttelte den Kopf. „Jeder an der Schule besitzt ein Handy, außerdem habe ich auch noch einen Laptop. Und jetzt lass mich durch. Ich muss diese kreative Energie, die gerade in mir wallt, nutzen, um mir etwas richtig Fieses für den Arsch zu überlegen. Du kannst gerne deinen Teil beisteuern. Das Briefing lautet: nachhaltig schmerzhafte Aktionen, um Trevors Charakter zu verbessern.“

„Das ist kein gutes Briefing, Crys“, beteuerte Olive.

Crys blieb unbewegt und lächelte dunkel. „Er ist auch kein guter Typ.“
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Nachdem Crys sich an Olive vorbeigeschoben hatte und ins Haus verschwunden war, trat Thelma mit einem großen Blumenstrauß auf die Terrasse. Hinter ihr lief Arizona-Monet-Knochen. Er hüpfte derart freudig um ihre Beine, dass der hellblaue Stoff ihrer luftigen Tunika aufwirbelte. Thelma beugte sich lachend zu dem kleinen Streuner hinunter und marschierte über die beiden Terrassenstufen in den Garten.

„Ich habe gehört, dass sich jemand ein Atelier einrichtet. Deshalb habe ich ein kleines Willkommensgeschenk mitgebracht!“, rief sie Olive und mir über die lang gezogene Wiese hinweg entgegen. „Selbstverständlich keinen lächerlich gesunden Obstkorb, sondern Blumen, die so schön erstrahlen wie ihr, meine Lieben.“ Schmunzelnd erreichte Thelma uns und drückte Olive die bunten Tulpen in die Arme, die sie verhalten lächelnd entgegennahm.

„Du wirst eine ganz großartige Künstlerin, mein Schatz, und es wird mir eine Ehre sein, mit dir anzugeben und zu behaupten, dass ich deine Kunst maßgeblich geprägt habe. Habe ich euch übrigens schon von meinem Trip nach Rom erzählt, bei dem sich ein bedeutender, zeitgenössischer Maler mit Marmelade auf meinem Dekolleté verewigt hat? Leider hat er seine Unterschrift dann selbst wieder abgeleckt. Ach was, es war kein leider.“ Sie grinste und sah uns der Reihe nach an. „Was? Ihr macht Mienen, als hätten wir hier einen akuten Fall von Mieser-zweiter-Schultag. Wenn es daran liegt, dass Arizona-Monet-Knochen die Leckerlis von Einstein aufgefressen hat, kann ich euch beruhigen. Ich habe mit den beiden ein ernsthaftes Gespräch geführt. Gut, ich gebe zu, sie tun, als hätten sie unüberwindbare Differenzen, aber wir alle wissen, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis sie sich in den Pfoten liegen werden. Ein paar Stunden mit mir, in denen ich meine Weisheiten mit ihnen teile, und die beiden werden sich lieben, nicht wahr? Übrigens habe ich die Sache bei der Polizei geklärt und ihnen ein Foto von dem Kleinen geschickt. Offenbar passt seine Beschreibung auf keinen einzigen vermissten Hund, womit er nun offiziell uns gehört.“

Die Nachricht war schön, verdrängte aber nicht das ungute Gefühl, das ich wegen der ganzen Sache mit den Häusern hatte. Ein wenig mechanisch ging ich in die Hocke und kraulte unseren neuen Familienzuwachs am Hals, der mich daraufhin zärtlich abschleckte.

„Wie gut, dass er nun zu uns gehört.“ Olive legte Thelmas Blumen auf den großen Tisch, ich richtete mich langsam wieder auf.

„Apropos gehören – da muss ich doch gleich ans Hören und unsere schwerhörige Nachbarin Mrs. Peacock denken. Und bei Mrs. Peacock natürlich an ihre geliebten Schnulzen, die rund um die Uhr liefen, und dabei an einen Filmabend, den wir heute doch stattfinden lassen könnten, nachdem ihr gestern dafür zu müde wart. Was sagt ihr?“ Als Olive und ich uns nur ein schwaches Lächeln abrangen, schnalzte Thelma mit der Zunge.

„Oje. Das sieht ja nach einem ganz schlimmen und deprimierenden Fall aus. Kann ich mit meinem legendären Zitronenkuchen die schlechte Stimmung vertreiben? Oder benötigen wir zusätzlich zum Filmabend ein paar Töpfe Eis für euch und eine Flasche Brandy für mich?“ Sie sah uns forschend an, der erwartete Enthusiasmus blieb weiterhin aus. „Okay, Mädchen, was habt ihr auf dem Herzen? Und versucht ja nicht, mir auszuweichen. Vom Ausweichen bekommt man bloß einen krummen Rücken und gelbe Zähne.“

„Wer sagt denn so was?“, fragte ich skeptisch. Olive trat aus dem Pavillon, bückte sich zu einem Stückchen Holz im Gras und warf es für Arizona-Monet-Knochen. Aufgeregt jagte er ihm hinterher und rutschte dabei fast in die Hecke, die unser Grundstück von dem des Rektors trennte. Dahinter sah ich zwischen ein paar Bäumen Devon und Cole miteinander auf ihrer Terrasse sitzen und über irgendetwas lachen. Meine Züge verfinsterten sich. Der Idiot hatte seinen Spaß, während mich hier alle für verrückt hielten.

„Also, was ist los?“, fragte Thelma, dieses Mal etwas ernster. Solange ich mich erinnern konnte, hatte uns Thelma niemals angelogen. Egal, wie schrecklich die Wahrheit auch sein mochte. Sie hatte nichts beschönigt und war immer unverblümt ehrlich gewesen.

„Ich habe euch heute Morgen gehört“, begann ich. Das furchtbare Gefühl in meinem Bauch türmte sich zu einer dunklen Welle auf, die gleich alles mitreißen würde. „Dich und Mom.“

Arizona-Monet-Knochen brachte hechelnd den Stock zurück, was Thelma nicht zu bemerken schien. Ein Ausdruck bodenloser Unsicherheit huschte über das Gesicht unserer Adoptivoma. „Was genau meinst du, Kind?“

„Ich habe gehört, dass Mom von hier weg will. Sie hat Angst vor irgendetwas oder irgendjemandem, Thelma.“ Meine Kehle zog sich zusammen, doch ich hielt den Blickkontakt. „Verdammt. Bitte lüg mich jetzt bloß nicht an.“

„Ich werde dich nicht anlügen, Hazel.“ Thelmas Stimme klang bestimmt. Sie schloss kurz die Augen, fuhr sich mit den lackierten Fingernägeln über die Lider und atmete tief ein. Blinzelnd hielt sie sich am Türstock des Pavillons fest, als ob ihr schwindelig geworden wäre. Ihre Hand zitterte leicht.

„Bitte besprich diese Angelegenheit mit deiner Mutter. Ich fühle mich nicht besonders gut und sollte mich jetzt hinlegen.“ Sie machte eine kurze Pause. „Verzeiht, ihr zwei.“ Nacheinander sah sie uns tief in die Augen, als würde ihr letzter Satz eine weitaus größere Entschuldigung beinhalten, dann presste sie die dunkelroten Lippen aufeinander, rief den kleinen Streuner mit einem Schnalzen zu sich und marschierte gemeinsam mit ihm ins Haus zurück. Ihr Gang hatte einen Großteil seiner Leichtigkeit eingebüßt, als wäre Thelma plötzlich um Jahre gealtert.

Olive stellte sich neben mich. „Das war seltsam.“

„Allerdings. So habe ich sie noch nie gesehen.“

„Ich auch nicht. Was mich wirklich verblüfft. Okay.“ Meine Schwester rieb sich über die Stirn, zog mich aufs grüne Sofa und betrachtete mich eindringlich. „Beginn noch mal von vorn und erzähl mir, was genau passiert ist.“

Nachdem ich Olive meine fantastischen Erlebnisse bis ins letzte Detail geschildert hatte, und sie den Anschein machte, mich nicht für verrückt zu halten, ging es mir zwar besser, eine Lösung kam aber auch nicht in Sicht. Niemand außer mir konnte die Häuser sehen oder diese Hitze spüren. Cole tat so, als würde ich mir das alles nur einbilden, und auch Crys’ rachsüchtiges Verhalten zählte weder als Beweis noch machte es die Sache irgendwie besser.

In der Zeit, in der Olive sich bemühte, Crys auf den Boden mäßiger Sanftmut zurückzubringen, machte ich mich auf die Suche nach Mom. Ich fand sie in ihrem neuen Arbeitszimmer, einem gemütlichen Raum mit orangefarbenen Samtvorhängen, dickem Teppich und einer holzgetäfelten Bücherwand neben der Tür. Der Schreibtisch vor dem Fenster fiel kleiner und femininer aus als der des Rektors.

Ich klopfte leise gegen den Türrahmen. Auf einem der beiden Ohrensessel vor dem Bücherregal lag Moms Violinenkoffer. Auf dem anderen saß sie selbst, vertieft in irgendwelche Unterlagen. Sie wirkte ungewöhnlich blass, und lächelte mich schwach an, als sie mich in der Tür stehen sah.

„Ist es dringend, mein Schatz?“

„Ich glaube schon.“

Sie raffte die Unterlagen auf ihrem Schoß zusammen. „Okay, dann setz dich zu mir. Ich habe leider nur wenig Zeit und warte auf einen wichtigen Anruf.“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Was für ein wichtiger Anruf ist das denn?“

Sie nahm ihre schmale Lesebrille ab, massierte sich die Nasenwurzel. „Erzähle ich dir später.“

„Warum erzählst du es mir nicht sofort?“, fragte ich herausfordernd, obwohl ich diesen Tonfall nicht beabsichtigt hatte.

Mom nestelte mit einem tiefen Atemzug am Ausschnitt ihrer blauen Leinenbluse herum. „Weil … ich noch eine Menge zu tun habe. Komm, setz dich zu mir und sag mir, was dich bedrückt.“ Sie hob den Violinenkoffer vom Sessel und lächelte erneut, diesmal irgendwie aufmerksamer. Ihre blauen Augen suchten die meinen, und in meinem Hals bildete sich ein Kloß. Mein Körper fror förmlich an Ort und Stelle ein. Etwas in mir weigerte sich, meiner Mutter auch nur einen Schritt näher zu kommen.

Dabei war es doch Mom.

Meine Mom, die ich über alles liebte. Die ich kannte, seit ich auf der Welt war. Die immer für uns da gewesen war.

Mom schien mein Zögern zu bemerken. Irritiert schob sie die Augenbrauen zusammen, im selben Moment spürte ich Einstein um meine Beine streichen, hob den Kater hoch und war beinahe erleichtert, als Moms Handy klingelte.

„Da muss ich rangehen, Hazel. Wollen wir später reden?“

„Ja, klar. So dringend ist es auch nicht“, erwiderte mein Mund wie von allein. Ich zog die Tür hinter mir zu und atmete lange aus, wie man die Luft aus einem Ballon lässt, der völlig verschrumpelt zurückbleibt. Ich hatte selbst das Gespräch gesucht, war jetzt aber froh, dass es nicht zustande gekommen war. Die Wahrheit war: Ich hatte Angst. Angst, dass mir Mom erneut die Erinnerungen nahm, und wer sagte mir schon, dass sie nicht genau das tun würde?

Den restlichen Nachmittag und das kommende Wochenende verbrachte ich damit, weiterzurecherchieren und Mom aus dem Weg zu gehen. Da bei ihr einige Schulveranstaltungen auf dem Programm standen, gelang das ganz gut. Mom suchte nicht vermehrt Kontakt mit mir, was bedeutete, dass Thelma ihr nichts von meinen Fragen erzählt hatte. Was ich ihr hoch anrechnete.

Wenn ich nicht gerade in der Bibliothek war oder die letzten Umzugskartons auspackte, ging ich schwimmen, um einen freien Kopf zu bekommen. Es tat gut, meine Bahnen in dem wunderschönen, fünfzig Meter langen Pool der Academy zu ziehen, meine Gedanken verebben zu lassen.

Bei meinen Internetrecherchen fand ich keine Erklärungen für die Häuser, weshalb ich mich vor allem mit den Trigrammen und den Symbolen von Yin und Yang beschäftigte, die zumeist als Taijitu – als schwarz-weißer Kreis – dargestellt wurden. Der chinesischen Philosophie zufolge beruhte alles in der Welt auf diesen sich gegenüberstehenden Kräften. Während das weibliche Yin sowohl Dunkelheit, Leere als auch das Empfangende verkörperte, wurden dem männlichen Yang die Attribute von Helligkeit, Fülle und aktivem Geben zugeschrieben. Es handelte sich um Gegensätze, die einander nicht zu zerstören versuchten, sondern sich gegenseitig ergänzten und in ihrem Zusammenspiel den Kreislauf des Lebens möglich machten. Der Wechsel von Tag und Nacht gehörte ebenso dazu wie der scheinbare Gegensatz von Wärme und Kälte, die ohneeinander nicht existieren konnten.

Bei Kälte drifteten meine Gedanken unweigerlich zu Cole und dem heißkalten Prickeln, das seine Berührungen bei mir auslösten. Im Gegensatz dazu hatte mich bei Meadow und Crys vor dem Auftauchen des Nebels eine reine Hitzewelle überrollt. Was auch immer Cole mir weismachen wollte, er hatte das Zischen und die Nebelschlieren ebenfalls wahrgenommen. Sein Haus hatte das Trigramm von Kǎn getragen, das konnte kein Zufall sein. Bei Meadows Haus war kein Symbol zu sehen gewesen, bei Crys’ Tür schon. Es stand für Duí, das Trigramm des Sees, und war ein Sinnbild für Frohsinn und Begeisterung. Warum trugen manche Häuser ein Trigramm und andere taten es nicht? Was hatten diese Trigramme überhaupt zu bedeuten?

Ich versuchte eine Antwort in den Texten des I-Chings zu finden, was gar nicht einfach war. Die Beschreibungen waren kryptisch und verworren und führten von einem ins andere. Selbst das System der Orakelbefragung an sich stellte schon eine eigene Kunst dar. Am simpelsten erschien mir letztendlich das Werfen von drei Münzen, wobei es insgesamt sechs Würfe gab. Jeder Wurf entschied über einen der sechs Striche eines Hexagramms. Zweimal Kopf und einmal Zahl ergaben eine durchgehende Yang-Linie, zweimal Zahl und einmal Kopf eine unterbrochene Yin-Linie. Dreimal Kopf oder Zahl machte die Sache jedoch schon komplizierter: Hier erhielt man dann eine bewegte Linie, einen Strich, der sich ins Gegenteil kehren und damit ein weiteres Hexagramm erzeugen konnte.

Je länger ich mich mit dem I-Ching beschäftigte, desto mehr schwirrte mir der Kopf. Ich versuchte es auch selbst zu befragen, und musste fast auflachen, als ich Hexagramm Nummer 12, die Stockung warf. Genauso fühlte ich mich jedes Mal, wenn ich müde und verwirrt ins Bett fiel – als würde ich feststecken und nicht weiterkommen.

In den nächsten Tagen war ich während des Unterrichts körperlich zwar anwesend, aber gedanklich woanders. Meine wiederholten Versuche, die merkwürdigen Häuser bei Crys oder Olive absichtlich hervorzurufen, misslangen. Ich landete auch vor keinem anderen Haus mehr. Das alles war unglaublich frustrierend, und fühlte sich an, als hätte ich ein Geheimnis, das für mich selbst zu geheim war.

Am Mittwoch erreichte mich eine WhatsApp-Nachricht von der Theatergruppe. Sie erinnerten mich an das morgige Treffen, von dem ich gewusst hätte, wenn ich letztes Mal nicht einfach abgehauen wäre. Seufzend scrollte ich durch den knappen Text und beschloss, hinzugehen, mich Reese vorzustellen und eine übersichtliche Aufgabe zu bekommen, um wenigstens eine Sache abhaken zu können.
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Vermutlich war ein wenig Ablenkung genau das, was ich jetzt brauchte. Das betete ich mir vor, als ich am nächsten Nachmittag durch den rechten Seitengang des Theatersaals marschierte. Da ich ziemlich früh dran war und Reese nirgends finden konnte, setzte ich mich in eine der vorderen Reihen, wo schon ein paar Leute Platz genommen hatten. Leider war ich so in Gedanken versunken, dass ich zu spät bemerkte, neben wen ich mich gesetzt hatte.

„Rotschopf.“

„Idiot“, begrüßte ich Cole, der entspannt in dem Theaterstuhl fläzte, als wäre er bloß Zuschauer und kein Teilnehmer der Veranstaltung. Mit ausgestreckten Beinen, die Knöchel lässig übereinandergeschlagen, lehnte er in dem samtbezogenen schwarzen Sessel und warf mir einen kurzen Seitenblick zu. „Interessant, dich heute auf dem Stuhl zu sehen und nicht darunter.“

Die Anspielung rang mir ein müdes Lächeln ab. „Noch etwas Zeit mit dir, dann lande ich nicht nur unter dem Stuhl, sondern verziehe mich garantiert gleich durch die Tür nach draußen. Aber warte. Warum mache ich es nicht einfach? Wenn du dich nicht an unsere Verabredung hältst, habe ich keinen Grund hierzubleiben.“

Cole verengte seine Augen, deren verheerendes Tiefseeblau selbst im Halbdunkel des bühnenbeleuchteten Saals zur Geltung kam. Der Ansatz eines Lächelns umspielte seine Lippen. „Worauf genau beziehst du dich? Ich hatte weder ein Date mit deiner Schwester noch habe ich meine Zunge irgendwo …“

„Das schwarze Buch“, unterbrach ich ihn schnell. Der Arsch sollte es nicht genießen, mich weiter zu nerven. „Du hast Crys ein Buch gegeben. Und versuch ja nicht, mir was anderes zu erzählen.“

Cole lehnte sich über die Armlehne ein Stück zu mir. Mein Blick rutschte kurz zu seinem Oberkörper, der sich deutlich unter dem weißen Stoff seines Hemdes abzeichnete.

„Okay, ich habe ihr ein Buch gegeben“, entgegnete er mit samtiger Stimme. „Und das ist was genau? Ein Verbrechen?“ Während er sprach, kam sein Gesicht meinem immer näher, bis uns nicht mehr als zehn Zentimeter trennten und mir sein Geruch in die Nase stieg. Ich wusste, dass er das mit Absicht tat, um mich aus dem Konzept zu bringen. Wenn Wasser einen verdammten Duft hätte, dann würde es genauso riechen. Frisch und kalt und von einer unglaublich klaren Note durchdrungen. Wasser. Es konnte kein Zufall sein, dass der Typ auch noch genauso roch. Immerhin stand das Trigramm Kǎn für Gefahr, Abgrund und Wasser.

Ich rutschte ein Stück zurück. „Nein, ein Verbrechen ist es nicht“, bestätigte ich und widerstand der Versuchung, das Thema auf das I-Ching zu lenken. Er würde mir sowieso nur ausweichen. „Aber es verstößt gegen unsere Abmachung, dass du die Finger von Crys lässt.“

Er ließ sich entspannt gegen die Rückenlehne seines Stuhls sinken. „Das hast du im Büro meines Großvaters anders definiert. Ich habe die Regeln noch ganz genau im Kopf: keine Dates, keine Schreibtischquickies oder meine Zunge …“

Entschlossen stand ich auf. „Wenn du jemanden verarschen willst, such dir wen anderen. Solange du den Sinn dieser Vereinbarung nicht kapierst, ist sie nutzlos für mich. Unsere Abmachung ist also hiermit Geschichte.“

Cole sah unbeeindruckt zu mir hoch, ich blickte genauso unbeeindruckt zurück. Aus den Augenwinkeln sah ich Nate, der gerade den Mittelgang entlanggeschlendert kam und uns interessiert musterte. Cole bemerkte ihn ebenfalls und verlor einen Großteil seiner relaxten Haltung. Meine Position schien sich soeben verbessert zu haben.

„Setz dich wieder hin, Gibson.“

„Wieso? Damit Nate nicht checkt, dass alles nur Fake ist?“, fragte ich so leise, dass nur Cole es hören konnte. Dann beugte ich mich langsam zu ihm hinunter, lächelte süß und kostete jede Silbe meiner nächsten Worte aus. „Womöglich bist du es gewohnt, dass hier alle nach deiner Pfeife tanzen, aber ich gehöre nicht dazu.“

„Ich hatte dir versprochen, meine Finger von deiner Schwester zu lassen, und ich halte mich an mein Versprechen. Also hältst du dich auch an deines“, knurrte er. Mit einer schnellen Bewegung zog er mich zurück in den Stuhl.

Ich plumpste auf die Sitzfläche und bemerkte zwei Dinge. Erstens: Zwischen Cole und mir zischte und dampfte es nicht bei jeder Berührung, so wie ich auch nicht durch bloßes Anfassen einer Person automatisch das Haus desjenigen betreten konnte. Und zweitens: Nates Aufmerksamkeit lag noch immer auf uns, auch wenn er inzwischen vorn an der Bühne angekommen war, wo er sich mit ein paar Leuten unterhielt und uns nur ab und zu mit seinem Blick streifte.

Kopfschüttelnd schlug ich die Beine übereinander. „Was hast du überhaupt davon, wenn ich hier mitmache? Gut, ich habe mich vor Nate in die Theaterliste eingetragen und so getan, als wäre das der Grund, warum wir alle in der Theaterwerkstatt gewesen sind. Aber das hat doch nichts zu bedeuten. Wer sagt denn, dass ich mich nicht umentscheide und einen Rückzieher mache, weil ich eben plötzlich doch keinen Bock mehr auf die Aufführung habe? So was kommt ständig vor, und die Sache mit der Whiskeyflasche wird er Devon jetzt wohl kaum noch beweisen können.“

Cole sah stoisch nach vorn. „Wenn ich mich von Crys fernhalten soll, bleibst du hier, Gibson.“

„Aber weshalb? Weshalb ist dir das so wichtig? Wegen Devon? Damit er nicht von der Schule fliegt oder geht es um etwas ganz anderes?“ Ich machte eine kurze Pause. „Vielleicht um dieses merkwürdige dunkelblaue Glitzern, das da zwischen euch war?“

Cole verengte die Augen. „Was für ein Glitzern?“

Ich schnaubte, erwiderte seinen intensiven Blickkontakt. „Du weißt genau, wovon ich spreche.“

„Nein, das weiß ich nicht. Ist das jetzt wieder so eine Sache, die du besser mit einem Spezialisten besprechen solltest? Willst du die Nummer also doch noch?“

Sein spöttischer Ton ärgerte mich. „Tu nicht so, als ob du es nicht bemerkt hättest. Da war etwas zwischen uns, und du hast es ganz genau gesehen.“

„Ach ja?“ Er grinste mich so anzüglich an, als hätte ich soeben versucht, ihn anzumachen.

„Ja, und das weißt du“, zischte ich. „Da läuft irgendetwas ab, wenn wir uns berühren. Nicht immer, aber manchmal.“ Mit Nachdruck legte ich meine Fingerspitzen auf seinen Handrücken, dann auf seinen Unterarm. Es war mir egal, dass ich etwas durchgeknallt daherkam, ich wollte nur, dass er es endlich zugab.

„Was soll das, Gibson? Willst du das wirklich hier im Theater tun? Und wie viele Stellen von mir willst du noch berühren – und vor allem welche?“ Cole hob amüsiert die Augenbrauen und lehnte sich demonstrativ grinsend zurück. Doch eine latente Unsicherheit lag in seinem Blick, als würde er mit seinen Worten pokern. Für eine gefühlte Ewigkeit starrten wir einander an, bis ich die Spannung zwischen uns beinahe spüren konnte. Dann startete ich noch einen Versuch. Meine Finger schlossen sich um den Stoff seines hochgekrempelten Hemdes, ertasteten Muskeln unter straffer Haut. Für einen Moment kam mir mein Vorstoß zu intim vor, als hätte ich eine feine Grenze überschritten, nur um meinen Punkt zu machen. In derselben Sekunde erklang ein scharfes Zischen, zeitgleich stoben zarte Dunstfäden unter dem weißen Stoff empor. Ein aufregendes Prickeln aus eisiger Kälte und verzehrender Hitze breitete sich auf meiner Haut aus.

Mit klopfendem Herzen starrte ich auf die Stelle, zog meine Hand zurück und lächelte Cole halb atemlos, halb triumphierend an. Nach all den Tagen voller Misserfolge tat es gut, dass wenigstens etwas funktionierte.

Cole atmete so tief ein, dass ich es hören konnte.

„Verdammt, Hazel. Du bringst mich noch um meinen Verstand“, flüsterte er ungewöhnlich sanft. Eine unbändige Sehnsucht lag in seiner Stimme, jede Faser meines Körpers geriet in Brand, flammte elektrisiert auf. Seine Worte hallten in mir nach, erweckten ein zartes Verlangen, das mich selbst überraschte. Mein Atem stockte, mein Mund wurde trocken.

Im nächsten Moment presste Cole die Lippen zusammen und rückte blinzelnd ein Stück von mir ab, als wäre ich ihm zu nahegekommen.

„Was hast du gesagt?“, hauchte ich überrumpelt. Die Hitze glühte in meinen Wangen.

Er räusperte sich und schien einen Atemzug zu brauchen, bis er wieder in seine typische, selbstbewusste Haltung zurückfand. „Was auch immer du von mir willst, ich habe nichts gesehen. Und fang jetzt bloß nicht wieder von diesem kräuselnden Nebel an.“

„Blödsinn, du kannst mir nichts vormachen“, gab ich zurück. Mein Herz raste noch immer.

Verdammt, Hazel. Du bringst mich noch um meinen Verstand.

Nervös strich ich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und schluckte. Schluckte seine Offenbarung mitsamt diesen starken Empfindungen hinunter, die noch immer in mir nachwirkten.

„Leugne es ruhig, aber ich werde schon dahinterkommen, was hier abläuft“, versprach ich ihm und sah zur Bühne. Nate war gerade in ein Gespräch mit einem blonden Mädchen vertieft und hatte von dem zarten Dunst zwischen Cole und mir offenbar nichts mitbekommen. Ein paar Meter daneben fielen mir einige Schülerinnen in der ersten Reihe auf, die Cole begehrliche Blicke zuwarfen, aber auch nicht aussahen, als ob sie irgendetwas gesehen hätten. Unter ihnen erkannte ich Meadow. Sie musterte mich kritisch.

„Irgendwann wirst du mir nicht mehr ausweichen können“, murmelte ich in Coles Richtung.

Er sog tief die Luft ein. „Ich möchte White keinen weiteren Grund zum Rumschnüffeln geben“, erklärte Cole schließlich, als würde er sich verpflichtet fühlen, mir wenigstens irgendetwas hinzuwerfen, wenn er mich sonst schon völlig auflaufen ließ. „Der Typ hat es auf mich abgesehen, weil ich ein Mädchen vom College klargemacht habe, in das er verschossen war. Okay, eindeutig nicht die beste meiner Aktionen, aber ich wusste auch nicht, dass es seine große Liebe war. Seitdem versucht er, mir ans Bein zu pinkeln, wo er nur kann.“

Ich beäugte ihn kritisch. „Und dieses Bein ist dein Bruder Devon?“

Cole nickte. Für einen Moment saßen wir still nebeneinander, bis er sich mir zuwandte und mir tief in die Augen sah.

„Deine Schwester hat mich bloß nach einer Empfehlung für ihre Literaturliste gefragt. Deshalb habe ich ihr das Buch gegeben, mehr ist da nicht gelaufen. Wenn du aber darauf bestehst, reagiere ich auf keine Bitte mehr von ihr. Was jedoch auch bedeutet, dass ich auf alle Erste-Hilfe-Maßnahmen verzichte, sollte Crys einen Unfall haben oder sonst irgendwie in Bedrängnis kommen.“

Er betrachtete mich abwartend und rechnete offenbar mit einer schnippischen Antwort, doch ich schüttelte bloß den Kopf. „Crys kann gut auf sich selbst aufpassen.“

Coles linker Mundwinkel hob sich. „Ach ja? Und warum beschützt du sie dann vor mir, Gibson?“

„Weil sie gerade eine schwierige Phase durchmacht.“

„Machen wir nicht immer eine schwierige Phase durch?“

„Damit hast du recht. Und wahrscheinlich nennt sich die Phase Leben“, sagte ich und nahm einen tiefen Atemzug. „Lass sie einfach in Ruhe, egal, wie sehr sie dich auch anzubaggern versucht.“

Cole verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. „Du denkst, ihre Frage nach einer Literaturempfehlung war eine Anmache?“

„Natürlich. Wenn Crys etwas möchte, ist sie nicht davon abzubringen. Und ihr in ihrer jetzigen Situation ein Buch mit Todesfantasien auszuhändigen, ist womöglich nicht die beste Entscheidung.“

„Es ist nur ein Buch, entspann dich.“

Ich lachte auf. „Eines, in dem sich die Protagonistin vorstellt, wie ihre Mitmenschen ums Leben kommen.“

„Du hast es also gelesen?“

„Ich habe heute früh nur hineingeblättert“, sagte ich, was auch stimmte. Unter anderen Umständen hätte ich es womöglich ganz gelesen, aber die Umstände waren nicht anders. Gerade hatte ich wichtigere Lektüre.

„Es ist witzig“, erklärte er mir.

„Du findest es witzig, wenn man sich überlegt, wie andere Leute sterben könnten? Komisch. Gerade inspiriert mich der Gedanke zu einer ganz besonderen Vorstellung“, bemerkte ich spitz und betrachtete Cole bezeichnend.

„Interessant. Du stellst dir also gerade meinen Tod vor?“

„Nicht nur einen“, gab ich zurück. Neugierde flackerte in seinem Gesicht auf. Echte Neugierde, als würde ihn unser Gespräch tatsächlich unterhalten.

„Und wie würde ich sterben, Gibson?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ein herabstürzender Bühnenträger, ein überambitioniertes Groupie mit spitzer Nagelfeile oder ein wahnsinniger Nate, der Gift in die nächste Whiskeyflasche füllt.“

„Ich trinke keinen Whiskey.“

„Er wird eine andere Möglichkeit finden“, erwiderte ich zuversichtlich.

Cole nickte zustimmend. „Die Frage ist bloß, wie du mich um die Ecke bringen würdest. Eine Granate, die aus dem Nachbargarten auf unsere Terrasse fliegt, wenn ich mich darauf sonne? Oder lauerst du mir unter dem nächsten Tisch mit einem Messer auf?“

„Ich würde etwas subtiler vorgehen. Frauen greifen gern zu Gift, da ist aber meistens Eifersucht im Spiel und die verspüre ich nicht im Geringsten.“

„Vielleicht textest du mich auch einfach nur so lange zu, bis ich meinem Leben freiwillig ein Ende setze“, erwiderte Cole auf eine Weise, als wäre diese Überlegung die logischste aller Schlussfolgerungen. „Ja, das ergibt Sinn.“

Ich lächelte schmal. „Wenn das so ist, können wir gerne noch ewig weiterreden.“

„Interessant. Du bist also nicht nur verwirrt und versteckst dich unter Tischen, sondern bist auch massiv sadistisch veranlagt.“

„Augenscheinlich besitze ich eine eher masochistische Natur. Warum sonst würde ich mich mit dir unterhalten?“ Ich schaute zu Nate, der sich ein paar Meter entfernt zu einer Gruppe Jungs gesellt hatte und mich anlächelte, woraufhin ich automatisch zurücklächelte. Ich wusste nicht, ob ich es tat, um Cole eins auszuwischen, oder weil ich inzwischen wirklich Gefallen an ihm fand.

„Dann muss deine masochistische Ader ganz schön stark ausgeprägt sein, Gibson“, bemerkte Cole mit einem knappen Blick zu Nate. „Immerhin bist du mir nicht nur in die Theaterwerkstatt gefolgt, sondern auch noch bei mir zu Hause eingebrochen.“ Sein Tonfall war deutlich kühler. Mein Lächeln in Nates Richtung schien ihm nicht zu gefallen. Was es noch besser für mich machte.

„Ich bin nicht bei dir eingebrochen. Und ja, es war ein Fehler, dir in die Werkstatt zu folgen. Hätte ich es nicht getan, säße ich jetzt nicht hier fest. Wann beginnt das denn endlich?“ Ich schielte auf mein Handy, ehe ich meinen Blick durch den Saal gleiten ließ, in dem keiner auch nur irgendwelche Anstalten machte, das Treffen zu eröffnen.

„Das kann durchaus noch etwas dauern. Sag bloß, dass du meine Gesellschaft nicht genießt“, erwiderte er selbstgefällig und strich sich eine braune Haarsträhne zurück, die ihm über eine Braue gerutscht war. „Es wird übrigens gemunkelt, dass dieses Jahr eine moderne Version von Romeo und Julia aufgeführt werden soll.“

Ich schnaubte. So ein pathetisches Liebesstück konnte mir echt gestohlen bleiben. „Wenigstens sterben am Ende beide.“

Cole sah mich leicht überrascht an. „Wow. Ich wusste gar nicht, dass du eine derart glühende Romantikerin bist.“

„Ich bin Realistin, nicht mehr und nicht weniger.“

„Und was genau bedeutet das?“

„Es bedeutet, dass ich nicht an diese Happy Ends glaube, die einem in Filmen oder Büchern entgegengeworfen werden. Sie sind nichts anderes als eine Verzerrung der Wirklichkeit, bloß ein Zeitpunkt, an dem die Handlung endet, weil wir alle lieber glücklich als traurig zurückbleiben. Ein Happy End ist ein Schnitt in der Zeit. Die Leute sind am Altar glücklich, klar, das ist auch nicht besonders schwierig. Aber was geschieht danach? Was passiert beispielsweise mit … Elizabeth Bennet aus Stolz und Vorurteil? Werden sie und Mister Darcy wirklich ein glückliches Leben voller Freude führen oder gibt es in Wahrheit auch für diese beiden am Ende nur einen Haufen Probleme, Streit und jede Menge Geliebte?“

Cole runzelte die Stirn. „Das Ende von Stolz und Vorurteil ist übertrieben romantisch gezeichnet, okay. Aber nur, weil nicht alles immer wolkig und rosig abläuft, heißt es doch auch nicht, dass die Liebe nur schwarz oder aschgrau ist. Vielleicht würden Darcy und Elizabeth durch ihre Ehe gemeinsam wachsen.“

„Du bist ein Romantiker?“, höhnte ich fassungslos. „Du bist doch verschrien, dich auf kein Mädchen länger als eine Nacht einzulassen.“

Ein leichtes Lächeln zupfte an seinen Lippen. „Du hast dich also nach mir erkundigt, Gibson?“

„Dein Ruf eilt dir voraus, Pryce.“

Cole lehnte sich erneut ein Stück zu mir, seine Augen hefteten sich an mir fest, in dieser nachtblauen Intensität. „Womöglich habe ich einfach noch nicht das richtige Mädchen getroffen“, erklärte er rau und derart sexy, dass meine Atmung für einen klitzekleinen Moment aussetzte, ehe Nate sich in unsere Stuhlreihe schlängelte und vor Coles ausgestreckten Beinen stehen blieb, mit denen er eine natürliche Barriere bildete. Gelassen nickte Nate mit dem Kinn auf den Platz neben mir. „Ist der noch frei?“

„Nein“, sagte Cole entschieden.

„Die Frage ging nicht an dich, Pryce.“

Cole deutete auf die unzähligen Sitzreihen im Saal. „Es gibt genügend Plätze, White. Genügend Plätze woanders.“

Nate blieb unbeeindruckt stehen. Er vergrub die Hände in den Hosentaschen. „Ich möchte aber lieber direkt neben Hazel sitzen. Deswegen habe ich auch sie und nicht dich gefragt. Du kannst dich aber gerne umsetzen, falls dich meine Anwesenheit stört. Womöglich tut dir ein wenig Freiraum gut, deine ausgestreckten Beine schreien geradezu nach der ersten Reihe fußfrei.“ Er sah mich an, und die Grübchen auf seinen Wangen traten hervor. „Vermutlich freut sich auch Hazel über etwas mehr Abstand zwischen euch. Immerhin hat sie nicht die beste Meinung von dir.“

Ein kühles Lächeln glitt über Coles Lippen. „Das mag sein, aber Gibson hat diesen Saal betreten und sich direkt zu mir gesetzt. Ich musste nicht angedackelt kommen, um sie um Erlaubnis zu bitten, White.“

„Wahrscheinlich hat sie sich bloß versehentlich neben dich gesetzt und war dann zu höflich, um einfach wieder aufzustehen.“

Ich räusperte mich. „Hazel ist übrigens anwesend und kann euch hören.“

Nate grinste, machte einen großen Schritt über Coles Füße und ließ sich selbstbewusst auf den Platz neben mir fallen. Er strahlte eine solche Zufriedenheit aus, dass ich unwillkürlich ebenfalls lächeln musste.

In dem Moment betrat Emma Wilson in einem pflaumenfarbenen Kleid die Bühne. Die dunkelblonde Frau war von Rektor Lancaster in der Aula als Leiterin des künstlerischen Bereichs vorgestellt worden. Ihr welliger Pixie-Cut schimmerte im Strahl des Bühnenspots, als sie in das Scheinwerferlicht blinzelte und auf das Mikrofon in ihrer Hand klopfte. Ein lautes Knacken rauschte durch den Saal. Der Geräuschpegel sank, und die letzten Schüler fanden ihre Plätze, insgesamt waren es rund fünfzig.

Die schlanke Professorin lächelte in die Runde. Sie erhob ihre melodische Stimme, als hätte sie schon zigmal auf der Bühne gestanden.

„Hallo erst mal. Und wow. Es ist absolut überwältigend, so viele künstlerisch interessierte Menschen hier zu sehen. Wie Sie vielleicht wissen, ist es erst mein zweites Jahr an der Academy, aber ich habe mir sagen lassen, dass der Ansturm auf eine Theaterproduktion selten so groß ausfiel. Umso mehr freut es mich, dass wir auch dieses Jahr wieder die gesamte Aufführung in Ihre Hände legen, die der Schülerinnen und Schüler der Findlay Academy.“ Beifall brandete auf. Ms. Wilson applaudierte ebenfalls anerkennend, bevor sie weitersprach. „Da ich keine Rolle in dem Stück übernehme, bleibt mir somit nur noch eines übrig – das Mikrofon an den diesjährigen Leiter der Theaterproduktion zu übergeben, der mit seinem Team für das Konzept verantwortlich ist: Sinclair Pryce.“

Ich wusste nicht, welches Gesicht mehr einfror.

Meines oder das von Cole, der von der Ankündigung ebenso überrascht zu sein schien wie ich. Unruhig richtete er sich in dem Samtstuhl auf. Nur Nates Lächeln vertiefte sich, als Sinclair gemächlich die Bühne betrat und das Mikrofon an sich nahm. Das war vermutlich das wichtige Projekt, das er in unserem Hausflur vor ein paar Tagen angedeutet hatte. Seine moosgrüne Krawatte hatte Sinclair wie einen Schal um den Hals gebunden, die ungeteilte Aufmerksamkeit schien er in vollen Zügen zu genießen.

„Willkommen wohlgeschätzte und talentierte Schüler und Schülerinnen der Academy! Es ehrt mich, erst kürzlich vom Veranstaltungskomitee zum Leiter der Theaterproduktion gekürt worden zu sein. Ich kann euch versichern, dass ich meinen Auftrag, die diesjährige Vorstellung in ein neues Zeitalter zu führen, sehr ernst nehme.“ Das breite Grinsen, das Sinclair seinem Bruder zuwarf, wirkte wie eine gnadenlose Herausforderung. Es ließ mich unvermittelt an die Wetten denken, die angeblich zwischen den beiden liefen. „Und genau das ist der Grund, warum wir in diesem Jahr ein ganz neues Konzept ausprobieren, etwas, das die Academy und das Theater in seinen Grundfesten erschüttern wird!“

Johlender Applaus brandete auf. Ich verkrampfte mich innerlich. Ich hatte zwar keine Ahnung, was hier vor sich ging, aber ein Gefühl sagte mir, dass mir die Richtung nicht gefallen würde.

Sinclair hob das Mikrofon noch näher an die Lippen und begann, schwungvoll auf der Bühne auf- und abzumarschieren. „Geplant war eine Neuinterpretation von Romeo und Julia, die ich kurzerhand verworfen habe. Denn wir werden hier nicht nur ein Theaterstück aufführen. Wir werden improvisieren, werden experimentieren und schlussendlich ein Meisterstück aus verschiedenen Kunstformen erschaffen, um einen bleibenden Eindruck bei den Zuschauern zu hinterlassen. Etwas, das sie in ihren Herzen bewegen wird.“ Sinclair klopfte auf seine Hosentasche, zeichnete mit dem Zeigefinger unauffällig eine Art Kreis mit Mittelpunkt auf den Stoff seiner Uniform und sah dabei in Coles Richtung, als wollte er ihm damit etwas sagen. Coles Brauen schoben sich verärgert zusammen, er schien die Nachricht verstanden zu haben.

„Die alte Vorgehensweise wird über Bord geworfen“, fuhr Sinclair leidenschaftlich fort. „Geplant ist nicht nur ein Stück, sondern vorab drei eindrucksvoll reduzierte Aufführungen, die im Netz übertragen und in diesem ehrwürdigen Saal ihre Premiere erleben werden. Allerdings muss man sich die Teilnahme daran erst verdienen. Deshalb werden wir euer Können in diesen kurzen Auftritten auf Herz und Nieren testen. Es handelt sich um eine Art Contest – nur die Gewinner des Wettbewerbs werden bei der großen Aufführung, deren Titel und Inhalt noch der Geheimhaltung unterliegen, ihren glamourösen Auftritt erhalten. Damit erzeugen wir mehr Anteilnahme, mehr Begeisterung und mehr Verbundenheit beim Publikum. Die erste Runde startet in gut zwei Monaten mit einem Lip Sync Battle. Das Thema des Playback-Contests lautet: Musikclips der 80er. Paul und Claire haben die Liste mit den Clips und der Einteilung sowie die Zeiten, in denen euch das Theater zum Training zur Verfügung steht.“ Er hob feierlich die Hände und grinste in meine Richtung. „Das wird ein legendäres Erlebnis, Leute! Wir werden der Academy einen Wettbewerb liefern, den sie nicht so schnell vergessen wird!“

Abermals begannen die Anwesenden zu jubeln. Ich hielt nach Reese Ausschau, die ich nirgends entdecken konnte. Der Typ mit dem Augenbrauenpiercing, bei dem es sich offenbar um den eben erwähnten Paul handelte, teilte gemeinsam mit einem Mädchen geschäftig Zettel aus. Als ich die Freude auf den Gesichtern zweier Freundinnen sah, die offenbar zusammen auftreten würden, bekam ich ein mulmiges Gefühl, das sich verstärkte, sobald Paul Nate und Cole ihre Einteilungen in die Hände drückte und mir ebenfalls ein Blatt Papier entgegenhielt.

„Hier muss ein Missverständnis vorliegen“, murmelte ich angespannt. Mein Magen rutschte rumpelnd eine Etage tiefer. „Ich bin nicht hier, um eine Rolle zu übernehmen. Ich sollte doch zu Reese gehen, um bei den Kostümen oder den Kulissen zu helfen.“

Sofort runzelte Nate neben mir die Stirn. „Ich dachte, du wolltest gemeinsam mit Pryce spielen?“

„Natürlich will sie mit mir spielen, sie kann es doch kaum erwarten“, entgegnete Cole selbstsicher und stand auf. „Gibson zweifelt nur manchmal an ihrer eigenen Courage. Aber genau deshalb ist es so wichtig, etwas Neues zu wagen, nicht wahr?“

Ich blitzte Cole gereizt an. „Ach ja?“

„Ja, darum hast du mich doch gebeten, als wir über diese Sache mit Crys und dem Schreibtisch gesprochen haben.“ Ich mochte den Subtext seiner Worte nicht und genauso wenig mochte ich Pauls und Nates abwartende Blicke. Als wäre ich eine Bombe, die jeden Moment hochgehen könnte.

Es fühlte sich an wie mein eigenes Todesurteil, als ich zustimmend nickte und mich selbst gepresst sagen hörte: „Klar. Um meine eigene Courage zu testen, habe ich mir das Schlimmstmögliche ausgesucht: nämlich mit Cole Pryce gemeinsam auf der Bühne zu stehen. Eine Herausforderung, die kaum zu übertreffen ist. Es ist, als würde ich mit Anlauf über eine Klippe springen.“ Nach dieser Ansprache riss ich Paul den Zettel aus der Hand. „Um direkt in einem verdammten Musikvideo zu landen“, schnaubte ich und schielte auf die Information, die mir vom Papier entgegengrinste.

Cole Pryce.

Hazel Gibson.

Dirty Dancing. I’ve had the time of my life.
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I’ve had the time of my life. Der Titel hallte gehässig durch meinen Kopf, während ich über das Schulgelände in Richtung Cafeteria lief und die Trageriemen meines Rucksacks verbissen umklammerte. Was für eine beschissene Ironie. Das hier war nicht der beste Teil meines Lebens, sondern das genaue Gegenteil. Von wegen, ich könnte irgendwelche leichten Aufgaben hinter der Bühne übernehmen. Nein, ich würde direkt darauf landen. Und das auch noch mit Cole, mit dem ich von allen möglichen Titeln ausgerechnet einen bescheuerten Lovesong interpretieren musste.

Verdammt. Ich hatte mich in eine unmögliche Situation manövriert, und das alles nur, um Crys zu beschützen. Der Gedanke an Crys und die Zuneigung, die ich für meine Schwester empfand, dämpften meine Wutgedanken, zumindest ein wenig. Bei der bloßen Vorstellung, dieses Lied gemeinsam mit Cole zu performen, drehte sich mein Magen gleich mehrmals um. Dank unserer schwerhörigen Nachbarin Mrs. Peacock kannte ich den Song nur zu gut. Sie hatte in Arizona eine Etage unter uns gewohnt und unser gemeinsames Treppenhaus regelmäßig mit der Titelmusik von Pretty Woman, Titanic und Casablanca überflutet. Und obwohl ich ihre Begeisterung für kitschige Verfilmungen nicht teilte, gefiel es mir, dass unser Apartmenthaus damit seinen ganz eigenen Soundtrack erhielt. Einen Soundtrack, den ich liebend gern in Arizona gelassen hätte, statt ihn auf eine Theaterbühne zu verfrachten und mit Cole vor großem Publikum dazu zu tanzen.

„Hazel!“ Ich stapfte gerade über einen knirschenden Kiesweg zum Seiteneingang des Schulgebäudes, als Crys mit hochroten Wangen quer über die Wiese auf mich zulief.

„Alles okay?“

Ohne zu antworten, griff Crys nach meinem Arm und zog mich keuchend in eine windgeschützte Nische neben dem Seiteneingang. Ihre blonden Haare wirkten ebenso durcheinander wie sie selbst. Eine fiebrige Nervosität erfasste mich. „Ist etwas passiert? Geht es Thelma gut?“ Ich hatte meine Schwester schon oft traurig und dramatisch erlebt, aber sie hatte noch nie derart außer sich gewirkt. „Oder geht es um Trevor?“, fuhr ich wispernd fort. „Du hast ihm doch nicht … irgendetwas angetan?“

„Es geht nicht um Trevor, es geht um diese Häuser!“, flüsterte sie mit bebender Stimme und sah sich verstohlen um, als befürchtete sie, dass uns jemand auf dem Schulgelände belauschen könnte. Sie schloss ihre Hand fester um meinen Unterarm, drückte sich noch näher an die efeuüberwucherte Mauer des Haupthauses. „Es war total irre, Hazel. Ein paar Mädels und ich haben auf dem Sportplatz unsere Smoothies getrunken, und dann waren da auf einmal diese heißen Lacrosse-Spieler, unter ihnen auch der Captain der Mannschaft, sein Name ist Hunter, du hast ihn sicher schon mal gesehen“, fuhr sie mit gesenkter Stimme, aber in rasantem Tempo fort. „Ich habe mich ganz nett mit ihm unterhalten, und dann hat mich Sam unabsichtlich angerempelt, und ich habe mich automatisch an Hunter festgehalten und auf einmal wurde mir schwindlig und in der nächsten Sekunde – ZACK – war da dieser undurchsichtige Nebel, den du beschrieben hast. Samt den goldglühenden, chinesischen Schriftzeichen und dann …“ Ihre Augen wurden noch runder. „Dann war da plötzlich ein Garten mit einem schicken, roten Backsteingebäude.“ Den letzten Satz hauchte sie bloß. Eine kribbelnde Mischung aus Aufregung und Erleichterung rauschte durch meine Adern.

„Du hast wirklich ein Haus gesehen?“

„Ja, aber ich habe es nicht nur gesehen. Ich konnte sogar hineingehen, und da war diese junge Frau, die wie ein Dienstmädchen angezogen war, und die hat die ganze Zeit etwas von Hausregeln gelabert, ohne auch nur auf eine einzige von meinen Fragen zu reagieren. Dabei hat sie mit ihrem Staubwedel dauernd irgendwelche Pokale und Medaillen sauber gemacht, die in lauter offenen Glasvitrinen in einem Flur gestanden haben. Ich wollte mir die genauer ansehen, und die Frau hat gesagt: „Sie müssen aufpassen, wenn Sie etwas anfassen. Und es auf alle Fälle wieder an seinen Platz zurücklegen.“ Und ich darauf so: „Natürlich mache ich das, wo denken Sie hin.“ Und dann habe ich eine Medaille hochgehoben und auf einmal kam ein Butler um die Ecke und ich habe mich so erschrocken, dass mir das Ding aus der Hand gerutscht ist …“ Crys biss sich schuldbewusst auf die Unterlippe. „Die Medaille ist unter einen Schrank gekullert, das Dienstmädchen hat gezetert und mich am Handgelenk weggezogen. Im nächsten Moment war ich wieder auf dem Sportplatz, als wäre nicht eine einzige verdammte Sekunde vergangen! Scheiße.“ Mit riesigen blauen Augen sah sie mich an. „Glaubst du, dass die uns hier was ins Essen mischen? Ich meine, wie kann das sein, dass ich diese verfluchten Häuser jetzt auch sehen kann?! Oder ist das, was du hast, ansteckend?“

„Und was soll das sein? Halluzinitis?“, erwiderte ich, meine Mundwinkel hoben sich von selbst.

„Mein Gott, Hazel. Wie kannst du das lustig finden?“

Ich schloss Crys in eine herzliche Umarmung und drückte sie ganz fest an mich. Eine unglaubliche Schwere löste sich aus meiner Brust, pure Erleichterung trat an ihre Stelle. „Du kannst endlich sehen, was ich sehen kann. Ich … es ist real, Crys. Was auch immer uns hier passiert, wir bilden uns das nicht ein. Ich bilde es mir nicht ein.“

Sie löste sich von mir und musterte mich skeptisch. „Vielleicht sind wir auch einfach nur beide verrückt?“

„Das sind wir. Garantiert.“

Crys verdrehte grinsend die Augen, dann wurde sie ernst und griff nach meiner Hand, um sie zu drücken. „Du hast mit Mom noch nicht gesprochen, oder?“

„Ich wollte es. Aber dann bekam ich Sorge, dass sie erneut alles abtun würde. Dass sie in meinen Erinnerungen herumpfuschen könnte.“

Meine Schwester reckte kampflustig ihr Kinn in die Höhe. „Nun, das wird ihr ganz schön schwerfallen, wenn wir zu zweit sind. Komm. Lass uns gleich zu ihr gehen und herausfinden, was hier abläuft.“

Ich nickte, und wir setzten uns in Bewegung. Gemeinsam steuerten wir Moms Büro im hinteren Trakt des Schulgebäudes an, in dem sie sich heute die Unterrichtsmappen der letzten Jahre ansehen wollte. Die Bürotür war nur angelehnt. Crys und ich waren schon drauf und dran, sie aufzustoßen, als ich von drinnen Stimmen hörte. Rasch zog ich meine Schwester zur Seite und bedeutete ihr, still zu sein.

„Sie müssen mit den Mädchen reden“, hörte ich die wohlklingende Stimme unseres Schulleiters. „Alles andere wäre fahrlässig.“

„Ich habe meine Mädchen aus gutem Grund von alledem ferngehalten, und ich werde sie nicht in diese Sache hineinziehen“, erwiderte unsere Mutter mit ruhiger Bestimmtheit. „Es ist zu gefährlich. Ich werde nicht noch jemanden an diese Besessenheit verlieren. Wir werden von hier verschwinden.“

Crys und ich drückten uns flach atmend an die weiße Wand des verlassenen Korridors, tauschten einen verwirrten Blick. Mein Herzschlag pulsierte bis in meine Fingerspitzen. Ich saugte jedes Wort auf, das aus dem Büro drang.

„Sie können nicht mehr vor Ihrer Vergangenheit davonlaufen, Juliette. Sie geißelt auch Ihre Zukunft. Wollen Sie wirklich so weitermachen?“

„Wie konnten Sie mich bloß hierherlocken, George?“, überging Mom die Frage des Rektors. „Sie haben diese Frau mit ihren Marktforschungsunterlagen absichtlich auf mich gehetzt. Sie wussten, dass mir die vielen persönlichen Fragen Angst einjagen würden. Sie waren sich nicht mal zu schade, zusätzlich noch ein paar Männer zu rekrutieren, die mich an meiner Schule beobachtet haben. Und das alles nur, um mir weiszumachen, dass uns die Immanenten aufgestöbert haben. Sie haben meine Furcht vor Entdeckung rücksichtslos ausgenutzt, um mich und meine Mädchen an die Academy zu bringen. Ist Ihnen eigentlich bewusst, dass Sie uns damit zur Zielscheibe gemacht haben?! Keiner hat mich jemals gefragt, ob ich Teil der Dynastie sein wollte, keiner hat mir eine Wahl gelassen. Es reicht, dass mein Bruder diesem Wahnsinn verfallen ist und sein ganzes Leben diesem bescheuerten Yin-Vermächtnis gewidmet hat. Aber wenigstens meine Mädchen sollen ein normales Leben führen!“

„Und wie wollen Sie das anstellen, Juliette?“ Der Stimme des Rektors wurde ein wenig emotionaler. „Wollen Sie weiterhin ihre Kräfte unterdrücken? Ihnen diesen grässlichen Kräutertrank verabreichen und wenn der versagt, einfach in die Häuser Ihrer Mädchen transzendieren und ihnen ihre Erinnerungen nehmen? Jedes Mal, wenn sich ein Teil ihrer Fähigkeit regt, merzen Sie es einfach aus? Diese Vorgehensweise wird nicht mehr lange funktionieren. Ein normales Leben könnten Crystal, Olive und Hazel nur führen, wenn sie auch normal wären.“

Mit einem Mal fiel mein komplettes Leben auseinander. Mom wusste von den Häusern. Sie wusste nicht nur davon, sie sorgte aktiv dafür, dass wir diese Kraft nicht einsetzen konnten. Eine Kraft, die sie offenbar ebenfalls besaß. Geschockt starrten Crys und ich einander an.

Nach einer kurzen Pause fuhr der Rektor fort: „Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber Sie wissen noch nicht mal ansatzweise, wie bedeutend Ihre Mädchen sind. Nachdem ich Sie endlich gefunden hatte, blieb mir keine Wahl. Ich musste schnell handeln, und das tat ich, indem ich Ihnen einen respektablen Anstoß gab, um die Stelle an der Academy anzunehmen. An der Schule sind Sie sicher, es wird Ihnen bei uns nichts passieren. Die Mädchen können sich hier vorbereiten, können lernen, mit ihren Fähigkeiten umzugehen. Und ich habe Sie auch nicht zur Zielscheibe gemacht. Niemand weiß von Ihrer Herkunft. Der Kerl auf Ihrer Terrasse wird nicht mehr als ein Jugendlicher gewesen sein, dem etwas langweilig war. Sie können vor Ihrem Erbe nicht weiter davonlaufen, Juliette“, wiederholte er eindringlich. „Es ist an der Zeit, den Mädchen die Wahrheit zu sagen.“

„Das ist wohl allein meine Entscheidung“, erwiderte Mom kalt wie eine Eiswand. Sie atmete hörbar aus. „Verlassen Sie nun bitte mein Büro.“

Für einen langen Atemzug sagte keiner etwas, erst dann räusperte sich George Lancaster. Ich konnte mir vorstellen, wie er die Schultern straffte und um einen neutralen Gesichtsausdruck rang. Wie er seine Manieren über seine Absichten stellte und akzeptierte, dass er hier im Moment nicht weiterkam.

„Juliette, Sie machen einen großen Fehler. Es ist Irrsinn zu denken, dass Sie es noch länger verhindern können.“

Auf seine Worte folgten entschlossene Schritte, die sich rasch der Tür näherten. Ich war wie festgefroren, wollte Mom im Beisein des Rektors am liebsten mit allem konfrontieren, wollte hören, wie sie es uns erklärte. Doch Crys zog mich am Oberarm blitzschnell um die nächste Ecke, legte einen Finger an die Lippen und lauschte mit angehaltenem Atem in den Korridor, wo sich der ältere Mann in die entgegengesetzte Richtung entfernte.

„Wieso hast du das gemacht?“, flüsterte ich ihr zu, als das Geräusch seiner Absätze verhallte und vom Klang der Schulglocke übertönt wurde. Crys atmete kontrolliert durch.

„Ich habe einen Plan“, erklärte sie leise, als die Tür eines Kursraumes aufging und eine Gruppe schnatternder Mädchen herauskam. Crys zog mich zur Treppe und steuerte resolut den Ausgang an. Zusammen mit einigen anderen Schülern und Schülerinnen verließen wir die Academy durch das hohe Eingangstor. Erst nachdem wir das Schulgelände hinter uns gelassen hatten und wieder unter uns waren, entspannte Crys ihre Schulterpartie.

„Wir müssen Beweise sammeln“, erklärte sie und marschierte entschlossen über den gepflasterten Fußweg. „Es ist der einzige Weg, wie wir an verlässliche Informationen kommen, ohne das Risiko einzugehen, von Mom angelogen oder manipuliert zu werden.“ Crys schluckte, dabei schüttelte sie halb verletzt, halb zornig den Kopf. „Du hast sie doch gehört – sie hat überhaupt keinen Bock, uns die Wahrheit zu sagen. Nun, dann suchen wir eben selbst danach.“

„Und du denkst, dass wir die Wahrheit zu Hause finden?“ Ich versuchte noch immer zu verdauen, was wir vor Moms Büro mit angehört hatten. Yin-Dynastie. Immanente. Fähigkeiten. Ein ganzes Potpourri an Verrücktheiten, und unsere Mutter steckte mit dem Rektor bis über beide Ohren mit drin.

„Nun, zumindest ist es ein Anfang. Außerdem würde sie niemals erlauben, dass wir ihr vor dem Schulleiter eine Szene machen.“ Crys warf einen langen, prüfenden Blick über die Schulter.

„Was ist? Hast du etwa Angst, dass wir verfolgt werden?“

Sie strich sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. „Keine Ahnung“, murmelte sie dann. „Vielleicht liegt es an dem ganzen Dynastie-Verfolgungs-und-Fähigkeiten-Gequatsche, aber ich habe das Gefühl, dass uns jemand beobachtet.“

So unauffällig wie möglich sah ich mich um. Außer hohen Bäumen, parkenden Autos und einem Radfahrer, der auf der Straße an uns vorbeiflitzte, konnte ich niemanden ausmachen.

Crys fächelte sich etwas Luft zu. „Wahrscheinlich schnappe ich einfach schon über.“

„Nein, tust du nicht“, widersprach ich und nahm ihre Hand in meine. „Egal, was für einem Wahnsinn wir hier ausgesetzt sind, wir stehen das durch. Und vergiss nicht, wir haben immerhin noch Thelma. Sie steckt da mit drin. Ich habe keine Ahnung, wie viel sie weiß, aber sie weiß etwas.“

Meine Schwester nickte und drückte meine Finger. „Du hast recht. Thelma ist eine wichtige Informationsquelle, die wir nicht vergessen dürfen. Und wenn es sein muss, müssen wir bei einer Befragung eben die harten Bandagen rauskehren.“

Ich grinste. „Du meinst Hundeblick und Brandy?“

Sie lächelte mich breit an. „Ganz genau.“

Zu Hause angekommen, steuerten wir direkt auf Olives Zimmer zu. Es war das kleinste der fünf Schlafzimmer, besaß aber ein eigenes Bad und seinen ganz persönlichen Charme. Das große Erkerfenster wurde von blassgrünen Vorhängen umrahmt, auf dem schneeweißen Schreibtisch stand eine einzelne Rose in einer Vase und auf dem hellen Himmelbett lag jedes Kissen perfekt drapiert. Alles war hier an seinem Platz, jedes Kleidungsstück hing im Schrank und jeder Farbton war gewissenhaft gewählt. Ein paar gerahmte Zeichnungen aus Olives Mappe schmückten die zitronenfarbenen Wände, und an der Decke waren filigrane Papierschmetterlinge befestigt, die wild durch den Raum trudelten, als wir die Tür aufrissen.

Olive saß gerade an ihrem Schreibtisch, spielte mit einem Bleistift in der Hand und studierte ihr aufgeschlagenes Mathebuch. Bei unserem Hereinplatzen sah sie überrumpelt von ihren Hausaufgaben hoch. „Alles okay? Ihr seht aus, als wäre etwas Schlimmes passiert. Was ist los?“

„Ein verdammtes Haus ist passiert! Es war exakt wie bei Hazel!“, stieß Crys hervor, ließ ihre Kunstledertasche schwungvoll auf den flauschigen Teppich in der Mitte des Zimmers fallen, und schloss Olives Tür mit Nachdruck hinter sich. Dann stürmten die Worte ungehindert aus ihrem Mund. Im Schnelldurchlauf erzählte sie von ihrem Erlebnis in Hunters Haus, berichtete anschließend von dem Gespräch zwischen Mom und dem Rektor.

„Verdammt, Hazel hat sich das alles nicht eingebildet, und Mom wusste tatsächlich die ganze Zeit davon! Sie läuft vor diesen Immanenten davon, weil sie dieser komischen Dynastie überhaupt nicht angehören will, da ja ihr Bruder schon dem ganzen Yin-Vermächtnis verfallen ist. Hörst du? Ihr Bruder, den es laut ihr nie gab, weil sie ja angeblich keine Geschwister hat. Der aber offenbar von irgendeinem obskuren Vermächtnis besessen war, was auch immer dieser ganze Scheiß bedeuten mag!“ Schnaubend ließ sich Crys aufs Bett fallen und schlang ihre zarten Arme um eines der pastellfarbenen Kissen, auf das Peace & Love gestickt worden war.

Olive sah uns entgeistert an, legte den Bleistift weg und strich sich nervös über ihre karierte Stoffhose, zu der sie eine weit schwingende Bluse trug. Dann setzte sie sich gemeinsam mit mir zu Crys aufs Bett. „Ihr glaubt also wirklich, dass Mom all die Jahre mit uns vor etwas davongelaufen ist? Dass sie über dieselben Fähigkeiten verfügt, die ihr beide jetzt bei euch entdeckt habt, und uns schon unser ganzes Leben lang … manipuliert? Mom? Unsere Mom?“

Ich dachte kurz darüber nach, wann sie damit begonnen hatte, uns den Kräutertrank einzuflößen, und nickte widerstrebend. „Ja, das glaube ich. Immerhin bekommen wir diesen Saft, der unsere Fähigkeiten blockieren soll, schon seit ich mich erinnern kann. Meiner Meinung nach hängt alles mit dem I-Ching zusammen. Das ist das älteste Buch der Menschheitsgeschichte“, erklärte ich auf Crys’ fragenden Blick hin und schilderte ebenfalls im Schnelldurchlauf, was ich bei meiner Recherche herausgefunden hatte. Erzählte meinen Schwestern von den 64 Hexagrammen, denen unterschiedliche Texte und Handlungsempfehlungen zugeordnet waren, von den Unterschieden zwischen Yin und Yang sowie dem Trigramm, das ich an Crys’ Tür entdeckt hatte.

Crys setzte sich auf und zog missmutig ihre Stupsnase kraus. „Der See? Was soll ein See denn mit mir zu tun haben?“

„Gute Frage“, sagte Olive und runzelte die Stirn. „Auch wenn ich euch wirklich glaube: Das hört sich alles sehr fantastisch an. Ich meine – wir und Kräfte?“

„Offenbar erhält man durch diese Kräfte Zugang zu einer anderen Person, auf einer tieferen Ebene“, erwiderte ich. „Die Häuser scheinen eine Art optische Übersetzung zu sein und wiederzugeben, was für den jeweiligen Menschen besonders wichtig ist. Deshalb hingen in Crys’ Haus diese Liebesbriefe und bei Hunter gab’s Medaillen und Pokale, weil ihm seine Erfolge im Sport offensichtlich am Herzen liegen. Ein Professor von mir hat von einer Brille gesprochen, durch die jeder von uns auf ganz individuelle Weise die Welt wahrnimmt. Wer weiß, vielleicht sind wir mit den Häusern in der Lage, ein Stück weit durch die verschiedenen Brillen unserer Mitmenschen zu sehen.“

Ich hielt inne. Sosehr ich mich nach etwas mehr Klarheit gesehnt hatte, spürte ich das drückende Gewicht, das in den Minuten vor Moms Büro aufgetaucht war und immer schwerer wurde, je länger sich die Wahrheit verfestigte. Ich schluckte. „Sie hat uns die ganze Zeit über angelogen.“

Crys schlang ihre Arme noch fester um das Kissen. „Ja, das ist so was von scheiße. Als hätte sie ein Doppelleben. Erzählt uns die ganze Zeit, wie wichtig es ist, offen und ehrlich miteinander umzugehen, während sie uns gleichzeitig von vorn und hinten belügt, seit wir auf der Welt sind.“

„Mom wird ihre Gründe haben“, wandte Olive beschwichtigend ein.

„Natürlich wird sie ihre Gründe haben. Massenmörder haben auch ihre Gründe. Das mag eine Erklärung sein, aber noch lange keine Entschuldigung“, erwiderte Crys stur. Ihre Augen begannen dramatisch zu funkeln. „Okay, Mom ist also auf der Flucht. Schon seit Jahren rennt sie vor etwas davon und versucht, uns davor zu beschützen, so wie in diesen irren Filmen. Wenn ihr mich fragt, ist es richtig gefährlich, denn da gibt es diese Immanenten, die uns finden wollen. Wahrscheinlich haben sie es auf unsere Kräfte abgesehen, das ist doch immer so, und vielleicht sind diese Immanenten auch Yang-Typen, also das Gegenstück von dieser Yin-Dynastie, das würde doch passen. Aber was hat der Rektor mit allem zu tun? Glaubt ihr, dass der auch über solche Kräfte verfügt? Und wenn er involviert ist, dann sind es seine Enkelsöhne wahrscheinlich auch, oder nicht?“

„Das würde naheliegen“, murmelte ich. „Immerhin lag da dieses chinesische Buch mit dem Yin-Yang-Symbol auf seinem Tisch, und dann war da noch dieses dunkelblaue Glitzern, das ich bei Cole gesehen habe, abgesehen von diesen zischenden Nebelfäden zwischen uns.“ Meine Gedanken schweiften zurück zum Theatersaal. Zu dem, was Cole zu mir gesagt hatte. Verdammt, Hazel. Du bringst mich noch um meinen Verstand. Durch die bloße Erinnerung schlug mein Herz schneller, und ich schob die verwirrende Sanftheit in seiner Stimme ganz weit weg.

„Zischende Nebelfäden?“, wiederholte Crys.

„Hat garantiert mit dieser Fähigkeit zu tun“, stellte Olive fest. „Wir brauchen mehr Informationen. Es ist wie ein Puzzle, bei dem uns richtig viele Teile fehlen.“

Crys nickte vehement, dann sprang sie vom Bett. „Genau, und deshalb sind wir ja auch hergekommen. Da Mom uns gegenüber ihr großartiges Prinzip der Wahrheit nicht anwendet, sollten wir nachsehen, was sie außer Hazels Ring sonst noch vor uns versteckt. Welche Puzzlesteine wir bei ihr entdecken.“ Mit schnellen Schritten rauschte Crys aus dem Zimmer. Olive blickte unglücklich auf die zerwühlte Tagesdecke und das zerknautschte Kissen, ehe wir Crys in Moms Schlafzimmer folgten, wo unsere Schwester bereits dabei war, den halben Kleiderschrank auf den Kopf zu stellen.

Olive wirkte von dem wachsenden Haufen aus Blusen, Jacken, Hosen und Röcken alles andere als begeistert. „Und was genau glaubst du, hier zu finden?“

Geschäftig öffnete Crys eine Schublade nach der anderen. „Ich bin auf der Suche nach Hinweisen, was sonst?“

„Und was genau machst du, Hazel?“, fragte mich Olive verdutzt, als ich mich auf Hände und Knie hinunterließ, um unter das breite Doppelbett zu schielen.

„Ich helfe unserem kleinen Sherlock hier.“

„Das ‚klein‘ habe ich gehört!“

„Natürlich, du bist ja klein, und nicht taub.“

Olive lehnte sich gegen die Badezimmertür. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Das ist nicht richtig. Wir sollten mit ihr reden. Mom will uns garantiert nur beschützen.“

„Was ihr noch lange nicht das Recht gibt, uns derart hinters Licht zu führen.“ Crys hielt in ihrer verwüstenden Tätigkeit kurz inne und blies sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. „Herrje, Olive, bist du bloß so verständnisvoll, weil du bislang keins dieser Häuser live gesehen hast und noch immer an uns zweifelst? Wach auf! Mom hat uns irgendwie unsere Erinnerungen genommen und uns mit diesem ekelhaften Kräutersaft jahrelang unter Drogen gesetzt, um unsere Gaben zu blockieren. Wer weiß, was das für Schäden hinterlassen hat!“

Ich hob Moms Matratze hoch und tastete mit den Fingern in den Spalt. „Sie ist nicht irgendein Monster, Crys. Sie ist noch immer unsere Mutter.“

„Wer weiß, vielleicht ist sie gar nicht unsere Mutter.“

„Du solltest echt weniger Filme schauen“, erwiderte ich und machte mit dem Nachtkästchen weiter. Durchsuchte eine Lade nach der anderen, fand aber nichts außer Büchern, Taschentüchern und Hustenbonbons.

„Scheiße. Sie muss doch irgendwo ein Versteck haben“, schnaubte Crys dreißig Minuten später, als wir den ganzen Raum erfolglos durchstöbert hatten.

„Vielleicht hat sie irgendwo ein Schließfach“, überlegte ich laut, „oder möglicherweise auch ein ganzes Lager.“

Olive, die sich inzwischen in dem gestreiften Polstersessel niedergelassen hatte, stützte ihre Unterarme auf den Oberschenkeln ab und verschränkte ihre Finger ineinander. Ihre langen schwarzen Haare umrandeten ihr schönes Gesicht. „Womöglich gibt es für all das auch eine total simple Erklärung, die uns alle beruhigen wird.“

Ich fuhr mir über die Stirn. „Eine total simple Erklärung für diese Häuser? Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Was auch immer hier vorgeht, es wird alles verändern, Olive.“

Die Worte lösten eine herbe Beklemmung in mir aus. Die Endgültigkeit meiner eigenen Stimme machte mir Angst. Ein Teil von mir wäre am liebsten nach Arizona zurückgezogen, wo Häuser bloß Häuser waren und Mom bloß Mom. Angespannt machte ich ein paar Schritte durch den Raum und hielt inne, als ich das Knarzen einer Diele hörte, das fast schon höhnisch klang. Als wäre es eine Illusion zu glauben, dass die Veränderungen auch nur irgendwie aufhaltbar wären.

Diese Diele hatte nicht zum ersten Mal geknarzt. Einen Atemzug später kniete ich bereits auf dem Boden und fuhr mit den Fingerspitzen das Holz ab.

„Nein, Hazel. Das reicht jetzt wirklich. Bitte sag mir, dass du nicht gerade versuchst, den Boden auseinanderzunehmen“, stöhnte Olive.

Ich tastete die feinen Ritzen zwischen den Brettern ab, um eine lose Stelle zu finden.

„Cool. Die Idee hätte auch von mir sein können“, erklärte Crys überschwänglich und zog scharf die Luft ein, als ich mit einem Ruck eine lockere Holzdiele entfernte, unter der ein metallenes Kästchen zum Vorschein kam.
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„Ach du Scheiße“, hörte ich Crys hinter mir sagen.

Mein Herz vibrierte in einer Mischung aus Triumph und Sorge, ob wir für die Geheimnisse in der Box wirklich bereit waren. Behutsam hob ich die verzierte Metallkiste aus der schmalen Vertiefung, setzte mich damit aufs Bett und spürte das Nachgeben der Matratze, als Olive und Crys neben mir Platz nahmen. Für einen wortlosen Moment starrten wir auf die glänzende Schatulle mit der Liliengravur. Schließlich gab ich mir einen Ruck und öffnete das Metallkästchen, in dem ein dickes Bündel Hundertdollarnoten, eine alte Musikkassette und ein paar ausgeblichene Fotos lagen. Sie alle zeigten eine jüngere Version von Mom auf einem Rummelplatz, wo sie zusammen mit einem Jungen in die Kamera grinste. Der Junge hatte nicht nur die gleichen roten Haare, sondern auch Moms meisterhaft entwaffnendes Lächeln. Er schien etwa drei oder vier Jahre älter zu sein als sie.

Das war also der Bruder, den Mom all die Zeit vor uns geheim gehalten hatte.

„Was brauchst du noch?“, schnaubte Crys und funkelte Olive an. „Hat Mom nicht behauptet, dass es noch vor unserer Geburt ein Feuer gab, in dem alle Fotos verbrannt wären? Und dass ihre Eltern da auch schon lange tot waren, weshalb es leider keine Erinnerungsstücke aus ihrer Vergangenheit mehr gibt, außer dem, was sie in ihrem Herzen trägt? Wer sagt uns, dass überhaupt irgendetwas davon stimmt, was sie uns die ganzen Jahre über erzählt hat? Womöglich haben wir nicht nur einen Onkel, sondern auch Großeltern, die quicklebendig durch die Gegend laufen, und vielleicht besitzen wir auch unterschiedliche Väter und sind gar keine Drillinge! Moms verdammte Geheimnisse gehen so tief, dass man wahrscheinlich am anderen Ende der Erde wieder herauskommt, wenn man ihnen folgt!“

„Gut. Sie hat über ihre Vergangenheit gelogen“, antwortete Olive beherrscht. „Aber sie wird uns das alles erklären können. Irgendwie wird es Sinn ergeben.“

„Das etwa auch?“ Ich hielt einen zerschlissenen Fotostreifen hoch, auf dem unsere Mutter auf dem Schoß eines Mannes zu sehen war. Sie hatte einen Arm um seinen Nacken geschlungen, während die beiden küssend und lachend in den Automaten strahlten. Es war eine dieser Momentaufnahmen, die man auf einem Fest oder einem Date machte. Beim Anblick ihrer verliebten Gesichter entwich sämtliche Luft aus meinen Lungen. Meine ganze Existenz beruhte auf einer Lüge, deren Fundament gerade in sich zusammenfiel.

Ich war nicht nur belogen, sondern auch betrogen worden. Betrogen um eine Person. Unsere ganze Kindheit über hatten meine Schwestern und ich unsere Mutter verteidigt, wenn jemand herausfand, wie sie uns bekommen hatte. Wenn aus einem verständlichen Nicken ein verächtliches Kopfschütteln wurde, weil die Leute nicht begriffen, wie eine Frau den bewussten Entschluss fassen konnte, ihr Kind ohne einen Vater großzuziehen. Natürlich fanden es manche Menschen bewundernswert und mutig, andere hingegen nannten die Entscheidung unserer Mutter verantwortungslos, kurzfristig und egoistisch. Keiner sagte es uns direkt ins Gesicht, aber wir bekamen mit, wie sie tuschelten, und hörten, wie die Kinder auf dem Schulhof die Meinungen ihrer Eltern ungefiltert weitergaben. In der Grundschule hatte Josh Paxton behauptet, dass wir von einem Verbrecher abstammten, woraufhin ich ihn selbst einen blöden Verbrecher schimpfte, Crys ihm einen Fußtritt verpasste und Olive versuchte, die Situation zu deeskalieren. Doch egal, wie wir reagierten, zurück blieb das leise Gefühl, dass wir anders waren.

Nicht normal.

Nicht vollständig.

Mit zugeschnürter Kehle betrachtete ich das Foto unserer lachenden Mom mit dem gut aussehenden Typen, während die Realität, die ich mein Eigen nannte, Stück für Stück zerbrach. Ich konnte förmlich hören, wie sie langsam auseinanderkrachte und mich in einem scharfkantigen Trümmerhaufen aus Gedanken und Gefühlen zurückließ, mit einem Fotostreifen in der Hand, auf dessen Rückseite Ethan & ich stand.

„In Ordnung. Sie hatte offenbar einen Freund, der Ethan hieß. Wir alle hatten schon einen Freund, und wir haben ähnliche Fotos gemacht“, sagte Olive und biss sich auf die Lippen, als sie sah, was ich sah. Ihre grünen Augen weiteten sich, und die Erkenntnis breitete sich langsam auf ihren zarten Zügen aus wie Sonnenstrahlen, die den nächsten Tag ankündigten.

„Was? Was hast du?“, fragte Crys irritiert.

„Das Muttermal“, erklärte Olive abwesend und strich sich über ihren eigenen Schönheitsfleck, den sie an der gleichen Stelle über der Augenbraue trug. „Es ist … wie meines.“

„Nicht nur das. Er hat Crys’ bestechendes Lächeln und meine Augen“, fügte ich leise hinzu. Ich atmete tief ein, um den Druck auf meiner Brust loszuwerden. Doch der Druck blieb, wurde sogar noch stärker bei dem nächsten Gedanken. „Ich habe sein Foto schon einmal gesehen. Es stand neben diesem Buch, von dem ich euch erzählt habe. Direkt auf dem Schreibtisch des Rektors in seinem Privatbüro. Ich glaube, dass Ethan mit den Eltern der Jungs darauf abgebildet war. Könnte er wirklich unser …“

Ein paar Sekunden lang sagte keiner etwas.

Wir alle starrten in Moms Schlafzimmer auf den Fotostreifen, starrten auf das Glück unserer Mutter und ihre Vergangenheit, von der wir noch mehr Teil waren, als uns jemals bewusst gewesen war. Die Vorstellung, dass Mom jemanden geliebt haben könnte, dessen Züge sich auf unseren widerspiegelten, war wunderschön und furchtbar zugleich.

„Wir haben einen Dad“, murmelte Crys erstickt. „Wir haben einen echten Dad.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie wirkte fassungslos, wütend und glücklich, alles auf einmal.

„Wieso? Wie konnte Mom uns das verheimlichen?“ Olive nahm den Fotostreifen an sich. Mit den Fingerspitzen tastete sie federleicht über Ethans Gesicht, als könnte es verwischen, wenn sie zu fest aufdrückte. Der Schutzwall, den sie um Mom errichtet hatte, fiel langsam in sich zusammen. „Ich meine … wenn wir einen Vater gehabt hätten … das wäre doch …“ Sie rang nach Luft. Presste die Lippen zusammen, um die erdrückende Spannung zu ertragen, die sich über das Zimmer gesenkt hatte, vollgesogen mit dem Duft des Verlusts und der verlorenen Gelegenheiten. Crys spielte unsicher mit ihrem Armband, und ich wusste selbst nicht, wohin mit meinen Gedanken, als plötzlich die Schlafzimmertür aufschwang.

„Hier steckt ihr!“, rief Thelma fröhlich. „Ich musste das ganze Haus nach euch absuchen, und ihr wisst ja, was ich vom Suchen halte. Es ist für Trüffelschweine und Lawinenhunde, ich finde lieber.“ Sie lachte übers ganze Gesicht und marschierte in ihren roten Ballerinas und dem violetten Wickelkleid in den Raum hinein, bis sie die Schatulle auf meinem Schoß entdeckte und innehielt. Als Nächstes glitt ihr Blick zu dem durchwühlten Kleiderschrank und der herausgehobenen Bodendiele, dann kehrte er wieder zu uns zurück. Die Farbe war aus Thelmas Gesicht gewichen, ihre pink geschminkten Lippen waren nur noch eine dünnen Linie.

„Ich werde keine Fragen stellen, und ich werde keine Fragen beantworten“, erklärte sie entschlossen. „Das ist ein Thema, das ihr mit eurer Mutter besprechen müsst.“

„Bitte, Thelma“, sagte ich und sprang auf, um sie davon abzuhalten, auf dem Absatz kehrtzumachen. Rasch griff ich nach ihrer Hand und drückte sie. „Wir brauchen die Wahrheit, die absolute ungeschminkte Wahrheit.“

Sie nickte langsam. „Das verstehe ich. Aber die Wahrheit kann nur eure Mom euch geben, Kind. Diese Familie trägt schon zu lange ein viel zu großes Geheimnis mit sich herum. Und offenbar ist es endlich an der Zeit, dieses zu lüften.“

Es dauerte weniger als fünfzehn Minuten, bis die Eingangstür aufgerissen wurde und Mom zu uns in die Küche stürmte.

„Was für einen Notfall gibt es?“, japste sie gehetzt und sah sich so hektisch um, als erwartete sie Feuer, ein Ärzteteam und mindestens eine aufgebrochene Tür, dabei lag der Notfall still und ruhig auf dem Küchentisch.

Thelma hob die silberne Metallschatulle mit dem Lilienemblem in die Höhe. „Du musst mit ihnen reden, Juliette.“

Als Mom die Box sah, erstarrte sie mitten in der Bewegung und schloss dann die Augen, als hätte sie diesen Moment schon seit jeher gefürchtet. Eine gefühlte Ewigkeit lang sagte keiner etwas. Nur das leise Schnarchen von Arizona-Monet-Knochen, der neben Olives Füßen unter dem Küchentisch lag, und das standhafte Ticken der Küchenuhr waren zu hören.

„Ich hatte gehofft, dass euch das erspart bleibt“, verkündete Mom schließlich und stützte sich blass auf einem Barhocker ab.

„Anscheinend bleibt es uns nicht erspart“, entgegnete Crys gereizt, die mit uns rund um den Küchentisch Platz genommen hatte. „Und bevor du irgendeine Manipulationsscheiße versuchst, musst du wissen, dass wir dein Gespräch mit dem Rektor mit angehört haben. Es ist Zeit für die verdammte Wahrheit, die du uns so oft gepredigt hast, auch wenn das Prinzip für dich ja nicht zu gelten scheint!“

Thelma hob eine gezupfte Augenbraue. „Junge Dame, ich verstehe, dass du wütend bist, und ich kann den Tornado sehen, der in dir braust. Aber das ist noch immer deine Mutter, Crystal. Achte also auf deinen Ton, damit du nicht etwas sagst, das du später bereust.“ Ohne Crys aus den Augen zu lassen, stand sie auf, öffnete einen der Küchenhochschränke und zog eine Flasche Brandy daraus hervor, mit der sie sich zurück zu uns an den Tisch setzte.

Erzürnt hob Crys den Fotostreifen in die Luft. „Wie soll ich auf meinen Ton achten, wenn ich innerlich so sprachlos bin?“ Ihr Blick richtete sich auf unsere Mutter. „Wer ist das, Mom? Verdammt, was geht hier vor sich?“

Ich strich fahrig über die Tischplatte. „Ist er … unser Vater? Haben wir wirklich einen echten Vater?“

Mom sah uns der Reihe nach an. Es war offensichtlich, dass sie innerlich kämpfte. Als hätte sie die Wahrheit so lange vor uns versteckt, dass es sie viel Kraft kostete, sie nun an die Oberfläche zu hieven.

„Alles, was ich jemals getan habe, habe ich für euch getan. Ich hatte gedacht, dass ich euch beschützen kann, aber offenbar ist es nicht mehr möglich, das Unausweichliche aufzuhalten.“ Sie schluckte. „Ja, es stimmt. Ethan ist … euer Vater. Aber es ist nicht so, wie ihr denkt.“ Sie blickte Hilfe suchend zu Thelma, die einen Schluck direkt aus ihrer Flasche nahm und Mom aufmunternd zunickte.

„Er ist kein guter Kerl und auch kein sorgender Daddy, den ich euch vorenthalten habe“, fuhr Mom fort und schloss ihre Hände so fest um die Lehne des Küchenhockers, dass die Knöchel weiß hervortraten. „Er ist Mitglied einer gefährlichen Dynastie. Ich war jung und naiv, als ich ihn kennenlernte. Wir sind uns in einem Musikladen zufällig über den Weg gelaufen, zumindest dachte ich das zum damaligen Zeitpunkt. Ethan war charmant und witzig, dazu sah er auch noch gut aus. Wir sind ins Gespräch gekommen und haben gar nicht mehr aufgehört, über unsere Lieblingssongs zu schwärmen. Es war nicht viel Zeit, die wir miteinander verbracht haben, aber diese Zeit war unglaublich intensiv. Ich war sofort in ihn verliebt.“ Erneut schweifte ihr Blick zu dem Fotostreifen in Crys’ Fingern, tiefe Bitterkeit schlich sich in ihre Augen. „Doch er hat mich nur benutzt und hinters Licht geführt, um an Informationen zu gelangen. Als ich erfuhr, was er für ein Spiel spielte, ist meine Welt zusammengebrochen. Wenig später bemerkte ich, dass ich schwanger war. Ich konnte es aber niemandem erzählen, schließlich stand Ethan für alles, was meine Familie verachtete. Er war ein Yang und ich eine Yin. Zwischen den Dynastien herrschte Hass. Sämtliche Verbindungen waren verpönt, es gab weder Freundschaften noch Romanzen.“

„Was? Ist das jetzt etwa so eine dunkle Romeo-und-Julia-Story?“, blaffte Crys.

„In etwa, nur ganz ohne Romeo“, sagte Mom und zog den Hocker zurück, um sich zu uns an den Tisch zu setzen, direkt neben Olive, die automatisch ein Stück abrückte.

Ein trauriger Ausdruck glitt über Moms Züge, dann lächelte sie schwach. „Keine Sorge, ich werde euch nicht mehr beeinflussen. Ich hatte gehofft, das alles von euch fernhalten zu können. Euch ein unbeschwertes Leben zu ermöglichen, eine ganz normale Kindheit, wie ich sie mir immer gewünscht hatte. Anscheinend lag ich damit nicht nur falsch, sondern komplett daneben. Mir war nicht klar, wie stark eure Fähigkeiten sind.“ Sie hielt inne und betrachtete uns nacheinander. „Eins müsst ihr wissen: Auch wenn mein Herz zerbrach, als ich von Ethans wahrer Identität erfuhr, und ich den Mistkerl verteufelt habe, hat er mir doch das absolut Wertvollste auf der Welt geschenkt. Er hat mir euch geschenkt.“

In ihrem Blick lag so viel Liebe, dass ich schlucken musste. Ich glaubte ihr, was sie sagte, gleichzeitig war ich noch immer wütend auf sie. Die Enttäuschung pochte kräftig in meiner Brust, und auch Crys und Olive schienen nicht an Versöhnung zu denken.

„Mom, wir brauchen die Wahrheit. Jedes verdammte Detail davon.“ Drängend zog ich den verbogenen goldenen Ring aus der Tasche meines Faltenrocks und knallte ihn auf die Tischplatte. „Du hast uns so oft angelogen! Der Umzug, die Erinnerungen, die du mir genommen hast. Weißt du eigentlich, wie sich das für mich angefühlt hat? Zeitweise habe ich wirklich an meinem Verstand gezweifelt!“

Tiefe Schuld blitzte in ihrem Gesicht auf. Ihre Augen begannen verdächtig zu schimmern, nach einem langen Atemzug senkte sie die Lider. „Als diese Frau plötzlich aufgetaucht ist und Fragen gestellt hat, habe ich Panik bekommen. Dann waren da plötzlich auch noch diese Männer, die mich an der Schule beobachtet haben. Ich musste schnell reagieren und habe etwas zu schnell reagiert. Über die Jahre bin ich offenbar unvorsichtiger geworden. Ich habe das Angebot der Academy angenommen, ohne es bis ins kleinste Detail zu prüfen. Dabei ist mir der verheerende Fehler unterlaufen, George Lancasters Hintergrund nicht stärker zu hinterfragen und keine Erkundigungen über ihn einzuholen.“ Sie unterbrach sich für einen Moment und blickte in die Runde. „Als ich vor mehr als siebzehn Jahren von meiner Schwangerschaft erfuhr, wusste ich, dass ich eine Entscheidung treffen musste. Unsere Eltern waren bereits tot und mein Bruder Cal war drauf und dran, sein Leben der Yin-Dynastie zu verschreiben. Er war der Buchsuche und ihrer Besessenheit bereits verfallen. Wenn er gewusst hätte, dass ich von einem Mitglied der verhassten Yangs schwanger war, hätte er mich gezwungen, eine Abtreibung vorzunehmen, und nicht nur er. Die ganze Dynastie hätte sich gegen mich gestellt. Ich wusste auch nicht, wie Ethan auf eure Existenz reagieren würde, wenn er davon Wind bekäme. Schließlich war ich nur Mittel zum Zweck gewesen und sein Charakter nicht der beste. Doch eine Abtreibung kam für mich nicht infrage. Ich beschloss, zu verschwinden und meine Vergangenheit hinter mir zu lassen.“ Ihre Stimme wurde leiser. „Das tat ich, ohne mich zu verabschieden.“

„Du hast deinem Bruder nicht Lebewohl gesagt?“, wiederholte Olive tonlos. Von uns allen schienen sie die Enthüllungen am meisten zu enttäuschen, vermutlich, weil sie so lange an Moms Redlichkeit festgehalten hatte. Während Crys’ Augen noch immer wütend blitzten, befand ich mich irgendwo zwischen Olives schmerzhafter Ernüchterung und Crys’ vorwurfsvollem Zorn.

Mom wandte sich Olive zu. „Nein, ich habe Cal nicht Lebewohl gesagt. Ich habe ihm stattdessen einen Brief geschrieben, in dem ich ihn darum bat, mich nicht zu suchen. Ich weiß nicht, ob er diesen Wunsch respektiert hat oder ob er es mir übel nahm, dass ich der Dynastie den Rücken gekehrt habe, jedenfalls habe ich nie wieder von ihm gehört. Für mich war das Ganze wie ein Befreiungsschlag: Endlich konnte ich mein Leben so leben, wie ich es wollte. Und dann beschenkte mich das Schicksal auch noch mit drei wunderbaren Mädchen. Meinen drei wunderbaren Mädchen.“ Tränen traten ihr in die Augen. Sie lächelte zart, als sie uns nacheinander betrachtete. „Natürlich war es nicht immer einfach mit drei Babys, aber ich hatte genügend Geld mitgenommen, um für euch sorgen zu können. Außerdem wurde mir mit Thelma mein ganz persönlicher Engel geschickt.“

„Na, na, ich bin vieles, aber sicher kein Engel“, gab unsere Adoptivoma flapsig von sich und nahm noch einen großen Schluck aus ihrer Brandyflasche. „Wie ihr wisst, war mein dritter Ehemann Winston schon unter der Erde, und ich langweilte mich schrecklich, weil in meiner Umgebung keine interessanten Männer mehr zu finden waren; nur haarlose und zahnlose Exemplare, für die ich einfach zu jung war und es auch immer sein werde. Deshalb war es mein ganz eigenes Geschenk des Himmels, dass mir dieses bildhübsche Mädchen im Hausflur bei den Briefkästen über den Weg gelaufen ist. Ansonsten hätte ich garantiert freiwillig den Löffel abgegeben.“

Mom sah sie bewegt an. „Du vergisst zu erwähnen, dass ich mit drei schreienden Babys unterwegs war und nicht weniger geheult habe als sie.“

Über den Küchentisch griff Thelma lächelnd nach der Hand meiner Mutter, drückte sie fest und sah ihr tief in die Augen. „Tränen sind da, um geweint zu werden, Juliette. Sie reinigen und spülen den ganzen Mist weg, den wir nicht mehr brauchen. Du hast mit deiner Entscheidung, die drei Süßen hier allein aufzuziehen, sofort meinen tiefsten Respekt erhalten. Das war und ist absolute Frauenpower.“

Olive schluckte gerührt. „Und wann hat Mom dich dann eingeweiht?“, fragte sie und tippte mit der Fingerspitze auf die Tischplatte. Ihr Blick huschte erneut zu dem Fotostreifen mit unserem Vater.

„Es hat ein wenig gedauert. Um genau zu sein, eine ganze Ewigkeit. Zuerst dachte ich, dass Juliette vor einem gewalttätigen Mistkerl auf der Flucht war, denn sie war außerordentlich vorsichtig, geradezu verschreckt, wenn es um ihre Vergangenheit ging. Aber mit der Zeit hat sie sich mir anvertraut. Dazu waren jedoch einige Brandys notwendig.“

Mom betrachtete Thelma zärtlich. „Und dein gutes Zureden. Jahrelang hast du mir versichert, dass mich meine Geheimnisse noch auffressen, wenn ich sie nicht endlich mit jemandem teile.“

„Und du hast es Mom geglaubt? Hast ihr dieses ganze Yin-Yang-Zeug abgenommen?“, hakte Crys nach, woraufhin Thelma lauthals schnaubte.

„Mein zweiter Ehemann Jeff hat noch viel verrücktere Sachen von sich gegeben! Ich halte es hier mit Sir Isaac Newton: Was wir wissen, ist ein Tropfen, was wir nicht wissen, ein Ozean. Ich habe in meinem Leben gelernt, dass es mehr gibt, als das Auge sehen oder der Verstand verstehen kann. Je älter man wird, desto weiser wird man auch. Zumindest trifft das auf mich zu.“ Sie zwinkerte uns zu, dann lächelte sie Mom an, die dankbar zurücklächelte, ehe sie weitererzählte.

„Durch Thelma und ihre unschätzbare Hilfe – und natürlich durch euch – traten die Yin-Dynastie und ihre Probleme für mich schon bald in den Hintergrund, sodass ich den Alltag mit euch genießen konnte. Ohne magische Fähigkeit, ohne das Erbe, das wir alle zu tragen haben.“

Olive strich sich verhalten über das Muttermal auf ihrer Stirn. „Und was genau ist das für ein Erbe? Und warum hat es sich bei Hazel und Crys gezeigt, aber noch nicht bei mir?“

„Auch bei dir wird die Fähigkeit bald zutage treten, mein Schatz. Bei unserem Erbe handelt sich um eine Gabe, die nur Mitglieder der Yin- oder der Yang-Dynastie in sich tragen und die sich erst im Teenageralter offenbart, manchmal auch etwas früher. Zur Vorsicht habe ich euch den Kräutertrunk schon seit Kindertagen verabreicht, in der Hoffnung, euch damit unsere Fähigkeit und alles, was mit ihr einhergeht, zu ersparen.“ Mom nahm meinen goldenen Ring in die Hand und hielt ihn in die Höhe. „Wenn sich die Gabe entfaltet, kann es anfangs zu ein paar Nebenwirkungen kommen. Bei Hazel hat die Energie ihrer wachsenden Fähigkeit dazu geführt, dass sich ihr Ring verformt hat.“ Liebevoll sah sie mich an. „Ich war erleichtert, dass du damals am Abend zu müde warst, um es selbst zu bemerken, und habe ihn aus deiner Schmuckschale im Badezimmer genommen.“

Ich musste husten. „Ich kann Gold biegen?“

„Nicht willentlich. Es handelt sich um eine Begleiterscheinung, nichts, was von Dauer ist. Eure Gabe zeigt sich nicht in unserer physischen Realität, doch sie ermöglicht euch den Zugang zur Wandlungsebene, wenn ihr transzendiert.“

„Wandlungsebene? Transzendiert?“, wiederholte Crys skeptisch. Mit verschränkten Armen saß sie am Tisch, als wollte sie Mom demonstrieren, dass sie ihr noch lange nicht verziehen hatte. „Was genau soll das bedeuten?“

„Es ist etwas kompliziert, aber um es einfach auszudrücken: Wenn ihr transzendiert, gelangt ihr in einen anderen Bewusstseinszustand, auf den nur sogenannte Berufene – also Yins und Yangs – zugreifen können. Auf dieser Ebene, die wir Wandlungsebene nennen, weil sich dort alles jederzeit verändern kann, öffnet sich das Wesen eines Menschen für euch. Es ist eine Art Innerer Tempel, der sich als Haus darstellt. Denkt an die ganzen bunten Gebäude rund um den Park in Phoenix, den wir so gerne besucht haben. Die meisten von ihnen waren äußerlich ziemlich unterschiedlich. Das eine wirkte modern, das andere besaß eine altmodische Romantik, das nächste machte einen wuchtigen oder vernachlässigten Eindruck. Doch wie verschieden sie auch sein mochten, sie alle besaßen Türen, Mauern, Fenster und Dächer – so wie wir Menschen Gefühle, Gedanken und Wünsche in uns tragen. Wisst ihr noch, wie oft wir uns ausgemalt haben, was sich hinter diesen Mauern abspielt? Wie es in ihrem Inneren aussieht?“ Mom ließ ihren Blick langsam über meine Schwestern und mich wandern.

„Nun, ihr habt die Fähigkeit, hinter die Fassade eurer Mitmenschen zu blicken. Dabei könnt ihr die vielschichtigen Facetten ihrer Persönlichkeit nicht nur näher betrachten, sondern diese auch verändern. Das ist faszinierend, bringt aber auch eine große Verantwortung mit sich. Eine Verantwortung, der ich offenbar nicht gerecht wurde. Ich hätte meine Gabe nicht dazu benutzen dürfen, um in eure Häuser zu gehen und eure Erinnerungen zu überdecken. Vor allem nicht als Yin.“ Ihre Stimme wurde immer leiser, bis der letzte Satz kaum noch zu verstehen war.

Crys kratzte sich an der Nase. „Was meinst du damit?“

„Mitglieder der Yin- und Yang-Dynastien verfügen als Berufene zwar über dieselbe Gabe, vertreten aber kontroverse Standpunkte, was den Umgang mit den Häusern betrifft. Die Wandlungsebene ist keinen greifbaren Regeln unterworfen. Selbst wenn etwas das eine Mal funktioniert, muss es beim nächsten Mal nicht genauso sein. Die menschliche Psyche ist nicht nur wandelbar, sondern auch fragil. Jede Aktion kann eine unbeabsichtigte Reaktion hervorrufen, die schlimme Ausmaße annimmt. Die Yins haben deshalb schon vor langer Zeit beschlossen, ihr Wirken in den Häusern auf ein absolutes Minimum zu beschränken. Sie verstehen ihre Aufgabe darin, verzweifelten oder unglücklichen Personen sanfte Hilfestellungen zu geben. Aus ihrer Sicht sind die Menschen selbst in der Lage, den Herausforderungen des Lebens zu begegnen. Ab und an, nur wenn es wirklich erforderlich ist, führen sie kleine Veränderungen in den Häusern der Wandlungsebene durch, jedoch nichts, das am Charakter einer Person rüttelt. Die Yangs hingegen glauben, dass es ihre Pflicht ist, andere im großen Stil von ihrem Leid zu befreien. Sie werken in den Häusern herum, wie es ihnen gefällt – ungeachtet dessen, ob die Person das überhaupt möchte oder erlaubt hat. Ihr könnt euch nicht vorstellen, welche Schäden sie im Laufe der Zeit mit ihren wüsten Experimenten angerichtet haben.“ Mom schloss die Augen und rieb sich über die Nasenwurzel. „Umso schlimmer ist es, dass ich meine Fähigkeit für egoistische Zwecke missbraucht habe. Als Yin hätte ich es besser wissen müssen. Aber ich bin auch eine Mutter“, seufzte sie, holte tief Luft und betrachtete uns reuevoll. „Ich wollte euch nur beschützen. Es tut mir leid. Es tut mir unendlich leid.“

„Das wissen wir“, sagte ich. Der Wutberg, den ich gegen Mom aufgebaut hatte, begann langsam zu zerbröckeln.

„Trotzdem war es scheiße, was du gemacht hast. Auch wenn ich es verstehe und vielleicht sogar ähnlich gehandelt hätte“, meinte Crys, die sich auf ihrem Hocker zurücklehnte. „Wow“, murmelte sie dann. „Was für eine Gefühlsachterbahn.“

Auf Olives Stirn tauchte eine Falte auf. „Es ist echt hart, diese ganzen Enthüllungen auf einmal zu verarbeiten. Plötzlich können wir in die Inneren Häuser anderer Menschen transzendieren und haben auch noch einen echten Vater, der zur Gegengruppe gehört. Das ist ganz schön viel, Mom. Wobei ich noch immer nicht verstehe, wovor du uns genau beschützen wolltest. Bislang hört es sich nämlich nicht danach an, als würde uns durch diese Fähigkeit irgendeine Gefahr drohen.“

Für einen Moment sagte keiner was, nur Crys’ Augen weiteten sich. „Es geht um diese Immanenten! Habe ich recht?“

Mom nickte langsam. „Immanent bedeutet: in den eigenen Grenzen bleibend – und genau das tun diese Fanatiker. Sie sehen in allem, was ihrer Meinung nach der Natur widerspricht, eine Gefahr und verteufeln schon seit Jahrtausenden unsere Gabe. Dabei schrecken sie vor nichts zurück. Sie jagen und töten Berufene. Meine Eltern … eure Großeltern …“ Ihre Stimme brach. Eine tief verborgene Trauer tauchte auf ihrem Gesicht auf. Mit einem Mal verstand ich, dass unsere Mutter ihre Eltern nicht durch einen Autounfall, sondern durch diese Gruppierung verloren haben musste. Wie um den Schmerz dieser Erinnerung abzuschütteln, sprach Mom schnell weiter. „Das Ziel der Immanenten ist die vollkommene Auslöschung der Berufenen. Sie sehen in uns den leibhaftig gewordenen Teufel, der andere Menschen nach Belieben manipuliert, um sich selbst einen Vorteil zu verschaffen. Bei manchen Yangs mögen sie damit auch recht haben – aber die Yins haben nie jemandem etwas zuleide getan. Doch das macht für die Immanenten keinen Unterschied, weshalb sie uns unter gar keinen Umständen finden dürfen. Unter gar keinen Umständen.“ Entschlossenheit und Stärke mischten sich in ihren Blick, als sie uns nachdrücklich nacheinander ansah. „Ich weiß, es ist viel von euch verlangt, aber wir müssen unsere Sachen packen und noch heute Abend von hier verschwinden.“
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„Einfach von hier abhauen?“ Crys blickte fassungslos von Mom zu Thelma, die mit gesenkten Lidern die Hände auf der Tischplatte ineinander verschränkte. Die Geste ließ nicht erkennen, ob sie die Meinung unserer Mutter teilte, machte aber klar, dass sie sich in ihre Entscheidung nicht einmischen würde.

„Das können wir doch nicht machen! Ich will nicht davonrennen“, sagte Crys, und auch Olive nickte.

„Das kann nicht der Weg sein.“

„Wir haben keine andere Wahl“, entgegnete Mom bestimmt. „Die letzten Tage habe ich versucht, einen alten Freund meiner Eltern ausfindig zu machen, was gar nicht so einfach war. Sein Name ist Richard. Seit dem Tod seiner Frau lebt er irgendwo in Italien, und er hat mir eine Nachricht zukommen lassen, dass ich ihn heute Abend unter einer bestimmten Nummer anrufen kann. Richard ist Historiker und verfügt über ein immenses Wissen was die Immanenten und die Yin- und Yang-Dynastien anbelangt. Ich hoffe, dass er mir helfen kann, etwas Licht in die Sache mit George Lancaster zu bringen und uns somit besser zu schützen.“

„Und wieso fragst du Rektor Lancaster nicht einfach nach seinen Motiven?“, wandte ich ein und versuchte, dem seltsamen Stich in meinem Herzen keine Beachtung zu schenken, der mich bei der Vorstellung, gleich wieder von hier abzuhauen, durchzuckte. Es war absurd. Zuerst hatte ich nicht aus Arizona wegziehen wollen und jetzt hing ich plötzlich an einem Ort, den ich erst seit ein paar Tagen kannte.

Mom schnaubte leise. „Denkst du wirklich, dass er mir die Wahrheit sagen würde, Hazel? Was auch immer George Lancaster im Sinn hat, es ist bestimmt nichts Gutes. Als Yang vertritt er von Natur aus hauptsächlich seine persönlichen Interessen. Wir dürfen nicht riskieren, dass er euch in seine Machenschaften hineinzieht. Als ich noch in der Yin-Dynastie gelebt habe, wurde seine Familie stets mit Ehrfurcht erwähnt, allerdings erfuhr ich weder seinen echten Namen noch habe ich sein Gesicht gesehen. Jetzt, wo er mir verraten hat, wer er ist, können wir unter keinen Umständen hierbleiben. Mit solch hochkarätigen Yangs in unserer Nähe geben wir ein viel zu leichtes Ziel für die Immanenten ab.“

„Aber warum verrät er dir plötzlich, wer er ist? Und was will er überhaupt von uns?“, wollte ich wissen, als Arizona-Monet-Knochen kläffend in die Höhe fuhr und zu unserer Terrassentür rannte. Mom zuckte erschrocken zusammen, mein Herz schlug sofort schneller. Die Tür hinter dem glänzenden Esstisch war nur angelehnt, ein Schatten bewegte sich dahinter. Rektor Lancaster trat aus der Dunkelheit zu uns ins Haus.

Er nickte uns nacheinander zu, sein Blick blieb an Mom hängen. „Guten Abend. Ich wollte Sie nicht belauschen, kam aber nicht umhin, die letzten Sätze mit anzuhören. Ich will Ihnen gerne sagen, was ich von Ihnen möchte. Aber vorab kann ich Ihnen versichern, dass Sie an meiner Seite kein leichtes Ziel für die Immanenten abgeben. Seit Ihrem Verschwinden damals hat sich einiges geändert, Juliette.“

Arizona-Monet-Knochen schnupperte freundlich an Rektor Lancasters grauem Hosenbein.

„Na, du bist mir ja ein feiner Wachhund“, bemerkte Thelma spitz. „Verbündest dich so schnell mit unserem Feind?“

„Ich bin nicht Ihr Feind“, erklärte der Schulleiter mit seiner charismatischen Stimme, bückte sich schwerfällig und begann Arizona-Monet-Knochen am Hals zu kraulen.

Mom stand so abrupt auf, dass ihr Hocker über den Fußboden schrammte. „Sie sind hier nicht erwünscht. Was soll das überhaupt, sich über unsere Terrasse anzuschleichen? Denken Sie etwa, dass das mein Vertrauen in Sie stärkt, George?“

Er blickte zu ihr hoch. „Verzeihen Sie. Sie haben natürlich recht. Aber ich hatte nach unserem Gespräch in Ihrem Büro plötzlich Sorge, dass Sie Ihre Sachen packen und von hier verschwinden, weshalb ich den kürzesten Weg gewählt habe. Um Ihnen mitzuteilen, dass zwischen den Dynastien bereits seit fünfzehn Jahren Waffenstillstand herrscht. Es gibt eine gemeinsame Vereinigung, die sogenannte Gilde des Taijitu, die sich um die Interessen beider Seiten kümmert. Anfangs lag ihr Hauptaugenmerk darauf, die Berufenen vor den Immanenten zu schützen – doch auch deren Ziele haben sich verändert.“

„Wieso sollte ich Ihnen das glauben?“, entgegnete Mom schroff.

Leise ächzend kam er wieder in die Höhe, hielt sich an der Lehne eines Esszimmerstuhls fest und strich sich über das Bein, als ob es ihm Schmerzen bereitete. „Ganz einfach: Weil es die Wahrheit ist.“

Mom umrundete den Küchentisch und lachte hart auf. „Die Wahrheit? Die Yangs halten sich doch nur an ihre eigene Wahrheit, die sie jederzeit verbiegen, wenn es ihnen gerade recht ist. Ihnen geht es doch nur um das Buch. So wie es allen immer darum geht.“

„Welches Buch?“, fragte Crys.

„Das magische I-Ching – das älteste Buch der Menschheitsgeschichte, das für unsere Fähigkeiten verantwortlich ist“, erklärte der Schulleiter und bestätigte damit, was ich bereits vermutet hatte. Er wandte sich Mom zu. „Und ja, Sie haben recht, es geht mir um das Buch, denn es darf unter keinen Umständen in die falschen Hände geraten. Aber noch mehr geht es mir um meine Enkelsöhne und ihre zentrale Bedeutung bei der Suche. Eine Motivation, die wir beide teilen sollten, denn Ihre Mädchen sind von nicht minderer Relevanz.“

Thelmas Blick schoss zu Mom. „Was genau meint der alte Kerl, Juliette?“

„Ich habe keine Ahnung“, stieß unsere Mutter hervor. „Wahrscheinlich geht es wieder um irgendeinen kryptischen Hinweis, der zu irgendeinem anderen kryptischen Hinweis führt, der das Buch offenbaren soll. Ich habe zu viele Leute gesehen, die der Suche verfallen sind und sich in der Obsession, das I-Ching in die Hände zu bekommen, völlig verloren haben. Meine Mädchen werden Sie in diesen Wahnsinn nicht mit hineinziehen, George. Ich werde nicht zulassen, dass Sie sie so lange manipulieren, bis sie Ihren Zwecken dienen.“

Gelassen schüttelte der Rektor den Kopf. „Es hätte genügend Momente gegeben, die Mädchen zu beeinflussen, wenn das in meiner Absicht gelegen hätte. Aber das tut es nicht. Das, was ich von Ihren Töchtern möchte, muss aus freien Stücken passieren. Sie müssen allesamt mit ganzem Herzen dabei sein, sonst wird es nicht funktionieren.“ Er atmete tief ein und intensivierte den Blickkontakt mit unserer Mutter. „Haben Sie Ihr Hexagramm in letzter Zeit angesehen, Juliette? Oder in den letzten siebzehn Jahren? Haben Sie sich die Symbole Ihrer Kinder angesehen?“

„Nein, ich habe mir ihre Symbole nicht angesehen“, erwiderte Mom gepresst. „Wie Sie wissen, wollte ich das alles hinter mir lassen.“

„Was für Symbole?“, fragte Olive.

„Jeder Berufene ist durch eines der 64 Hexagramme gezeichnet“, erklärte der Schulleiter geduldig. „Es offenbart sich recht zügig, sobald die Gabe vollständig erwacht ist, und begleitet einen dann ein Leben lang. Bevor Sie Ihre Zelte abbrechen und sich erneut auf die Flucht begeben, sollten Sie vielleicht einen Blick auf Ihr Hexagramm werfen, Juliette. Ich verstehe, dass Sie mir nicht vertrauen – aber Ihrem Hexagramm werden Sie trotz allem noch Vertrauen schenken, oder nicht?“ Sein herausfordernder Ton schien Mom zu ärgern. Sie presste die Lippen aufeinander.

Thelma lehnte sich auf ihrem Küchenhocker zurück. „Und wenn sie sich ihr Hexagramm ansieht, sind wir Sie bald wieder los?“

„Wenn Sie es wünschen“, bestätigte George Lancaster mit einem sanften Lächeln und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Das Licht der beiden Messinglampen über dem Esstisch beschien seine aufrichtig wirkenden Züge. „Falls Sie daraufhin jedoch Fragen haben, würde ich Ihnen anbieten, mich nach Hause zu begleiten. Dort warten bereits meine Enkelsöhne auf uns.“

Ich konnte Mom ansehen, wie sie innerlich mit sich rang. Einen Moment lang sagte sie nichts, dann nahm sie einen tiefen Atemzug, schloss die Augen und strich mit den Fingerspitzen über ihre rechte Hand. Ein helles Symbol begann auf ihrer Haut zu schimmern. Es war wunderschön und sah aus, als würden Sonnenstrahlen aus ihrem Handrücken brechen und sich danach sanft zurückziehen. Das leuchtende Zeichen bestand aus drei durchgängigen Linien mit einem einzelnen kleinen Stern oben rechts. Drei Linien, nicht sechs.

Kein Hexagramm.

Ein Trigramm.

Mom schien nicht überrascht. Mit einem weiteren tiefen Atemzug wandte sie sich uns zu. „Ursprünglich hatte ich das Hexagramm der Befreiung. Nach eurer Geburt hat es sich verändert, und ich sah nur noch dieses Trigramm hier. Ich hatte keine Ahnung, was dahintersteckte, schließlich hatte ich nie etwas über eine derartige Verwandlung gehört. Weder von meinen Eltern noch in den alten Schriften, die bei uns zu Hause diskutiert wurden. Die nächsten Jahre habe ich versucht zu verstehen, was es bedeutet, und einige Nachforschungen angestellt. Doch ich fand nirgends eine Antwort.“ Sie straffte die Schultern und betrachtete den Rektor. „Natürlich wollte ich niemanden auf uns aufmerksam machen – ich konnte also keinen meiner alten Kontakte nutzen. Außerdem war mir klar, dass jeder die Finger nach meinen Töchtern ausstrecken würde, da diese Trigramme irgendwie mit der verdammten Buchsuche zusammenhängen mussten. Auch wenn ich es gern verstanden hätte, war es mir wichtiger, meine Kinder zu schützen. Und das ist nach wie vor meine einzige Priorität.“

Der Rektor strich sich über seinen ergrauten Bart. Er nickte verständnisvoll. „Sie sind nicht die Einzige, bei der sich das Hexagrammsymbol verwandelt hat. Mein Sohn Garrett erhielt das Trigramm des Himmels als seine drei Söhne zur Welt kamen. Wie Sie wissen, bilden die Trigramme die Basis des I-Chings, den Ursprung, aus dem sich alle Hexagramme zusammensetzen. Sie treten erst in Erscheinung, wenn die Zeit reif ist.“ Er straffte die Schultern. „Es gibt eine Verbindung zwischen Ihren Töchtern und meinen Enkelsöhnen, Juliette. Sie sind auserwählt, um das I-Ching zu finden. Nicht umsonst besitzen sie als Trigramme besondere Fähigkeiten.“

„Auserwählt, um das I-Ching zu finden? Das darf nicht sein“, stemmte sich Mom gegen seine Worte. Sie schüttelte so vehement den Kopf, dass ihr eine rote Strähne aus der Hochsteckfrisur rutschte. „Ich habe gesehen, was die Buchsuche mit einem Berufenen anstellen kann. Mein Bruder Cal verlor jegliches Interesse an den Dingen, die ihm früher einmal wichtig waren. Er war wie besessen, das magische Buch zu finden, ein Getriebener, der sich mit Leib und Seele diesem Ziel verschrieben hatte. Schließlich war er nur noch ein Schatten seiner selbst. Ich bin überzeugt davon, dass er auch heute noch jede Sekunde seines Lebens damit verbringt, dieses verdammte Buch …“

„Juliette“, unterbrach der Rektor Mom sanft und betrachtete sie voller Mitgefühl. „Es tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen, aber Ihr Bruder ist schon seit einigen Jahren tot.“

„Er ist was?“, fragte Mom tonlos. Schock spiegelte sich in ihrem Gesicht wider, vermischte sich mit einem Entsetzen, das erst langsam zu ihr durchsickerte. Als könnte sie nicht richtig begreifen, dass sie ihren Bruder endgültig verloren hatte. Ein paar Sekunden sagte niemand etwas. Dann stakste Mom kreidebleich zum Küchentisch zurück und ließ sich zittrig auf den Hocker neben Thelma sinken. „Er … ist tot“, wiederholte sie mit bebender Stimme, während Thelma beruhigend über ihren Arm strich.

„Es tut mir leid, Juliette.“

Es war ein unwirklicher Augenblick, diesen Schmerz im Gesicht unserer Mutter zu sehen, die um einen Bruder trauerte, von dessen Existenz wir nicht mal gewusst hatten. Kurz sahen wir Schwestern einander an, ehe wir uns über den Tisch beugten und nach Moms Hand griffen. Sie schluckte bitter, ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Was ist mit ihm passiert?“, hauchte sie.

„Leider wissen wir nicht genau, was geschehen ist“, antwortete George Lancaster bedächtig, als würde die Erinnerung auch einen Schmerz in ihm wachrufen. „Offenbar ist Ihr Bruder Cal auf der Wandlungsebene ums Leben gekommen.“ Er stockte. „Meinen Sohn Garrett hat das gleiche Schicksal ereilt. Er transzendierte tödlich verletzt in unsere Welt zurück und starb in meinen Armen. Wir gehen davon aus, dass die Immanenten einen Weg gefunden haben, ebenfalls auf die Wandlungsebene zu gelangen.“

„Die Immanenten haben Zutritt zur Wandlungsebene?“, echote Mom erschrocken. „Es gibt also einen Verräter?“

„Wieso Verräter?“ Olive blickte unbehaglich von George Lancaster zu Mom, die den Schulleiter mit blutleeren Lippen anstarrte.

„Immanente sind keine Berufene“, erklärte Mom abgelenkt. „Das bedeutet, dass sie die Wandlungsebene auch nicht betreten können. Wenn es ihnen jedoch gelungen ist, meinen Bruder und den Sohn des Rektors in der anderen Bewusstseinsdimension anzugreifen, benötigten sie dafür jemanden aus den Reihen der Yins oder Yangs, der für sie arbeitet.“

„Und das würde jemand tun?“, wollte Crys wissen und wandte sich direkt an den Rektor. „Vorhin haben Sie doch gesagt, dass sich die Ziele der Immanenten verändert haben. Was genau haben Sie damit gemeint?“

George Lancaster stützte sich noch immer mit einer Hand auf der Lehne des Esszimmerstuhles ab, verlagerte das Gewicht auf sein linkes Bein, als ob ihn das Stehen anstrengte, bekam jedoch von Mom keinen Platz angeboten. „Vor etwa fünf Jahren haben sie ihre Führungsspitze ausgetauscht, die sich umgehend materialistischeren Werten zuwandte. Statt nach unserer Vernichtung, strebten sie seitdem ebenfalls nach dem magischen I-Ching. Was ihre Verbrechen in der Vergangenheit keineswegs ungeschehen macht. Wegen dieser elenden Fanatiker habe ich nicht nur meinen Sohn verloren; zwei Jahre zuvor sind auch sein bester Freund und meine Schwiegertochter Andrea von ihnen getötet worden.“

„Ethan Black ist ums Leben gekommen?“, fragte Mom mit belegter Stimme. „Er war doch der beste Freund Ihres Sohnes, nicht wahr?“

Wieder nickte der Rektor, und ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, was es bedeutete. Unser biologischer Vater, der uns gerade erst gegeben worden war, wurde mit einem Mal wieder aus unserem Leben radiert. Ich schluckte schwer, kam mir unglaublich beraubt vor. Auch Olive blinzelte überfordert. Crys sah aus, als ob sie etwas sagen wollte, doch Mom bedeutete ihr mit einem knappen Kopfschütteln, still zu sein.

George Lancaster wirkte in sich gekehrt, als er mit gedämpfter Stimme weitersprach. „Ich weiß noch immer nicht, wie sie uns gefunden haben. Denn obwohl wir unsere Namen und unseren Aufenthaltsort stets geheim gehalten haben, wurden wir von den Immanenten aufgespürt. Die Jungs, Garrett und ich waren damals nicht zu Hause. Andy und Ethan wollten schnell etwas aus dem Haus holen und sich danach mit uns treffen. Doch stattdessen konnten die Gerichtsmediziner nur noch ihre verkohlten Überreste identifizieren. Es verging kein Tag, an dem Garrett sich nicht Vorwürfe gemacht hat, weil er Andy einfach gehen ließ.“

„Warum erzählen Sie uns das alles?“, fragte Mom leise und rieb sich mit zwei Fingern über die Augen. „Warum teilen Sie Ihre Geschichte mit uns? Sie verfolgen doch sicher irgendeine Absicht.“

Der Rektor atmete tief ein. „Ja, das tue ich. Wir alle haben Verluste erlitten, Juliette. Nun ist es an der Zeit, diesem Irrsinn ein Ende zu setzen.“ Nachdrücklich machte er einen Schritt auf Mom zu. Ein Funke Leidenschaft glomm in seinen Augen auf. „Wir haben es in der Hand, das magische I-Ching zu finden. Mir ist bewusst, dass Sie das nicht hören wollen, aber Ihre Mädchen und meine Enkelsöhne sind der Schlüssel dazu. Ein Schlüssel, dessen Schicksal es ist, den Lauf der Geschichte zu verändern, ob es Ihnen gefällt oder nicht.“
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Wenig später saßen Olive, Crys und ich mit Thelma im Wohnzimmer des Nachbarhauses. Das leise knisternde Feuer im Kamin passte weder zu den warmen Temperaturen draußen noch linderte es die Anspannung im Raum. Vermutlich versuchte der Rektor auf diese Weise, eine behagliche Stimmung in eine unbehagliche Situation zu bringen. Er war direkt nach unserer Ankunft im Haus auf den Dachboden verschwunden, um noch irgendetwas zu holen. Mom hatte uns mit Thelma vorausgeschickt. Angeblich, um die Nachricht vom Tod ihres Bruders noch einen Moment zu verdauen. Wahrscheinlich nutzte sie die Zeit, um ungestört mit diesem Richard zu telefonieren und die Infos des Schulleiters zu überprüfen.

„Bombenstimmung hier“, murmelte Thelma halblaut. Sie hatte neben mir auf einem der beiden Ledersofas Platz genommen, die zusammen eine L-Form mit Blick auf den Kamin und auf die hohen Fenster bildeten. Olive saß mit Crys auf dem zweiten Sofa vor einem niedrigen Couchtisch und starrte in die Flammen, die Jungs lehnten zwischen den dunkelgrünen Samtvorhängen in den tapezierten Fensternischen und ließen uns nicht aus den Augen.

Scheinbar entspannt stand Cole zwischen seinen Brüdern, ignorierte Thelmas Kommentar und betrachtete meine Schwestern und mich konzentriert. In Sinclairs Augen glitzerte ein Hauch Neugierde. Devon lächelte undurchsichtig, als er sich von der Wand abstieß und im Schein zweier Leselampen zu einem gläsernen Rolltischchen schlenderte, eine Flasche öffnete und kurz daran roch, bevor er sich gemächlich ein Glas einschenkte.

„Devon. Nicht“, schnitt Coles Stimme durch den Raum.

„Wieso denn nicht?“, seufzte Devon und lockerte mit einer Hand die dunkelgrüne Krawatte seiner Schuluniform, die er ebenso wie seine Brüder noch trug. „Mit einem Glas Brandy könnte die nun folgende Veranstaltung etwas erträglicher werden.“

Thelma schlug ihre Beine übereinander und winkte Devon zu sich. „Das sehe ich nicht anders, Junge. Aber das Glas ist wohl eher für mich. Alter und Schönheit vor Jugend.“

„Du hast die Dame gehört, Devon“, bemerkte Sinclair grinsend.

„Versuchst du etwa schon wieder, dich bei mir einzuschleimen?“, fragte sie ihn mit hochgezogenen Brauen. „Dafür wird dieses Glas bei Weitem nicht reichen, junger Mann.“

Sinclair räusperte sich. „Aber wenn der nächste Geschenkkorb ein paar hübsche Flaschen Brandy beinhaltet, würde das durchaus auf Anklang stoßen, nicht wahr?“

Seine Antwort zauberte ein breites Lächeln auf ihre Lippen. „Nun, du kannst es ja mal ausprobieren.“

„Was bist du nur für ein Schleimer. Aber das ist ja bekanntlich deine Art, Claire.“ Devon reichte Thelma das volle Glas, das sie wohlwollend entgegennahm.

„Wieso wundert es mich nicht, dass du die Regeln der Gastfreundschaft nicht beherrschst?“, fragte Sinclair. „Liegt wahrscheinlich daran, dass du andere Menschen in deiner Umgebung einfach nicht gewohnt bist, little Devil.“

„Devil und Claire?“, wiederholte Olive wenig beeindruckt. „Das sind eure Spitznamen füreinander?“

Thelma nahm einen großzügigen Schluck von ihrem Brandy. „Wir könnten die beiden um Namensvorschläge für Arizona-Monet-Knochen bitten. Wobei … sie scheinen es auch nicht besser hinzubekommen.“ Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück und betrachtete die Brüder der Reihe nach, schließlich blieb ihr Blick an Cole hängen. Er hatte seine Position kaum verändert und lehnte still an der Wand. Nur ein Zucken in seiner Kiefermuskulatur verriet, dass er unsere Anwesenheit nicht ganz so locker nahm.

„Ich nehme einmal an, dass du der Älteste bist?“, fragte Thelma.

Cole schüttelte den Kopf. „Nein, das ist Sinclair. Wir sprechen hier jedoch von nicht mehr als einer Minute.“

Thelma nippte erneut an ihrem Glas und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das ist mir doch bewusst, Jungchen. Immerhin seid ihr Drillinge. Du bist also der Hübsche, der James Dean unter den dreien, aber offenbar nicht der Klügste.“

Cole musste grinsen. „Wie bitte?“

Aus zusammengekniffenen Augen maß sie ihn einmal streng von oben bis unten. „Ich bitte dich. Wer so aussieht, darf nicht auch noch klug sein.“

Crys schmunzelte und auch Olive schien sich durch Thelmas unverblümten Small Talk etwas zu entspannen.

„Es gibt immer Ausnahmen“, erwiderte Cole charmant. „Außerdem bin ich klug genug, um zu wissen, wo Großvater den richtig guten Brandy versteckt.“ Beim letzten Satz lächelte er so gewinnend, dass mir das Kotzen kam. Thelma hingegen schien er um den Finger zu wickeln.

„Na, na, wer wird denn mit einer alten Frau flirten? Nicht dass ich etwas dagegen einzuwenden hätte, aber wir wissen doch, dass ihr zu jung und unerfahren für mich seid. Also, wen haben wir da noch, außer diesem gefährlichen Exemplar hier?“ Sie wandte sich an Devon und prostete ihm demonstrativ mit ihrem Glas zu. „Du bist der Tiefsinnige, der Unterschätzte, der sich gerne der Melancholie und dem Alkohol zuwendet, während du …“ Ihr Blick glitt zu Sinclair. „… den Galanten und Höflichen mimst, der durch seine Extrovertiertheit heraussticht und sich gerne selbst reden hört. Keine Frage, ihr Jungs könntet zu sehr interessanten Männern heranreifen, aber vergesst nicht: Dafür müsstet ihr auch erst mal Männer werden.“

Devon schnaubte leise. „Oh bitte, was soll das denn bedeuten? Hoffentlich folgt jetzt kein Angebot, dass Sie uns zu Männern machen wollen – und wenn doch, schlage ich vor, dass Sie mit der guten Claire hier anfangen.“

„Es bedeutet, dass ihr – was auch immer euer Großvater uns gleich alles offenbaren wird – gut auf diese Mädchen hier aufpassen müsst“, erwiderte Thelma, dann verfinsterte sich ihre Miene. „Sonst könnte es passieren, dass sich eine verwirrte, wunderschöne alte Frau aus der unmittelbaren Nachbarschaft mitten in der Nacht mit einer Heckenschere vor eure Betten verirrt, und es böse Schnipp Schnapp macht.“

Bei ihren Worten verzogen alle drei Jungs schmerzvoll das Gesicht, was Crys und mir ein fettes Grinsen entlockte. Olive lenkte mit einem sanften Kopfschütteln ein. „Sie macht nur Spaß.“

„Nein, mache ich nicht“, beteuerte Thelma. „Nach allem, was ich gehört habe, nehme ich an, dass euer Großvater euch gut auf eure Gabe vorbereitet hat. Mir ist bewusst, dass ihr deshalb meinen drei Mädchen gegenüber im Vorteil seid. Und ich gehe davon aus, dass ihr diesen Vorteil nicht gegen sie verwenden werdet.“

Ihre Worte stimmten mich nachdenklich. Die letzten Stunden waren so überwältigend gewesen, dass ich mir noch gar keine Gedanken über die Fähigkeiten der Jungs gemacht hatte. Mit ziemlicher Sicherheit waren sie von Geburt an unterrichtet worden und konnten problemlos in das Haus einer Person transzendieren und darin herumwerken. Bei der Vorstellung, dass sich die Brüder bereits in unseren Häusern herumgetrieben haben könnten, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken.

Cole strich sich eine kastanienbraune Haarsträhne aus der Stirn. „Ich kann Ihnen versichern, dass es für die Heckenschere keinen Anlass geben wird. Aber Sie haben recht. Unsere Fähigkeiten haben sich früh gezeigt. Wir sind mit unserer Gabe von klein auf vertraut gemacht worden und haben einiges an Training hinter uns. Was die Sache für uns deutlich einfacher macht.“

„Mir wäre es auch lieber gewesen, langsam an den Wahnsinn herangeführt zu werden, anstatt heute die volle Dröhnung zu kassieren.“ Crys beugte sich nach vorn und verschränkte ihre schlanken Finger ineinander. „Ich meine, das ist ganz schön harter Tobak für meine Seele. Plötzlich haben wir …“ Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie dachte an Ethan, schluckte seine Erwähnung aber nach einem kurzen Blinzeln hinunter. „Plötzlich haben wir nicht nur einen Onkel, sondern auf einmal einen toten Onkel und können in die Inneren Häuser anderer Menschen einsteigen. Ich meine, das ist doch total irre.“

„Es ist sicher hart, so rasch ins Kaninchenloch gestoßen zu werden und nicht mehr zu wissen, ob man verrückt oder bloß durchgeknallt ist.“ Sinclair spazierte zu einer gemütlichen Leseecke hinter den beiden Sofas und holte eine Schale mit Nüssen, die er auf dem Couchtisch platzierte. „Bedient euch. Es ist zwar ein Kaninchenloch, aber es ist ein aufregendes, wundersames Kaninchenloch. Seid ihr denn schon mal transzendiert?“

„Bislang nur Hazel und ich“, verkündete Crys und schob sich eine Handvoll Erdnüsse in den Mund. „Bei mir ist es erst heute passiert, bei Hazel ist es schon öfter vorgekommen.“

Ich sah Cole herausfordernd an. „Was bedeutet, dass ich wohl doch keinen Spezialisten benötige. Aber danke, dass du mir ständig einen empfohlen hast.“

„Gern geschehen“, erwiderte der Idiot lächelnd und betrachtete mich durchdringend. Das Dunkelblau seiner Augen trat stärker hervor, mein Herz kam völlig verwirrt aus dem Takt. Die Anspannung in seinem Gesicht schien durch unseren Blickkontakt etwas abzufallen. „Wir haben erst heute erfahren, dass ihr Yins seid. Davor hatten wir keine Sicherheit, wenn doch eine leise Ahnung. Aber wir sind es gewohnt, unter uns zu sein.“

Crys griff ein zweites Mal in die Schale mit den Nüssen. „Hazel war sogar schon in meinem Haus und hat dort einen gerahmten Liebesbrief an meinen Ex zerbrochen.“

„Das war ein Versehen“, verteidigte ich mich. „Ich bin nur kurz gegen Trevors Bild gestoßen. Es ist auf den Boden geknallt, und dann stieg seltsamer violetter Rauch auf. Seitdem ist Crys von leichten Rachetendenzen befallen.“

„Gibt es hier einen Zusammenhang?“, fragte Olive.

„Natürlich hängt das zusammen“, behauptete Devon, der sich neben ihr niederließ und entspannt die Hände hinter dem Kopf verschränkte. „Alles, was du auf der Wandlungsebene tust, führt zu einer Reaktion in der Realität, frei nach dem Gesetz von Aktion und Reaktion. Jede Bewegung und jeder Atemzug im Haus eines anderen bringt einen Stein ins Rollen, der ungeahnte Konsequenzen nach sich ziehen kann. Deshalb ist es auch äußerst gefährlich und geradezu tödlich, die Wandlungsebene zu …“

„Hör auf damit, Devon. Du machst den Mädchen Angst“, unterbrach ihn Cole und schenkte sich ein Glas Wasser ein. „Aber es stimmt. Man sollte besser vorsichtig sein, solange man keine Ahnung hat, was man da tut. Es ist wie in einem Museum, da läuft man auch nicht rum und betatscht alle Exponate oder fügt ein paar Pinselstriche hinzu.“ Sein Blick fiel auf mich, und er seufzte. „Warum wundert es mich nicht, dass du gleich etwas zerstören musstest, Gibson?“

„Hast du mir nicht zugehört? Es war keine Absicht“, wiederholte ich. „Zufällig gab es keine Einführung oder einen Regelkatalog, an den ich mich halten konnte. Ich bin blindlings in Crys’ Haus hineingekracht.“

Cole führte das schraffierte Kristallglas an seine Lippen, sah mich über den Rand hinweg an. Im Lichtschein des Feuers schienen seine Augen beinahe zu leuchten. „Du scheinst dich öfter zu verlaufen.“

„Entschuldige, aber es passiert einem ja wohl nicht alle Tage, dass man plötzlich auf … diese Wandlungsebene katapultiert wird.“

„Aber wenn es passiert, sollte man auf alle Fälle gleich etwas kaputt machen, nicht wahr?“

„Vielleicht hat mich Crys’ Ex auch einfach so sehr an dich erinnert, dass ich gegen den Impuls machtlos war“, gab ich ungerührt zurück.

„Aha. Mich würdest du also auch gern kaputt machen. Was ist es diesmal? Lass mich raten. Ein rothaariges Mädchen, das mich mit der Brandykaraffe erschlägt? Mir den Schürhaken des Kamins in den Rachen rammt? Oder bereits bei Tageslicht die Heckenschere zückt?“

„Äußerst inspirierende Ideen“, erwiderte ich, woraufhin Thelma neben mir breit schmunzelte. Devon warf sich auf dem anderen Sofa genüsslich ein paar Nüsse in den Mund, legte seine Füße auf den Couchtisch und beugte sich vertraulich zu Olive. „Ich liebe es, wenn sie das machen. Es ist wie bei einem Pingpongspiel, nur weitaus unterhaltsamer. Ihre gemeinsame Vorstellung wird episch werden.“

Crys verschluckte sich beinahe an den Erdnüssen. „Was für eine gemeinsame Vorstellung?“

„Das Theaterstück, bei dem Cole und Hazel mitwirken. Hat dir deine Schwester nichts davon erzählt? Sinclair hat sich für die beiden doch etwas ganz Besonderes einfallen lassen.“ Devon strich sich seine schwarzen Locken zurück. Dabei betrachtete er mich auf eine Weise, dass ich mir nicht sicher war, ob er diese Information völlig unbedarft weitergab.

Crys’ Stirnfalte vertiefte sich. „Ihr spielt gemeinsam Theater? Ich dachte, du wolltest nur bei der Deko helfen, Hazel?“

„Das war auch der Plan“, presste ich hervor. „Aber irgendwie hat mich Sinclair anders eingeteilt.“

„Ich wasche meine Hände in Unschuld.“ Sinclair setzte sich auf die Armlehne neben Crys und schlug seine langen Beine übereinander. „Mir ist lediglich aufgefallen, dass Hazels Name auf der Liste direkt über Coles gestanden hat. Das habe ich als schicksalhaftes Zeichen gedeutet. Immerhin sind wir Nachbarn, und so müssen die beiden keine weiten Entfernungen zurücklegen, um miteinander zu üben und ihr künstlerisches Potenzial voll auszuschöpfen.“

Verarschen konnte er wen anderen. „Mit Dirty Dancing? Dein Ernst?“

An Sinclairs Mundwinkeln zupfte ein feines Lächeln. „Unterschätze niemals den künstlerischen Aspekt eines ordentlichen Lip Sync Battles.“

„Du wirst mit Cole an einem Lip Sync Battle teilnehmen?“, echote Crys an seiner Seite langsam. Die Fassungslosigkeit in ihren Augen stand kurz davor, in ein dunkleres Gefühl umzuschlagen. Wir hatten gerade andere Sorgen als das verdammte Theaterstück, aber um keinen Preis wollte ich, dass sich Crys von mir verraten fühlte.

„Darum geht es doch jetzt überhaupt nicht“, wandte Olive energisch ein. „Viel wichtiger ist doch die Frage, ob das Missgeschick mit Trevors Brief Crys’ Persönlichkeit nachhaltig verändert haben kann. Hat sich ihre Einstellung zu Trevor nur deswegen gewandelt – und wenn ja, lässt sich das wieder rückgängig machen?“

Crys verschränkte schnaubend die Arme vor der Brust. „Wer sagt, dass ich das rückgängig machen will? Trevor ist ein Arsch. Ich hätte ihm schon lange eine Lektion erteilen sollen.“

„Hast du mich deshalb nach Haarentferner und Hundekot gefragt?“, wollte Thelma wissen und bedeutete Sinclair, ihr leeres Glas nachzufüllen. Er stand auf, ging zu dem gläsernen Getränketischchen und schraubte die Brandyflasche auf.

„Haarentferner und Hundekot? Nun, unter diesen Umständen ist es mehr als wahrscheinlich, dass Crys’ Verhaltensänderung mit Hazels ungewollter Intervention in Verbindung steht. Wenn ihr wollt, können wir uns darum kümmern und den Vorfall in Ordnung bringen.“

„Das könnt ihr?“, fragte ich.

„Natürlich können wir das“, bestätigte Cole selbstsicher.

„Moment“, mischte sich Crys ein. „Das heißt, ihr könnt alle einfach so in mein Haus spazieren und euch dort ungefragt umsehen? Hört sich für mich nicht so prickelnd an. Ich denke nicht, dass ich das möchte.“

Sinclair füllte Thelmas Glas voll und reichte es ihr. „Wenn es dir lieber ist, kann es auch bloß einer von uns erledigen, Crys. Derjenige kann dich auch in dein Haus mitnehmen, dann kannst du dich selbst davon überzeugen, dass er nicht in deinen Geheimnissen herumstöbert.“

Crys’ Blick schwenkte augenblicklich zu Cole. „Würdest du mit mir in mein Haus gehen?“

Anstatt ihr zu antworten, sah er mich an, mit einer unmissverständlichen Belustigung in seinen Augen. Meine eigenen Worte klangen in mir nach: keine Dates, keine Schreibtischquickies oder deine Zunge irgendwo in ihr. Ich wusste selbst nicht, ob Cole mit einem Besuch in Crys’ Innerem Haus gegen unsere Vereinbarung verstieß, und wie groß der Schaden war, den er dort anrichten konnte. Doch Crys musste schleunigst von ihren Rachefantasien befreit werden.

„Klar“, erwiderte Cole im nächsten Moment. Ich tauschte einen unsicheren Blick mit Olive, die ihre langen Finger knetete und offensichtlich lieber auf Mom und den Rektor gewartet hätte, ehe wir eine solche Entscheidung fällten.

„Cool“, sagte Crys und lächelte. „Also noch mal für mich zum Mitschreiben: Du gehst in mein Haus und klebst dort irgendwie den Liebesbrief an Trevor zusammen, damit ich meinen Ex nicht mehr vollständig hasse, richtig? Und ich würde die ganze Zeit dabei sein?“

„Es ist kein Problem, dich mitzunehmen, immerhin bist du eine Berufene. Die Sache ist schnell erledigt.“ Coles Aufmerksamkeit wanderte gelassen zu mir. „Sofern es für Hazel in Ordnung ist, dass ich ihre Scherben aufsammle und hinter ihr aufräume.“

Ich verengte die Augen und öffnete den Mund zu einer bissigen Erwiderung, doch Crys kam mir zuvor. „ Ich möchte es, unbedingt. Kannst du es jetzt gleich machen?“

„Sofort?“

Sie nickte, sah zu Olive und mir, und dann zu Thelma. „Und nein, ich werde vorher nicht um Erlaubnis bitten, weder euch noch Mom. Sie hat mich ja auch nicht um Erlaubnis gebeten, bevor sie die Entscheidung traf, mich mein ganzes Leben lang zu belügen.“

Thelma nippte an ihrem nachgefüllten Brandy. „Kindchen, du musst mich nicht so anschauen. Meinen Segen hast du. Ich war schon immer ein Fan fürs Ausprobieren und für die Rebellion. Außerdem haben die Jungs und ich eine Abmachung, nicht wahr?“ Sie nahm Cole ins Visier. „Damit es nicht böse Schnipp Schnapp macht.“

„Gut, aber dann wollen Olive und ich ebenfalls mit“, sagte ich aus dem Bauch heraus. „Das solltest du doch problemlos schaffen, nicht wahr, Cole? Ich meine, wenn du schon mein Chaos aufräumst, wird es dir doch Genugtuung bereiten, dass ich dir dabei zusehe.“

Ich erwartete Widerstand, doch der kam nicht. Stattdessen teilten sich Coles Lippen zu einem unwiderstehlichen Lächeln. Dann hielt er uns auffordernd die Hand hin. „Wenn ihr das möchtet. Steht auf und bildet eine Berührungskette. Solltet ihr besonders talentiert sein, klappt es später auch ohne Anfassen. Einfacher Blickkontakt genügt.“

Entschlossen stand ich auf und griff nach Olives Fingern, die vor Aufregung leicht zitterten. Meine Schwester berührte Crys behutsam an der Schulter, welche wiederum ihre schmale Hand in die von Cole schob. Innerhalb eines Herzschlags breitete sich dichter Nebel rund um uns aus, wallte durch das Wohnzimmer und ließ Thelma und die Jungs in dem beruhigenden kühlen Dunst versinken.
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Fasziniert löste Olive ihre Hand aus meiner und griff nach den goldglühenden chinesischen Symbolen, die augenblicklich zu glitzerndem Goldstaub zerfielen und in alle Richtungen davonstoben. Die undurchdringlichen Nebelwolken lichteten sich, gaben den Blick auf Crys’ Haus frei. Die frostblaue Villa mit dem eleganten Balkongeländer und den gerillten Säulen lag unter einem blassblauen Himmel mit dicken Wolken, umgeben von dichtem Wald.

Crys seufzte ergriffen. „Wow. Es ist wunderschön.“

Olive nickte zustimmend. „Mir fehlen die Worte. Es ist die eine Sache, es zu hören, aber etwas anderes, es auch tatsächlich zu erleben.“ Meine Schwestern so gebannt zu sehen, war schön. Wir alle spürten die Magie des Ortes und die Kraft, die dahintersteckte, jetzt, wo wir ansatzweise begriffen, worum es überhaupt ging.

„Die goldglühenden Zeichen, die ihr eben gesehen habt, waren die chinesischen Namen einiger Hexagramme.“ Cole setzte sich in Bewegung, steuerte über den breiten Kiesweg die Veranda des Hauses an.

Wir folgten ihm. „Das letzte Mal, als ich hier war, hat es in Strömen gegossen. Jetzt ist es wolkig. Spiegelt der Himmel etwa die aktuelle Stimmung einer Person wider?“, fragte ich.

„Gut kombiniert, Rotschopf.“

„War das gerade ein Lob, Idiot?“

„Lass es dir nicht zu Kopf steigen.“ Mit zuckendem Mundwinkel hielt er vor Crys’ Tür an. Die spiegelnde Oberfläche schimmerte verheißungsvoll in bläulichen Nuancen, ähnlich einem glatten See an einem heißen Sommertag.

„Das ist so … unglaublich.“ Crys’ Augen wanderten von der filigranen silberfarbenen Klinke zu den drei schmalen Balken in der Mitte des Türblattes, die aus dem bewegten Blau hervortraten. Eine unterbrochene und darunter zwei durchgehende silberne Geraden, die zusammen das Symbol ihres Trigramms bildeten.

„Das ist dein Zeichen, Crys. Das Zeichen des Sees.“ In Coles Stimme schwang tiefer Respekt mit. „Die Häuser, ob von Berufenen oder nicht, besitzen normalerweise keine Kennzeichnung. Nur Trigramme tragen ein derartiges Symbol.“

Mit den Fingerspitzen strich Crys über die mittlere Linie ihres Zeichens, die unter der Berührung hell aufglänzte. „Also bin ich tatsächlich … der See?“

„Mein Großvater wird euch gleich mehr dazu erklären. Geh gerne vor. Immerhin ist es dein Haus. Du wirst wahrscheinlich etwas Zeit brauchen, bis du es allein betreten kannst.“

„Aber an deiner Seite klappt es problemlos? Ist es denn grundsätzlich schwieriger, sein eigenes Haus zu betreten, als in ein fremdes zu spazieren?“, wollte Olive wissen. Sie bewunderte gerade ein silbernes Windspiel, das vor einem der offenen Fenster hing. Bei jedem Windhauch erklang eine zarte Tonfolge, deren Sanftheit mich an Crys’ weiche Seite erinnerte, die in stilleren Momenten zum Vorschein kam.

Cole folgte Olives Blick, dann nickte er. „Normalerweise braucht man ein wenig Übung, bis man sein eigenes Haus betreten kann. Sinclair vergleicht es damit, dass es uns auch leichter fällt, fremde Fehler zu erkennen, als sich seiner eigenen bewusst zu werden. Die meisten Menschen setzen sich ungern mit sich selbst auseinander, weder mit ihren Gefühlen noch mit ihren Mustern. Als Trigramme unterliegen eure Inneren Tempel jedoch einem besonderen Schutz, was sie für andere unzugänglich macht. Ansonsten sind die Sicherheitsmaßnahmen eines Hauses von der Persönlichkeit ihres Besitzers abhängig; bei wirklich offenherzigen Personen gibt es weniger Barrieren als bei paranoiden Leuten.“

Olive zog ihre Schultern hoch und betrachtete Crys’ Eingangstür. „Und warum konnte Hazel dann Crys’ Haus ohne Probleme betreten?“

„Weil Hazel ebenfalls ein Trigramm ist. Als Trigramme teilen wir eine besondere Verbindung“, erwiderte Cole. Sein Blick wanderte zu mir und erinnerte mich an jene Momente, in denen die zarten Nebelschlieren zwischen uns in die Höhe gestiegen waren und Aussagen provoziert hatten, die wir wohl beide lieber für uns behalten hätten. In diesen Augenblicken hatte ich mich ihm nahegefühlt. Es war mir ein Rätsel, was da genau ablief, Cole schien es auch nicht zu begreifen. In seinen Augen glomm eine merkwürdige Mischung aus Interesse und Verwirrung, ehe er zu Crys schwenkte und einladend auf die Tür wies. „Nach dir.“

Beherzt öffnete meine Schwester die Haustür. Nacheinander traten wir über die Schwelle in die große Eingangshalle mit dem gekachelten Marmorboden und den stilvollen Wandlampen, die für ein sanftes Licht sorgten. Der Strom funktionierte also wieder, und es gab noch weitere Änderungen. Die gerahmten Tieraufnahmen an den Wänden waren durch großformatige Fotos ersetzt worden, die Crys wie bei einem Modeshooting von ihrer besten Seite präsentierten, die bogenförmigen Holztüren befanden sich an anderen Positionen.

„Ach du Scheiße … ist mein Haus nicht fantastisch?!“, stieß Crys hervor und drehte sich einmal hingerissen im Kreis. Ihr Blick fiel auf die herrschaftliche Treppe. Blieb an dem goldenen Springbrunnen hängen, dessen Wasserstrahlen hoch in die Luft spritzten, als würden sie die Hausherrin persönlich willkommen heißen.

„Du stehst offenbar auf teure Sachen.“ Kaum hatte Cole das gesagt, fiel die Eingangstür hinter uns ins Schloss. Der Butler mit dem gezwirbelten Schnurrbart tauchte aus einer der Seitentüren auf.

„Mylady hat nicht einfach nur ein Faible für teure Dinge. Sie besitzt einen äußerst edlen und exquisiten Geschmack“, berichtigte er Cole und wandte sich Crys zu. Ein seltsamer Ausdruck von Unsicherheit huschte über sein Gesicht, den er mit einer raschen Verbeugung kaschierte. „Wie schön, dass Sie uns die Ehre Ihres Besuchs erweisen.“

Crys starrte ihn ein paar Sekunden lang entgeistert an. Dann tippte sie mit der Fingerspitze vorsichtig auf seinen Frack. „Sind Sie etwa mein Butler?“ Ihre Begeisterung schwoll an. „Habe ich wirklich einen echten Butler?“

„In gewisser Weise“, beantwortete Cole ihre Frage. „Jedes Haus verfügt über eine Reihe von Angestellten und außerdem über eine eigene Intelligenz, um die persönlichen Grenzen seines Besitzers zu wahren. Alles, was du hier siehst, hörst oder riechst, gehört zu dir, muss aber nicht unbedingt eine große Bedeutung haben. Immerhin gehen uns jeden Tag zwischen 60.000 bis 80.000 Gedanken durch den Kopf, die sich hier auf unterschiedliche Weise manifestieren können.“

„Kann sich die Umgebung hier deshalb verändern? Weil alles auf Crys’ Gedanken reagiert?“, fragte ich.

Cole nickte. „Die Standorte der Räume können nach Stimmungslage wechseln, der Grundriss des Hauses ist aber nur in Ausnahmefällen betroffen. Ein tiefgehendes Trauma könnte die Grundfesten erschüttern und alles durcheinanderwürfeln. Kein Haus gleicht jedoch jemals dem anderen, ebenso wie seine Räume, Dienstboten und Einrichtungsgegenstände unterschiedlich ausfallen. Ein Möbelstück, die Tapete oder der Bodenbelag kann mit den Prägungen, Ängsten und Hoffnungen des dazugehörigen Menschen zusammenhängen, muss es aber nicht. Vieles ist einfach nur da, weil sein Besitzer es gerade hübsch findet oder irgendwo etwas Ähnliches gesehen hat.“ Er schlenderte zu der breiten Treppe, die in einem sanften Schwung ins Obergeschoss führte. Hinter der Brüstung am oberen Ende war ein Stück des Korridors zu sehen, der deutlich heller wirkte, als ob es dort oben mehr Fenster gäbe.

Cole blieb neben dem Treppengeländer stehen. „Die verschiedenen Etagen repräsentieren individuelle Wesenszüge, Einstellungen und Besonderheiten. Im Erdgeschoss kommt man mit den persönlichen Vorlieben, Macken und Leidenschaften in Kontakt. Das Dachgeschoss hingegen beherbergt die Wünsche, Träume und Hoffnungen eines Hauseigentümers. Im Gegensatz dazu stauen sich im Keller die Ängste, Schatten und dunklen Geheimnisse. Der Bereich ist mit Vorsicht zu genießen, denn die düsteren Energien haben es in sich und suchen sich gerne ihren Weg nach oben. Ein kleines Leck, eine Falltür, ein Riss im Fundament – das alles kann dich schneller mit dem Keller eines Hauses in Berührung bringen, als dir lieb ist, ebenso wie negative Gefühle einen manchmal recht plötzlich übermannen können. Aus diesem Grund schreibt die Gilde Anfängern wie euch vor, im ersten Jahr eurer Fähigkeit Innere Tempel nur in Begleitung von einem erfahrenen Berufenen zu betreten. Diese Regel gilt für alle von uns, egal, ob Yin oder Yang. Sie dient dem Schutz der Häuser vor unbeabsichtigten Manipulationen sowie eurer eigenen Sicherheit.“

Ich stieß den Atem aus. „Das heißt, wir müssen immer mit jemandem von euch transzendieren?“

„Genau. Mit jemandem mit viel Erfahrung“, bestätigte er mit einem provokanten Lächeln.

„Das gefällt dir, oder?“

„Dass du auf einen von uns angewiesen bist?“ Cole kam in meine Richtung geschlendert und beugte sich vor dem Springbrunnen zu mir. „Ein wenig“, flüsterte er mir dann ins Ohr. Mein Herzschlag beschleunigte sich, trommelte viel zu schnell in meiner Brust. Crys warf uns einen seltsamen Blick zu, als sich der Butler unbehaglich räusperte. Er schien irgendwie nervös zu sein.

„Haben Sie einen Wunsch, Mylady?“

Crys’ nachdenkliches Gesicht begann zu strahlen. „Oh! Er nennt mich Mylady, das ist so was von cool!“

Der Butler nickte geflissentlich, streifte mich mit einem knappen Seitenblick und verengte die Augen. Er wusste also noch, wer ich war. „Wenn mir Mylady gestatten, diesen Moment zu nutzen, um noch einmal auf die Hausregeln hinzuweisen. Die oberste Regel lautet: Besucher lassen alles an seinem Platz und verstellen keine Gegenstände. Sie machen nichts kaputt.“

Ich seufzte betroffen. „Es war wirklich keine Absicht.“

Der Butler hob nur eine dünne Braue, Cole konnte sich sein bescheuertes Grinsen nicht verkneifen. „Also? Wo ist jetzt der Raum, in dem du vollkommen unabsichtlich etwas angefasst hast?“

Ich deutete auf eine der bogenförmigen Holztüren. „Da. Glaube ich zumindest. Das letzte Mal sah es noch irgendwie anders aus.“ Ich ging zu der Tür und öffnete sie. Dahinter kam ein helles Ankleidezimmer mit einer begehbaren Garderobe und verspiegelten Schränken zum Vorschein. „Nein. Das war es nicht.“

„Aber es sieht verdammt cool aus“, schwärmte Crys und inhalierte den Anblick der altmodischen Modepuppe vor dem großen Schminktisch, die ein elegantes Abendkleid aus roter Seide trug.

„Konzentrieren wir uns erst mal auf Trevor.“ Sanft zog Olive unsere Schwester in das Foyer zurück. Wir probierten die nächste Tür, hinter der sich ein gemütliches Wohnzimmer mit einem flauschigen Teppich befand, und die daneben, hinter der sich ein kleines Arbeitszimmer verbarg.

Crys winkte ihrem Butler zu, der reglos neben der Treppe gewartet hatte. „James? Können Sie uns bitte sagen, wo meine Schwester das letzte Mal diesen Liebesbrief zerbrochen hat?“ Auf Olives und meinen fragenden Blick hin bemerkte sie: „Er heißt doch sicher James, oder? Und wenn es mein Haus ist, kann ich ihm ohnehin einen Namen geben.“ Sie drückte die Klinke einer weiteren Tür hinunter, die sich jedoch nicht öffnen ließ. „Warum ist diese Tür versperrt?“

Mit einem finsteren Blick in meine Richtung trat der blonde Butler neben Crys. „Der Zwischenfall mit dem Liebesbrief hat uns gezwungen, den Raum zu verriegeln. Wir wollten nicht, dass sich der Gestank weiter ausbreitet.“

Erst jetzt bemerkte ich die zarten violetten Dunstfäden, die sich unter der Tür hindurchschlängelten. Stirnrunzelnd ging Cole in die Knie und betrachtete den faulig riechenden Dampf mit etwas Abstand. „Eindeutig der Ort des Verbrechens. Wir brauchen den Schlüssel, James.“

Der schlanke Mann räusperte sich angespannt. „Nun, das ist leider nicht möglich.“

„Wieso nicht?“, fragte Crys.

Gestresst tupfte sich James mit einem weißen Stofftaschentuch die Stirn ab. „Weil er verschwunden ist. Also nicht direkt verschwunden. Er wurde von dem Hausmädchen verlegt, dem ich den Schlüssel anvertraut habe. Sie behauptet steif und fest, dass ich ihn ihr gar nicht ausgehändigt habe, aber da irrt sie sich. Sie ist eine recht bockige Person, müssen Sie wissen. Man sollte sie für ihr Vergehen bestrafen. Ja, das sollte man. Unbedingt.“

Cole richtete sich wieder auf und nahm den Butler ins Visier. „James, haben Sie auch etwas von dem violetten Rauch hier eingeatmet?“

Er hüstelte. „Nein, natürlich nicht.“

„Sicher?“

„Selbstverständlich.“

„Brauchen wir denn unbedingt den Schlüssel?“, fragte ich Cole. „Ich meine, kannst du die Tür nicht irgendwie anders öffnen, mit all deiner langjährigen Erfahrung?“

„Nichts anderes hatte ich vor.“ Cole marschierte in das kleine Arbeitszimmer und kam mit einem glänzenden Brieföffner zurück. Konzentriert betrachtete er das Metall auf seiner Hand, das sich unter seiner Aufmerksamkeit veränderte und wie flüssiges Quecksilber in die Höhe schwebte. Vor unseren Augen verdichtete und streckte sich die silbrige Masse, floss zu einem hübschen Schlüsselring, einem gewundenen Griff und einem gerillten Bart zusammen. Abschließend verhärtete sich das Material, bis ein antik wirkender Schlüssel in Coles Hand fiel.

Es war faszinierend, dennoch überkamen mich Zweifel. „Ich dachte, wir dürfen so etwas nicht tun, wir dürfen doch nichts zerstören.“

„Ihr nicht, aber ich schon.“

„Und wenn der Brieföffner für Crys wichtig war?“

Er schüttelte den Kopf. „War er nicht. Mit der Zeit entwickelt ihr ein Gefühl dafür, was von Bedeutung ist und was nicht. Als Berufene könnt ihr Farbe, Form und stoffliche Substanz eines Gegenstandes manipulieren. Wir wissen zwar nicht immer genau, welche Konsequenzen eine Veränderung auf der Wandlungsebene mit sich bringt – schließlich ist jede Person einzigartig – aber es gibt Erfahrungswerte, auf die recht gut Verlass ist.“

„Wow“, flüsterte Crys. „Das ist so cool.“

Grinsend steckte Cole den Schlüssel ins Schloss. Sein Lächeln fiel jedoch in sich zusammen, als er das Ding herumdrehte und es mit einem hässlichen Knirschen abbrach.

„Verdammt. Der Raum wehrt sich“, knurrte er, als im selben Moment ein ganzer Schwall violetten Rauchs unter dem Türschlitz hindurch in die Eingangshalle strömte. Erschrocken wichen wir zurück, Crys war jedoch nicht schnell genug. Sofort verdichtete sich der Dunst um ihre Fußgelenke, stob blitzartig in die Höhe und wob sich wie ein pulsierender, lilafarbener Schleier um meine Schwester.

„Crys, pass auf!“, schrie Olive, als der Rauch Crys’ Gesicht bereits einhüllte und sie heftig zu husten anfing.

„Wir sollten besser rasch den richtigen Schlüssel finden“, sagte Cole und musterte Crys intensiv. „Alles okay bei dir?“

„Bei mir?“ Sie hustete noch einmal, dann lachte sie. Es klang bitter und überhaupt nicht nach ihr. „Na klar. Warum denn nicht?“

„Was war das für ein Rauch? Was passiert jetzt mit ihr?“, fragte ich Cole beunruhigt, als Olive bereits auf die großformatigen Fotografien an den Wänden der Eingangshalle deutete.

„Schaut. Sie verändern sich.“

Crys’ Modefotografien wurden dunkler, bis unsere Schwester darauf verschwand und neue Konturen hervortraten, die an die Entwicklung mit einer Sofortbildkamera erinnerten. Innerhalb weniger Sekunden war die Eingangshalle mit Bildern von Trevor und Summer gepflastert, auf denen die beiden kaum glücklicher hätten wirken können. Sie zeigten sich knutschend am Strand, blickten verträumt in einen Sonnenuntergang und lachten in einem Café. Ich konnte körperlich spüren, wie jedes dieser Bilder Crys ins Herz schnitt.

„Das ist nicht echt“, erklärte ich hastig. Meine Worte drangen nicht zu ihr durch. Tiefer Schmerz blitzte auf Crys’ Zügen auf, zeitgleich quoll noch mehr Rauch durch den Türschlitz. Innerhalb eines Wimpernschlags breiteten sich die dunkelvioletten Schwaden in der ganzen Eingangshalle aus, wallten über den gekachelten Marmorboden in Richtung der Wände. Waberten unheilvoll über Trevors und Summers Fotografien. Aus dem verschlossenen Raum erklang Whitney Houstons tragischer Lovesong I will always love you, bei dem sich Crys’ Miene schlagartig verfinsterte.

„Dieser Arsch“, flüsterte sie. Ihre kristallblauen Augen färbten sich tiefviolett. „Dieser verdammte Mistkerl. Trevor wird es bereuen, mich hintergangen zu haben. Und nicht nur er, auch Summer wird ihr blaues Wunder erleben!“

„Cole, was passiert hier?“, fragte ich nervös.

„Ihre eigenen Gefühle übermannen Crys. Wir müssen schleunigst in den Raum und den Schaden beheben“, erwiderte er und drehte sich zum Butler um. „Wo haben Sie den Schlüssel zum letzten Mal gesehen?“

Der schlanke Mann starrte Crys überfordert an. „Ich ... ich hatte ihn dem Hausmädchen direkt hier vor der Tür übergeben, aber sie behauptet, dass wir bei dem Gespräch im Wohnzimmer standen und ich den Schlüssel selbst eingesteckt habe. Was eine absolute Frechheit ist. Ich habe ihn nicht.“

„Okay, dann probieren wir es im Wohnzimmer, womöglich ist er doch dort. Crys lassen wir am besten hier“, sagte Cole. Die lilafarbenen Schwaden zirkulierten bereits schwungvoll um den Springbrunnen in der Mitte der Eingangshalle, als er sich Olive und mir zuwandte. „Versucht, so wenig wie möglich von dem Zeug einzuatmen. Ihr werdet darauf nicht so heftig reagieren wie Crys, aber angenehm ist es garantiert auch nicht.“

„Angenehm?“, stieß Crys hervor und lachte irre. „Die Zeit der angenehmen Erfahrungen ist vorbei. Vor allem für diesen Arsch und seine hinterhältige, neue Freundin! Ich werde den beiden zeigen, dass ich das nicht mit mir machen lasse!“ Hellblaue Lichtfunken stiegen rund um ihren Körper in die Höhe. Eine fließende Bewegung lief durch die Halle, unter der sich Wände, Türen und auch der Boden wellten, und seltsam spiegelten. Ein leises Gluckern begleitete den verwirrenden Vorgang, und schon beim nächsten Blinzeln besaß das gesamte Foyer plötzlich doppelt so viele Türen und zwei Treppen.

„Was geschieht hier?“ Keuchend tastete Olive nach meiner Hand.

Cole atmete tief durch. „Crys’ Emotionalität hat ihre Trigrammfähigkeit ausgelöst, die Gabe des Sees. Sie ist offenbar in der Lage, Gegenstände zu spiegeln.“

Crys starrte wutentbrannt auf die glücklichen Pärchenfotos ihres Ex-Freundes, die sich auf den Wänden ebenfalls verdoppelt hatten. Ihr Blick machte mir Angst. Wir mussten so schnell wie möglich die richtige Tür finden.

„Wie kommen wir jetzt ins Wohnzimmer?!“, fragte ich gehetzt.

„Wir müssen alle Zugänge durchprobieren. Versucht, euch gegen den Rauch zu schützen!“ Cole hob den Unterarm vor den Mund und riss hustend die erste Tür auf. Der verheerende Dunst breitete sich aus, kroch unbarmherzig in unsere Kehlen, vernebelte die Sicht. Zusammen tasteten Olive und ich uns zum Springbrunnen, rissen uns einen Streifen Stoff von unseren Faltenröcken ab, tunkten den ins Wasser und pressten ihn uns vor die Nase. Damit bekamen wir etwas besser Luft, liefen durch die Halle und checkten die Türen auf der anderen Seite.

„Du hast versprochen, mich für immer zu lieben!“, fauchte Crys und zerrte ein Kussfoto von der Wand. Ihre schlanke Gestalt war in dem ganzen Rauch nur noch schemenhaft zu erkennen, ebenso wie der erschrockene Butler, der den Rückwärtsgang einlegte und durch eine der vielen Türen verschwand. „Und jetzt? Jetzt sehe ich dich endlich klar, wie du wirklich bist!“ Zornig donnerte Crys das Bild auf den Boden und trampelte darauf herum, begleitet von Whitney Houstons Song, der nun in doppelter Lautstärke durch die Halle schallte. Auch die hellblauen Lichtfunken um Crys schienen stärker zu leuchten.

„Was passiert, wenn wir es nicht schaffen?!“, schrie ich Cole mit tränenden Augen zu. Ich riss eine Tür auf, sie führte jedoch nur in das Ankleidezimmer von vorhin.

„Dann transzendieren wir zurück. Aber wir schaffen das, Gibson!“ Auf der anderen Seite der Halle öffnete er einen Raum, in dem exakt dasselbe Ankleidezimmer lag. Abermals lief eine Wellenbewegung durch den gesamten Eingangsbereich. Vor Cole war jetzt nur noch nackte Wand zu sehen, dafür befanden sich die Türen wieder an anderen Positionen. Olive kreischte auf. Keuchend fuhr ich zu ihr herum und glaubte, meinen Augen nicht zu trauen. Zwei Versionen von Olive standen in ihren Schuluniformen neben den sich gegenüberliegenden Treppenaufgängen und starrten das goldene Liebespaar des Springbrunnens an.

„Dort!“, schrien beide Olives gleichzeitig und deuteten auf die Skulptur, die von den Dunstschwaden eingehüllt wurde. An ihren Füßen schimmerte ein silberner Schlüssel im Wasser.

„Du hast ihn gefunden!“ Erleichtert rannte ich auf den Springbrunnen zu. Im selben Augenblick lief von der gegenüberliegenden Seite meine eigene Spiegelung mit wehenden roten Haaren ebenfalls dorthin. Angestrengt konzentrierte ich mich auf das Liebespaar, glücklicherweise war der Brunnen von Crys’ Fähigkeit bisher verschont geblieben. Auf halbem Weg stolperte ich über die Reste des Kussbildes und schlug mir das Knie auf. Olive kam zu mir, half mir auf. Gemeinsam mit unseren Spiegelbildern rannten wir zum Springbrunnen, ich erreichte den Schlüssel als Erste. Sobald ich danach griff, tat mein gespiegeltes Ich dasselbe. Als sich unsere Hände trafen, kräuselte sich die Gestalt meiner Doppelgängerin und löste sich in Luft auf.

„Habt ihr ihn?“, brüllte Cole durch den immer dichter werdenden Rauch hindurch. Irritiert blickte ich mich um. Seine Stimme schien sowohl von rechts als auch von links zu kommen.

„Ja! Hier!“ Ich warf einem der beiden Coles das Ding zu, in der Hoffnung, den richtigen zu erwischen. Cole fluchte, und ich sah seine Silhouette hustend durch den violetten Dunst auf mich zulaufen.

„Falsche Wahl!“, rief er im Vorbeirennen. Er hetzte in die Richtung, wo der Schlüssel auf den Boden gefallen war. Der Rauch biss in meine Kehle, als Olive und ich zu ihm stürzten und ihm bei der Suche halfen. Die giftigen Schwaden waren mittlerweile so dicht, dass ich kaum noch Luft bekam. Meine Augen tränten. Blind tasteten wir über den Marmorboden, das Liebeslied dröhnte in unseren Ohren. Crys zerstörte schimpfend ein weiteres Bild.

„Ich hab ihn!“, schrie Cole plötzlich, sprang auf und eilte zu den Türen. Sobald er die verschlossene gefunden hatte, rammte er den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn herum und stieß sie schwer atmend auf. Undurchsichtiger Dunst schlug uns entgegen. Der barocke Raum mit der stuckverzierten Decke und den roten Wänden war dahinter kaum zu erkennen.

„Wo sind die Scherben?“

„Dort!“ Hektisch deutete ich nach links, lief selbst nach rechts zu den Fenstern und riss sie gemeinsam mit Olive auf. Sofort strömte kühler Sauerstoff in den Raum und löste die violetten Schwaden auf. Begierig sog ich die kalte Luft ein, ignorierte das Brennen in meiner Kehle und sah Crys zitternd neben Cole stehen. Ihre Magie schien sich erschöpft zu haben. Die Lichtfunken um ihre Gestalt waren verblasst, doch der Zorn flackerte in ihrem Gesicht, als Cole sich über die Scherben auf dem Boden beugte.

„Nein!“, spie Crys hervor und zerrte Cole an der Schulter zurück. „Ich will nicht, dass du den Brief an ihn in Ordnung bringst. Trevor hat mir so wehgetan. Er soll in Scherben vor mir liegen!“

Wortlos eilten Olive und ich zu Crys, um sie in die Arme zu nehmen. Sie zitterte noch immer, ließ es aber geschehen. Die Rauchwolken verzogen sich langsam. Unsere Schwester brach in Tränen aus.

„Ich weiß, dass es schwierig ist“, sagte Cole mit belegter Stimme. „Und dass es leichter wäre, ihn einfach weiter zu hassen. Aber das sind nicht deine wahren Gefühle, Crys.“

Schniefend nickte sie und vergrub ihr Gesicht an Olives Schulter. Cole ging in die Knie, fuhr mit den Fingerspitzen über die Scherben. Unter seiner Berührung vibrierten sie sachte. Die Luft rund um Coles Hand begann zu flimmern, die scharfkantigen Splitter stiegen in die Höhe und setzten sich Stück für Stück zusammen, bis auf dem gerahmten Liebesbrief wieder Trevors unverletztes Gesicht zu erkennen war. Im selben Maß, wie Coles Reparatur voranschritt, wurden auch Crys’ Augen wieder klar. Der letzte Rauch verzog sich aus den offenen Fenstern. Vorsichtig nahm Cole das Bild und hängte es zurück an die samtrote Wand, an die Stelle neben dem verhüllten Gemälde. Abrupt endete das viel zu laute Liebeslied.

Crys entspannte sich mit einem hörbaren Seufzen. „Das war … heftig.“

„Das war es“, sagte ich und strich ihr sanft über den Rücken. „Wie geht es dir jetzt?“

Crys sah das Bild von Trevor an und schlang die Arme um ihren Brustkorb. „Ich habe ihn so sehr geliebt“, hauchte sie mit Tränen in den Augen. „Zumindest dachte ich das. Verdammt, ich wollte ihn lieben, wollte es so sehr. Mein ganzes Leben lang suche ich schon nach diesem Gefühl und finde es doch nicht.“ Schluchzend fuhr sie sich mit dem Unterarm über die Augen, dann straffte sie den Rücken. „Okay. Das war jetzt mega emotional, und ich war auch nicht mehr ganz ich selbst. Aber ich habs verstanden. Es ist an der Zeit, Trevor endgültig loszulassen. Er ist nicht der Richtige … Aber was ist das?“, fragte sie und streckte die Hand nach dem schwarzen Tuch aus, das neben Trevors Rahmen hing.

„Keine Ahnung. Bei meinem letzten Besuch konnte ich es nicht wegziehen“, erwiderte ich. Crys versuchte, den Stoff anzuheben. Was nicht klappte. Auch beim zweiten Versuch bewegte sich das Tuch keinen Millimeter.

„Vielleicht bist du noch nicht bereit dafür. Oder es ist etwas, das wir nicht sehen sollen, jedenfalls ist es ein Bereich, den du instinktiv geschützt hast. Lasst uns zurückgehen“, sagte Cole. Ein Sog erfasste uns und brachte uns zurück ins Wohnzimmer, wo wir Thelma, Sinclair und Devon genau so wiederfanden, wie wir sie verlassen hatten.

„Wow … das war echt viel.“ Olive sah sich verdutzt um, löste sich aus der Berührungskette und legte sich eine Hand auf den Magen. „Läuft das immer so abenteuerlich ab?“

„Es ist jedes Mal anders“, erklärte Cole und fasste in den nächsten Minuten für die anderen zusammen, was wir auf der Wandlungsebene erlebt hatten. Und während er von den Geschehnissen berichtete, fiel mir auf, dass nicht nur unsere Kleidung unversehrt, sondern auch mein Knie völlig intakt war.

„Körperliche Verletzungen werden nicht auf unsere physische Ebene transferiert. Man kann auch keine Hausgegenstände mitnehmen“, sagte Cole abschließend. „Übrigens besitzt jedes Haus nicht nur eine Eingangs-, sondern auch eine Ausgangstür, mit der ihr im Notfall automatisch zurücktranszendieren könnt. Mit etwas Übung gelingt euch das aber von allein.“

„Was wäre passiert, wenn wir zurücktranszendiert wären, ohne den Liebesbrief zu kitten?“, wollte ich wissen.

„Dann wäre Crys noch stärker von ihren Rachefantasien beseelt gewesen, und wir hätten einen neuen Vorstoß wagen müssen.“

„Scheint ja ein ganz besonders spannender Hausbesuch gewesen zu sein. Wie geht es dir jetzt, Crystal? Hast du Lust, Trevors Socken in Essig zu tränken und Haarentfernungsmittel in sein Shampoo zu mixen? Oder seine Sportgetränke mit Impotenzpillen zu versetzen?“, fragte Thelma interessiert.

Crys schüttelte benommen den Kopf. Sie hatte mit Olive auf dem Sofa Platz genommen. „Nein, irgendwie ist mir Trevor gar nicht mehr so wichtig. Interessant, wie sich Emotionen verändern können, nicht wahr? Ich meine, es war schon ganz schön intensiv. Ich habe ihn so sehr gehasst, wie ich wahrscheinlich noch nie einen Menschen gehasst habe, bevor ich unglaublich traurig wurde. Es war ein einziges Gefühlschaos, ein richtiger Tsunami. Aber jetzt fühlt es sich gut an, irgendwie befreit.“ Sie atmete tief durch. „Ist euch auch so schwindelig?“

„Das vergeht gleich wieder“, bemerkte Cole ruhig. „Trinkt einen Schluck Wasser. Mit ein bisschen Übung bereitet euch das Transzendieren keine Schwierigkeiten mehr.“

Sinclair brachte meinen Schwestern ein Glas Wasser, das sie dankbar entgegennahmen. Inzwischen setzte mir der Dimensionswechsel nicht mehr so stark zu. Dafür krampfte sich mein Bauch zusammen, als ich den Blick bemerkte, den Crys Cole zuwarf. War sie vorher schon von ihm begeistert gewesen, war sie nun völlig dahin.

„Das war … einfach krass. Ich meine, diese Rachewolken hatten es echt in sich. Und meine Trigrammgabe des Sees auch. Wahnsinn, was ich da alles gespiegelt habe! Ich kann das Zeichen noch immer richtiggehend spüren“, schwärmte Crys, zog die Bluse aus dem Bund ihres Faltenrocks und hob den Stoff ein Stück weit an. Darunter kamen auf Hüfthöhe die sanft leuchtenden Linien ihres Trigramms zum Vorschein. Ein hübsch glimmendes Tattoo, das wie bei Mom einen einzelnen kleinen Stern oben rechts besaß.

Crys lächelte überglücklich und betrachtete Cole hingerissen. „Danke, dass du den Brief repariert hast. Das war einfach magisch.“

„Na, na, zu magisch war es hoffentlich auch nicht. Ich möchte keinen Ärger mit eurer Mom bekommen, wenn ihr dort irgendwelche magischen Dinge anstellt“, bemerkte Thelma streng, als die Tür aufging und der Rektor zusammen mit unserer Mutter das Wohnzimmer betrat.
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„Entschuldigt, dass ihr so lange warten musstet“, erklärte George Lancaster. Er trug das ledergebundene alte Buch mit dem münzgroßen Yin-Yang-Symbol unter dem Arm, das ich vor etwa einer Woche auf seinem Schreibtisch entdeckt hatte. „Ich habe diesen Schatz hier auf dem Dachboden aufbewahrt, damit er nicht in die falschen Hände gerät. Oder zu früh gesehen wird, bevor sein Sinn wirklich erfasst werden kann“, fügte er mit einem vielsagenden Blick in meine Richtung hinzu. Ein wenig unbehaglich erwiderte ich den Augenkontakt.

Er wusste also von meinem kleinen Abstecher in sein Arbeitszimmer. Ich hatte keine Ahnung, ob Cole ihm davon erzählt oder er es selbst kombiniert hatte. Vermutlich hatte der Rektor auch von meiner Bibliotheksrecherche erfahren. Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass meine Suche nach Antworten mit seiner zügigen Offenbarung in Moms Büro in Verbindung stehen könnte.

„Keine Sorge, Ihre Enkelsöhne haben mir die Wartezeit mit ein paar Schlucken Ihres guten Brandys versüßt. Wobei ich gehört habe, dass Sie einen noch besseren horten“, erklärte Thelma beschwingt und betrachtete Mom mitfühlend. Die Nachricht vom Tod ihres Bruders machte ihr sichtlich zu schaffen. Ihre Wangen waren bleich, und in ihren Augen lag eine Traurigkeit, die mir ins Herz schnitt. Doch darunter funkelte auch eine Stärke. Ich wusste, dass diese Stärke uns galt. Was auch immer sie von diesem Richard gerade erfahren hatte, er schien die Story des Schulleiters bestätigt zu haben. Etwas von Moms Misstrauen gegenüber George Lancaster schien abgefallen zu sein, als sie sich auf dem Ledersofa neben Thelma niederließ.

„Ihr scheint unseren Besuch in der Zwischenzeit gut unterhalten zu haben.“ Der Rektor legte das I-Ching auf den Couchtisch und blickte von Thelmas Brandyglas zu seinen Enkelsöhnen.

„Sie haben viele Fragen, aber das kann man ihnen kaum verübeln.“ Cole lockerte den Knoten seiner Krawatte, der ohnehin nicht an Ort und Stelle saß. „Bist du dir mit dieser Sache wirklich sicher? Ihnen fehlt es an jahrelangem Training, und wir haben keine Ahnung, was uns erwartet.“

„Ich vertraue der Weissagung.“ Der Rektor ging humpelnd zu einer kleinen Kommode am Fenster, während sich Sinclair von der Armlehne erhob.

„Es wird ewig dauern, das alles zu erklären, Großvater.“

„Und noch länger, es auch zu glauben. Immerhin wurden sie über Jahre hinweg von ihrer reizenden Mutter nach Strich und Faden belogen“, bemerkte Devon leichthin.

„Devon“, wies ihn Rektor Lancaster zurecht. „Achte auf deine Wortwahl. Dein Sarkasmus in allen Ehren, aber er ist äußerst unangebracht.“ Entschuldigend sah er zuerst Mom und dann uns Mädchen an. Ein milder Ausdruck schimmerte in seinen Augen. „Verzeiht den Jungs ihr unhöfliches Verhalten. Nach dem Tod ihres Vaters habe ich mich mit ihnen zurückgezogen, um sie in Sicherheit zu bringen. Doch mir wurde rasch klar, dass sie eine Ausbildung benötigen und wir nicht ewig davonlaufen können, weshalb mir die Academy als ein guter Ort für sie erschien.“ Er holte einen altmodischen Diaprojektor aus der Fensterkommode und stellte ihn neben das I-Ching auf den Couchtisch.

Thelma schlug die Beine übereinander. „Oh. Wird das etwa ein Filmabend? Ich mag Filme, die unter die Haut gehen oder bei denen viel Haut zu sehen ist.“

„Nun, viel Haut ist nicht zu sehen, aber unter die Haut wird es vielleicht schon gehen“, sagte der Rektor, strich seinen bordeauxfarbenen Pullover glatt und wandte sich wieder uns Mädchen zu. „Ich habe meine Enkelsöhne erst heute über euch drei in Kenntnis gesetzt, weil ich mir zuerst selbst ein Bild von eurer Mutter und euch machen wollte. Eigentlich hatte ich gehofft, dass uns für dieses Gespräch noch etwas mehr Zeit bleibt, aber das Leben steckt voller Überraschungen.“ Er zwinkerte mir zu, schaltete das Licht der beiden Messinglampen aus und bückte sich ein wenig schwerfällig zum Diaprojektor hinunter, um einen Knopf an seiner Seite zu drücken. Mit einem ratternden Geräusch setzte sich das Gerät in Gang und warf ein ruckelndes Bild auf die freie Wand über dem Kamin. Die Bleistiftzeichnung zeigte einen glatzköpfigen, bärtigen Chinesen in einem traditionellen Gewand, neben dem ein etwas jüngerer Mann mit ebenfalls geflochtenem Bart zu sehen war.

„Lasst mich am besten dort anfangen, wo es am meisten Sinn ergibt – nämlich am Beginn“, sagte George Lancaster in die erwartungsvolle Stille hinein. „Das Buch, nach dem wir suchen, heißt I-Ching, was übersetzt in etwa so viel wie Buch der Wandlungen bedeutet. Über seine Herkunft kursieren einige Mythen, allerdings weiß keiner so genau, wie es wirklich entstanden ist. Fakt ist, dass es sich bei dem I-Ching um ein uraltes magisches Artefakt handelt, das ein gewisser König Wen in einem erleuchteten Zustand geschrieben hat. Er behauptete, dass dies auf einer Art Lichtung geschah, die nicht in unserer physischen Welt existierte, weshalb wir davon ausgehen, dass er die erste Person auf der Wandlungsebene war und auch das I-Ching dort entstanden ist.“ George Lancaster machte eine kurze Pause, in der er uns nacheinander ansah. „König Wen war sich der Magie des Buches sofort bewusst: Er spürte die unbezähmbare Macht von Yin und Yang, die in die Seiten geflossen war und dort 64 unterschiedliche Hexagramme hervorgebracht hatte. Jedes dieser 64 Hexagramme besaß sechs Striche und wurde aus einer Kombination von zwei Trigrammen gebildet.“ Der Rektor drückte auf den Knopf einer kleinen schwarzen Fernbedienung und ließ die acht Trigramme vor uns erscheinen, welche die Basis für die 64 Hexagramme bildeten und gleichzeitig eine bestimmte Position im Familiengefüge einnahmen.
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Dann machte er ein paar Schritte auf den Kamin zu und begann, auf die einzelnen Zeichen zu deuten. „Jedes der acht Symbole besitzt einen eigenen Namen. Himmel. Erde. Donner. Wasser. Berg. Wind. Feuer. See“, erklärte er bedeutungsschwer. Ein weiteres Klicken erklang und alle 64 Hexagramme wurden auf die Wand projiziert.
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„In einem weiteren Augenblick der Erleuchtung soll König Wen jedem der 64 Symbole nicht nur einen eigenen Namen zugewiesen, sondern auch ein paar erklärende Sätze ergänzt haben, um ihre Bedeutung zu offenbaren. Hilfe erhielt er dabei von seinem Sohn, dem Herzog von Dschou, der ihn bei der Formulierung unterstützte. Das I-Ching wurde dadurch zu einer Art Orakel, das die passende Antwort auf persönliche Fragen zu haben schien. Obwohl die Texte kompliziert sind, beinhalten sie noch immer eine tiefgreifende Wahrheit, die auch heute das Potenzial besitzt, uns im Herzen zu berühren.“

Bei der Hingabe in George Lancasters Erzählung sah ich unbewusst zu Mom. Obwohl sie uns vor der Besessenheit der Buchsuche gewarnt hatte, schien ihr die besondere Kraft des I-Chings doch nahezugehen.

„König Wen war ein weiser König, der um die Macht des magischen Buches wusste und deshalb von einem Buchbinder zwei einfache, magielose Fälschungen anfertigen ließ: eine für seine Feinde und eine für seine Freunde, falls diese in Versuchung gerieten, das Werk an sich zu nehmen.“

„Cleveres Bürschchen“, bemerkte Thelma.

George Lancaster nickte. „Es war eine Sicherheitsmaßnahme. Dem König war bewusst, dass die unschätzbaren Möglichkeiten des Buches selbst Freunde verführen konnten, es zu stehlen. Gemeinsam mit seinem Sohn nutzte er das echte I-Ching hingegen, um kluge Entscheidungen zu fällen, seine Untertanen zu beraten und Veränderungen zum Wohle seines Volkes in Gang zu setzen. Die Kunde ihrer Weisheit verbreitete sich sehr rasch, sodass schon bald Leute aus aller Welt zu ihnen pilgerten, um ihren Worten zu lauschen.“ Er hielt kurz inne. „Allerdings besaß das I-Ching noch ein weiteres Geheimnis, welches es erst in der 664. Nacht nach seiner Entstehung offenbarte. Der Überlieferung nach öffnete sich genau in dem Moment, als das Licht des Mondes seinen ledernen Einband berührte, eine Doppelseite in der Mitte des Buches, die bislang verborgen geblieben war. Wie von Geisterhand erschienen auf dem Papier drei goldglänzende Siegel. Das erste Siegel trug das Symbol des Drachen, das zweite das des Tigers und das dritte wies das Yin-Yang-Zeichen auf. Vater und Sohn waren sich uneinig, ob sie diese Siegel brechen sollten: Während König Wen zurückhaltend und vorsichtig reagierte, pulsierte in seinem Sohn eine ungezügelte Neugier, die er von Tag zu Tag weniger zähmen konnte. Irgendwann ließ sich der König überreden, das Drachensiegel zu brechen, woraufhin sich alles veränderte.“ Der Großvater der Jungs atmete tief ein und ließ ein neues Dia einrasten. Es warf eine leicht verwischte Tuschezeichnung an die Wand, auf der eine große Gruppe betender Menschen von einer Art Lichtexplosion aus der Mitte des aufgeschlagenen Buches getroffen wurden.

„König Wen und Herzog von Dschou spürten beide die glühende Macht, die sich wie eine Druckwelle in ihrem Territorium ausbreitete. Eine Woge der Magie erfasste das Gebiet rund um ihren Palast und zeichnete nicht nur sie, sondern einige Hundert Ratsuchende mit unterschiedlichen Hexagrammen. Diese Zeichen prägten die Menschen mit einem Grundwesenszug, einer Art Lebensthema, das für jeden Einzelnen von besonderer Bedeutung war. Aber das war noch nicht alles: Fortan war es den magisch Gezeichneten – die wir Berufene nennen – möglich, ihr Bewusstsein zu verändern und in einen erweiterten Seinszustand zu gelangen, der sie aus der physischen Realität auf eine neue Ebene hob. Auf dieser sogenannten Wandlungsebene konnten sie den Inneren Tempel einer Person aufsuchen und deren tiefste Geheimnisse ergründen.“

Der Rektor betätigte seine Fernbedienung erneut. Ein prunkvoller Tempel erschien vor unseren Augen, dessen gewaltiges steinernes Tor von unzähligen chinesischen Schriftzeichen geschmückt wurde und eine majestätische Erhabenheit ausstrahlte. „Ihr könnt euch vorstellen, wie groß die Verwunderung über diese Gabe anfangs war. Doch der Mensch ist ein anpassungsfähiges Wesen, letztendlich gelingt es ihm, sich in neuen Situationen zurechtzufinden. Wobei sich meist rasch die nächsten Probleme einstellen. In diesem Fall spalteten sich die Berufenen aufgrund ihrer unterschiedlichen Sichtweisen in zwei annähernd gleich große Lager.“ Abermals ratterte der Diaprojektor und warf als Nächstes das Bild eines Drachen über den Kamin, dessen Zeichnung von der eines Tigers abgelöst wurde.

„Unter dem Symbol des Drachen vereinten sich die Yins, die ihre Gabe so zurückhaltend einsetzten, wie es auch der Ideologie des Königs entsprach. Die Yangs hingegen, die unter dem Zeichen des Tigers stehen, folgten Herzog von Dschous Ansicht und betrachteten es als ihre heilige Pflicht, den Menschen aktiv zu helfen.“

Mom stieß hörbar die Luft aus. „Den Menschen aktiv zu helfen? Sie haben Menschen verletzt, George. Sie haben getötet.“

Er ließ den Arm mit der Fernbedienung sinken und sah sie voller Bedauern an. „Das war keine Absicht. Und Sie wissen genau, dass auch die Yins Fehler gemacht haben und nicht alles nur schwarz-weiß betrachtet werden kann.“

„Und dennoch tragen die Yangs mit dem Sündenfall die Verantwortung dafür, dass uns die Immanenten noch dreitausend Jahre später verfolgen.“

„Die Immanenten hätten es früher oder später ohnehin auf uns abgesehen“, erwiderte der Rektor ruhig. „Sie sind, nein, ich korrigiere mich, sie waren fanatische Naturalisten, die Angst vor weitreichenden Veränderungen hatten. Selbst wenn die Yangs die Inneren Häuser lediglich erkundet hätten, um den Menschen ebenso beratend zur Seite zu stehen wie die Yins, wären die Immanenten niemals bereit gewesen, unsere Fähigkeiten zu akzeptieren.“

„Das wissen Sie nicht“, erwiderte Mom beherrscht. „Aber es ist natürlich eine bequeme Ausrede für jeden Yang, um von ihrer verheerenden Missetat abzulenken.“

Crys kniff die Augen zusammen. „Moment. Jetzt einmal ganz langsam: Diese gestörte Truppe war hinter den Berufenen her und trachtete uns jahrtausendelang nach dem Leben, weil die Yangs etwas verbockt haben?“

„Wie schön du das auf den Punkt bringst“, seufzte Devon und stand von der Couch auf, um sich noch etwas zu trinken zu holen. „Die Yangs sind der Ursprung allen Übels. Wie einfach das doch wäre, nicht wahr? Man sollte sie einfach alle killen.“

Sinclair öffnete den Knopf eines Hemdärmels. „Devon, halte dein selbstzerstörerisches Wesen im Zaum. Es ist nicht von der Hand zu weisen, dass die Yangs für den Vorfall verantwortlich waren.“

„Was die Immanenten aber nicht davon abgehalten hat, Yins und Yangs über die Jahrtausende hinweg gleichermaßen zu verfolgen und abzuschlachten“, warf Mom ein. „Weshalb es auch nie mehr als ein paar tausend Berufene gleichzeitig auf der Welt gab.“

„Und was für ein Vorfall hat das alles ausgelöst?“, fragte ich.

Sinclair krempelte die Ärmel seines weißen Hemdes auf. „Damals, als die Yins und Yangs sich erst finden mussten, wurde praktisch Tag und Nacht mit den Kräften experimentiert. Es war einfach zu verführerisch. Während einige Berufene lediglich die Häuser observierten und erkundeten, wollten andere herausfinden, wie tief sie in die Persönlichkeit eines Menschen eingreifen konnten. Gelang es ihnen, durch eine kleine Manipulation eine lästige Angewohnheit auszulöschen? Einem unsicheren Menschen mehr Selbstbewusstsein zu verleihen? Einem ängstlichen Typen Mut einzuflößen oder einem unzuverlässigen Kerl Verantwortungsgefühl beizubringen?“ Er hob lächelnd eine Augenbraue. „Wie weit reichten ihre Möglichkeiten, wozu waren sie in der Lage? Was ließ sich alles verändern?“

„Das heißt, die Yangs haben sich selbst die Erlaubnis erteilt, einfach so an Menschen herumzubasteln?“, bemerkte ich skeptisch. „Das kann man doch nicht machen.“

„Kann man nicht?“, fragte Cole, der sich bei den Ausführungen seines Großvaters neben den Kamin gelehnt hatte. Der Blick aus seinen dunkelblauen Augen ging mir durch und durch. Im weichen Licht des Feuers wirkten seine Züge wie gemeißelt. „Was glaubst du denn, wie die Errungenschaften der heutigen Medizin entstanden sind? Denkst du, dass die Ärzte bloß an einigen Leichen herumgeschnippelt und in der Theorie ein paar Möglichkeiten besprochen haben?“

Ich schnaubte. „Was willst du damit sagen? Dass der Zweck die Mittel heiligt? Du dringst einfach in die Persönlichkeit von jemandem ein, spielst ein bisschen in seinem Innersten herum und wartest ab, was passiert?“

„Völlig richtig“, bestätigte Cole ernst. „Denn dann schafft man es vielleicht, den Leuten wirklich zu helfen, anstatt lediglich ihr Leiden mit anzusehen.“

„Und wer trägt das Risiko, wenn dabei etwas schiefgeht?“, fragte ich zurück.

„Es gibt mittlerweile Regeln der Gilde, die sich genau mit dieser Thematik befassen“, lenkte Coles Großvater ein. „Unter anderem die Vorgabe, dass Berufene ihre Fähigkeiten nur unter bestimmten Bedingungen einsetzen dürfen. Aber zurück zur Geschichte: Im Laufe der Zeit entwickelte eine Handvoll der Berufenen besondere Kräfte. König Wen gelang es beispielsweise, Materie auf die Wandlungsebene mitzunehmen, und Herzog von Dschou konnte Dingen in der anderen Dimension Leben einhauchen. Herzog von Dschou stellte sich daraufhin wiederholt die Frage, was noch alles möglich sei. Sein Forschungseifer wurde von Tag zu Tag größer. Entgegen der strikten Anweisung seines Vaters brach er das zweite Siegel, das Tigersymbol. Der Überlieferung nach sollen daraufhin drei magische Gegenstände vor ihm erschienen sein: ein Dunkler Dolch, ein Heiliger Schlüssel und ein drittes unbekanntes Objekt. Allen drei Buchartefakten wird nachgesagt, eine besondere Verbindung zwischen den Welten darzustellen. Als König Wen diese magischen Artefakte sah, verstand er, dass ihn sein eigener Sohn hintergangen und sich von der Macht des Buches hatte verführen lassen. Er war überzeugt, dass die drei Objekte Unglück brachten und sein Sohn etwas abgrundtief Falsches getan hatte. Es kam zum Streit. Der Streit eskalierte und Herzog von Dschou erstach seinen Vater mit dem Dunklen Dolch. Dann nahm er das I-Ching an sich, stellte jedoch fest, dass König Wen es im Vorfeld gegen eine der wirkungslosen Fälschungen ausgetauscht hatte.“

„Wow“, murmelte Thelma halblaut und glättete den Stoff ihres Wickelkleides. „Die Story kann ja mit jeder spanischen Telenovela mithalten.“

Ihr Kommentar zauberte Devon ein schmales Lächeln auf die Lippen, der Schulleiter fuhr fort: „Unsere Historiker sind sich einig, dass König Wen den Machthunger seines Sohnes früh erkannt hat. Das ist auch der Grund, weshalb er das echte I-Ching bereits vor seinem Tod versteckte. Manche Gelehrte glauben, es könnte sich in König Wens Tempel befinden, der angeblich auf einem Goldenen Pfad existieren soll. Gefunden hat diesen Tempel allerdings noch keiner, ebenso wenig wie diesen Goldenen Pfad. Er ist ein Mythos – ein lichtvoller, magischer Weg der Weisheit, der die Welt zum echten I-Ching führen wird. Der Legende nach wird er sich erst offenbaren, wenn die Menschheit dafür bereit ist.“ Er räusperte sich. „Der Mord an König Wen verursachte die vollkommene Trennung zwischen den Anhängern der Yin- und Yang-Philosophie. Erst vor einigen Jahren lernten sie, einander wieder zu vertrauen.“

„Das kapiere ich nicht ganz“, sagte Crys und sah zu Mom. „Das war also der Sündenfall, der dafür verantwortlich war, dass die Immanenten uns im Visier hatten? Dieser Mord an König Wen?“

Unsere Mutter schüttelte den Kopf. „Nein, das war erst der Anfang. Jene, die einst Freunde gewesen waren, entzweiten sich, weil sie unterschiedlicher Auffassung über den Umgang mit der Gabe waren. Ganze Familien wurden auseinandergerissen, was unter anderem daran lag, dass die Yangs immer zügelloser wurden. Sie testeten die Grenzen ihrer Fähigkeit aus und manipulierten ihre Mitmenschen ohne Rücksicht auf Verluste. Doch irgendwann gingen sie zu weit, und es kam zum Tod einer jungen Frau namens Li Ben.“ Moms Blick glitt für einen Moment zu Rektor Lancaster, als wollte sie ihn daran erinnern, dass unsere Gaben gefährlicher waren, als er es darstellte. „Li Ben war Mitglied der Yin-Dynastie und die Tochter eines Wu-Zauberers, eines alten chinesischen Mystikers, der mit Geistern und Dämonen sprach. Ihr Tod brachte den Vater beinahe um den Verstand. In seinem Schmerz verfluchte er die Wandlungsebene und erklärte, dass die Gewaltherrschaft des Zhóu, des hungrigen Geistes, ausbrechen und Leid und Tod über jeden Berufenen bringen würde, sollte es noch einmal zu einem derartigen Vergehen kommen. Der junge Geliebte der Getöteten, der ebenfalls ein Mitglied der Yin war, gab sich mit dem Fluch nicht zufrieden. Er forderte umfassende Gerechtigkeit für Li Ben – was jedoch nie geschah.“

„Was hätten sie denn tun sollen? Es war ein Unfall“, wandte der Rektor ein und strich sich über seinen grauen Bart.

„Sie hätten Konsequenzen ziehen können. Sie hätten mit ihren Experimenten aufhören müssen“, erwiderte Mom entschieden und verschränkte ihre Finger ineinander. „Der Geliebte der Ermordeten war derart von Zorn und Rache erfüllt, dass er unsere gemeinsame Gabe verteufelte und sich an die Nicht-Berufenen wandte, um sie zum Kampf gegen die Berufenen aufzufordern.“

Olive rieb sich über die Augen. „Also war der Gründer der Immanenten ein Berufener?“

Devon griff nach ein paar Nüssen. „Welch eine Ironie, nicht wahr? Die größte Bedrohung für die Yins und Yangs kam ausgerechnet aus ihren eigenen Reihen.“

„Leider liegt es in der Natur des Menschen, dass jede noch so fanatische Idee rasch Anhänger findet. So war es auch hier“, sagte sein Großvater und schob die Ärmel seines weinroten Pullovers hoch, wobei mir eine längliche Narbe auf seinem linken Unterarm auffiel. „Der Kreis der Immanenten nahm in den nächsten Jahren stetig zu. Gemeinsam riefen sie zur Jagd auf die Berufenen auf, die schon bald dazu übergingen, ihre Fähigkeiten vor normalen Menschen zu verstecken. Es begann eine Hexenjagd, in der sich die Immanenten als Krieger des Herrn betrachteten und unsere sogenannte Teufelsgabe in Gottes Namen vernichten wollten. Ihr oberstes Ziel lautete, die Berufenen auszulöschen – doch wie gesagt hat sich das in den letzten Jahren komplett gewandelt. Aktuell sind die Immanenten ebenso wie die Gilde auf der Suche nach dem magischen I-Ching, um seine Kräfte für ihre materialistischen Zwecke einzusetzen.“ Er drückte noch einmal auf seine Fernbedienung, sodass über dem Kamin das Zeichen einer Narzisse erschien. „Das Symbol der Immanenten.“

„Aber was genau wollen sie mit dem Buch?“, fragte ich nachdenklich.

„Die alten Schriften deuten an, dass man durch das Brechen des dritten goldenen Siegels Zugang zum fünften Element erhält: einer Art Allheilmittel, das sämtliche Krankheiten dieser Welt auslöschen kann. Überlegt nur, was für ein enormer Wert damit verbunden wäre.“

„So eine Substanz wäre unbezahlbar, alles schön und gut. Dennoch verstehe ich nicht, was das mit unseren Mädchen zu tun hat“, bemerkte Thelma. „Kommen Sie doch mal auf den Punkt.“

„Ganz genau“, pflichtete ihr Crys bei. „So tragisch und furchtbar sich das alles anhört, habe ich noch immer keinen blassen Schimmer, welche Rolle wir bei dem Ganzen spielen. Ich meine, selbst wenn wir jetzt auf einmal transzendieren können, was soll das überhaupt bringen? Und weshalb ist es so etwas Besonderes, dass wir Trigramme sind? Nur wegen dieser Trigrammfähigkeit?“

Der Rektor schaltete den Diaprojektor aus. Die plötzliche Dunkelheit wurde lediglich von den knisternden Holzscheiten im Kamin durchbrochen.

„Der Legende nach wird das Buch gefunden, wenn die Menschheit am Scheideweg steht“, erklärte er bedeutungsvoll, machte die Messinglampen neben den Sofas wieder an und zeigte auf das ledergebundene Buch mit dem Yin-Yang-Zeichen. „Und nicht nur der Legende nach. Es gibt eine ganz besondere Prophezeiung, die erst kürzlich wieder aufgetaucht ist.“

„Es gibt immer eine Prophezeiung“, seufzte Mom. „Mein Bruder hat unzählige dieser Weissagungen studiert, eine davon nichtssagender als die andere. Und was hat es ihm gebracht? Den Tod. Wenn er auf der Wandlungsebene ermordet wurde, dann muss es durch ein magisches Artefakt passiert sein. Andernfalls hätte er die Verletzungen nicht mit in die Realität genommen. Was bedeutet, dass er wahrscheinlich mit dem Dunklen Dolch ermordet wurde.“ Verstohlen wischte sie sich eine Träne aus dem Auge. „Ich kenne die ganzen Geschichten, George. Um das magische I-Ching zu finden, benötigt man eines der drei Buchartefakte, weil angeblich jedes der drei Stücke auf den Goldenen Pfad führen soll. Das ist der Grund, warum alle mit Teufelseinsatz nach ihnen suchen. Glauben Sie wirklich, dass ich auch nur im Ansatz versessen darauf bin, die Mordwaffe meines Bruders aufzustöbern?“

Der Rektor räusperte sich. „Ich verstehe Ihre Gefühle, Juliette. Aber hier steht mehr auf dem Spiel als Ihre Trauer. Außerdem existieren zwei weitere Buchartefakte.“

„Richtig. Das ominöse Objekt und der Heilige Schlüssel, mit dem auch Nicht-Berufene auf die Wandlungsebene gelangen sollen. Weshalb es kein Berufener gewesen sein muss, der meinen Bruder auf dem Gewissen hat. Aber was wissen wir denn schon mit Sicherheit? Es sind alles immer nur Gerüchte und Annahmen, lose Hinweise, die letztendlich nirgendwo hinführen.“ Abfällig blickte Mom auf das ledergebundene Buch des Rektors. „Exemplare wie dieses können Sie in jedem Buchladen kaufen. Ich verstehe noch immer nicht, wie die Trigramme mit meinen Mädchen zusammenhängen.“

„Dieses I-Ching ist nicht wie die anderen.“ Der Schulleiter strich ehrfurchtsvoll über das erhabene Yin-Yang-Symbol, um dessen Kontur sich der schimmernde Drache und ein Tiger wanden. „Ich habe dieses wertvolle Stück vor geraumer Zeit erstanden, es war ein wahrer Glücksfall.“ Seine Hände zitterten leicht, als er die Seiten aufschlug und die Zeilen übersetzte, die im Feuerschein golden aufblitzten.

„Leid und Getrenntheit

schmerzhaft überwunden,

durch magisches Band

mit dem Buche verbunden.

Des Himmels und der Erde

Früchte getragen,

gemeinsam, gar einig,

auf den Goldenen Pfad

sie sich wagen.

Die Welt bitter um ihren Zusammenhalt

wird flehen,

dunkle Kraft gezwungen,

im Licht zu verwehen.“

Ich spürte die Kraft, die von den Worten ausging, und auch Olive und Crys fühlten sie. Selbst Mom und Thelma beugten sich interessiert nach vorn, als hätte George Lancaster endlich ihre vollständige Aufmerksamkeit errungen.

„Was genau ist das?“

„Das, liebe Juliette, ist nicht irgendeine Version des I-Chings. Es ist eine der beiden Kopien, die König Wen hat anfertigen lassen. Seine Prophezeiung macht deutlich, dass die Früchte von Himmel und Erde in der Lage sind …“ Er schüttelte den Kopf und korrigierte sich. „Nein, nicht nur in der Lage. Die Zeilen erläutern die Notwendigkeit, dass die Früchte von Himmel und Erde das I-Ching finden müssen, da sonst die Dunkelheit obsiegt.“

Sinclair ließ sich neben Olive nieder und nickte bestätigend. „Wie ihr vorhin gesehen habt, besitzt jedes Trigramm nicht nur einen Namen und damit ein Element, das seine Trigrammfähigkeit bestimmt, sondern auch eine bestimmte Position in einem Familienmodell. Es wird aus Vater und Mutter sowie drei Söhnen und drei Töchtern gebildet. Die männliche Seite wird von Mitgliedern der Yangs, die weibliche durch Mitglieder der Yins repräsentiert – weshalb wir glücklicherweise nicht miteinander verwandt und eine Familie sein müssen.“ Ein kleines Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln als er Olive betrachtete.

„Vorsicht, du sabberst gleich“, bemerkte Devon spöttisch.

„Meine Enkelsöhne stehen stellvertretend für den Donner, das Wasser und den Berg“, überging der Rektor Devons Kommentar und richtete seine Aufmerksamkeit auf uns Mädchen. „Bei euch drei hingegen handelt es sich der Geburtenreihenfolge nach um den Wind, das Feuer und den See.“ Er blickte von Olive zu mir und anschließend zu Crys, ging zur Feuerstelle und stützte sich schwer auf dem Kaminsims ab.

„Lange Zeit war ich der Meinung, dass es die alleinige Aufgabe meiner Enkelsöhne sei, nach dem magischen Buch zu suchen. Immerhin wurden sie durch kein gewöhnliches Hexagramm gezeichnet, sondern trugen jeder ein Trigramm, was zuvor noch nie vorgekommen war. Außerdem wusste ich nichts von euch. Eure Mutter war nicht auf meinem Radar, zudem hatte ich – zugegebenermaßen recht einfältig – vorerst nur unter den Yang-Mitgliedern gesucht. Doch vor Kurzem verstand ich, dass nach dem Gesetz des Ausgleichs irgendwo auch drei Mädchen existieren mussten, Drillinge, wie Sinclair, Cole und Devon es sind. Berufene, denen eine große Aufgabe bevorsteht, und auf die ich durch Glück – oder vielleicht auch Schicksal – gestoßen bin.“ Der Schulleiter machte eine bedächtige Pause, in der er uns voller Stolz betrachtete, als hätten wir bereits durch unsere bloße Existenz eine unschätzbare Leistung vollbracht. „Ihr seid dazu bestimmt, das magische Buch zu finden, und zwar alle sechs zusammen. Nur gemeinsam könnt ihr erfolgreich sein. Aufgrund der Prophezeiung bin ich davon überzeugt, dass König Wen das I-Ching nicht in unserer Welt, sondern auf der Wandlungsebene versteckt hat, wo sich der Goldene Pfad den Früchten von Himmel und Erde offenbaren wird. Es ist absolut notwendig, dass ihr euch so schnell wie möglich mit den Gesetzen der Wandlungsebene vertraut macht. Je schneller ihr mit dem Training beginnt und lernt, eure Gabe einzusetzen, desto weniger Begleiterscheinungen werden euch plagen.“

„Moment. Was denn für Begleiterscheinungen?“, fragte Crys alarmiert.

„Ein paar unangenehme Nebenwirkungen. Ich weiß leider nicht allzu viel darüber, denn mir sind nur ein paar wenige Fälle bekannt, in denen unsere Fähigkeit unterdrückt wurde. Ich habe von optischen Nachwirkungen des Transzendierens gehört, bei denen man funkelnde Lichter oder Nebelschwaden auch in unserer Welt gesehen hat. Ebenso wie Häuser, die sich plötzlich kurz zeigen, oder der umliegende Wald, der auf einmal auftaucht. Diese Effekte werden euch jedoch nicht langfristig begleiten“, erwiderte der Rektor nüchtern. Sein Blick glitt zu unserer Mutter. „Meine Enkelsöhne und ich sind selbstverständlich bereit, Ihre Töchter bei der Entwicklung ihrer Fähigkeiten zu unterstützen. Als Yangs sind sie exzellent ausgebildet und können ihnen beibringen, was sie wissen müssen, um für den Goldenen Pfad gewappnet zu sein. Bitte erlauben Sie uns das, Juliette. Die Menschheit braucht Ihre Töchter, und ich bin bereit, sie entsprechend auszubilden.“

Bei seinen Worten hatte mein Bauch nervös zu kribbeln begonnen. Mit diesen Nebenwirkungen machten die zischenden Nebelfäden und das dunkelblaue Glitzern aus der Theaterwerkstatt viel mehr Sinn.

Mom hingegen sah nicht im Mindesten so aus, als ob sie das Angebot des Rektors auch nur in Erwägung zöge. „Wieso sollten sich meine Mädchen auf diese fantastische Suche begeben? Wahrscheinlich ist es für die Menschheit ohnehin besser, wenn dieses verdammte Buch dort bleibt, wo es ist.“

George Lancaster zog hörbar die Luft ein. „Seien Sie nicht naiv. Das magische I-Ching wird früher oder später gefunden werden, dafür suchen zu viele mächtige Personen danach. Derjenige, der es findet, ist nicht nur in der Lage, das dritte Siegel zu brechen und damit Zugriff auf das fünfte Element zu erhalten, er wird auch noch über eine weitere Kraft verfügen. Leid und Getrenntheit schmerzhaft überwunden, durch magisches Band mit dem Buche verbunden“, wiederholte er die Zeilen der Weissagung mit stechendem Blick. „Wer auch immer das I-Ching findet, wird höchstwahrscheinlich die Macht besitzen, auch die Trigramme zu unterwerfen. Und das ist keine Zukunft, die wir für Ihre Töchter und meine Enkelsöhne anstreben, nicht wahr?“
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„Seine Spielfertigkeiten haben sich rasant verschlechtert“, sagte Cole am nächsten Tag, als wir alle von der Tribüne des Sportplatzes aus die Jungs auf dem Lacrosse-Feld beobachteten. Hunter hatte beim Training gerade einen Ball vergeigt, den offenbar jeder Anfänger mit einem Schläger fangen konnte. Was ihn einer seiner Kameraden auch wissen ließ und ihn umgehend hart mit der Schulter anrempelte. Es folgten Worte, die wir von unseren Plätzen aus nicht hören konnten. Der aggressiven Körperhaltung der Spieler nach handelte es sich um keine Freundschaftsbekundungen.

„Scheiße. Habe ich Hunter kaputt gemacht? Das wollte ich echt nicht.“ Crys knetete nervös ihre Finger auf der Bank. Mit ihren hochgezogenen Schultern wirkte sie nicht wie sie selbst.

„Hey. Das war ein Versehen. Du hattest keine Ahnung, was für Konsequenzen das haben kann“, erinnerte ich sie, während Olive ihr aufbauend über den Oberarm strich.

„Hazel hat recht. Du hast Hunters Medaille ja nicht mit Absicht fallen lassen. Außerdem sind wir hier, um dieses Missgeschick zu korrigieren.“

„Absolut“, stimmte ihr Sinclair zu, der mit Cole und Devon eine Reihe unter uns saß. „Und dabei werden wir euch in die Besonderheiten der Häuser einweihen, sofern mein talentierter Bruder das bei eurem gestrigen Besuch nicht schon getan hat.“ Seine letzten Worte vermischten sich mit den schrillen Pfiffen des Coaches auf dem Lacrosse-Feld, der von dem Gerangel zwischen seinen Spielern genug hatte und sie brüllend zu sich winkte.

„Ich bekomme es noch immer nicht ganz zusammen. Gut, eine von Hunters Medaillen ist unter einen Schrank gerollt, aber wieso leidet seine Performance so stark darunter?“ Ich war von der Menge der gestrigen Informationen noch immer überfordert. Mein Kopf schwirrte wie ein Bienenstock, wenn ich an das I-Ching, unsere Gabe und die Prophezeiung dachte. Wir hatten die ganze Nacht damit zugebracht, uns irgendwie zu sortieren und alles auf die Reihe zu bekommen. Wir waren keine normalen Siebzehnjährige, wir waren Trigramme – was sich noch immer total unglaublich anfühlte. Als mittlere Tochter war ich Lí und damit dem Zeichen des Feuers zugeordnet. Laut dem I-Ching stand es für das Beständige, Anhaftende und die Eigenschaft, sich im Zentrum der Aufmerksamkeit zu sonnen. Veränderungen lagen mir definitiv nicht, aber als besonders aufmerksamkeitssüchtig hätte ich mich nicht beschrieben. Die Symbole meiner Schwestern trafen hingegen recht gut zu. Crys’ Trigramm Duí wurde mit dem See und einer vergnügten Leichtigkeit assoziiert, während Xùn, das Trigramm für die älteste Tochter und den Wind, mit einem sanften Gemüt und einem spürbaren Harmoniebedürfnis verbunden wurde. Solange es nicht um die Einhaltung von Spielregeln oder ihren Ordnungstick ging, passte das perfekt zu Olive, die wie ich extrem gespannt war, welche magischen Kräfte uns unsere Trigramme verleihen würden. Solange sich die Zeichen bei uns nicht offenbart hatten, mussten wir uns leider gedulden. Von den Jungs hatten wir gestern noch erfahren, dass ihr Vater als Trigramm des Himmels in der Lage gewesen war, auf der Wandlungsebene Regen zu erzeugen, und Mom erzählte uns, dass ihre Gabe der Erde dort Pflanzen zum Wachsen bringen konnte, es fehlte ihr jedoch an Übung.

Es war seltsam; seit wir von unseren Trigrammen wussten, fühlten wir auch die Verantwortung, die damit auf uns lastete. Wenn das I-Ching tatsächlich über eine Art Allheilmittel verfügte, mit dem man sämtliche Krankheiten kurieren konnte, würde das nicht nur die Geschichte der Welt verändern, sondern seinem Besitzer immense Macht und eine Monopolstellung verschaffen. Was erklärte, warum so viele Leute hinter dem I-Ching her waren, und weshalb der Rektor derart erpicht war, dass es nicht in die falschen Hände geriet.

Das Ausmaß der Neuigkeiten hielt uns nicht nur bis in die frühen Morgenstunden wach, sondern führte uns auch durch einen unglaublichen Emotionsstrudel. Da war die Schuld, die Mom sich aufgeladen hatte, die Trauer um ihren verstorbenen Bruder, sowie unsere Enttäuschung darüber, dass sie unsere Fähigkeit all die Jahre unterdrückt und uns beinhart angelogen hatte. Dazu gesellte sich der Schock, dass wir einen echten Vater hatten, sowie der Schmerz, ihm niemals begegnen zu können, weil er inzwischen tot war. Es flossen Tränen und hagelte Vorwürfe. Mom entschuldigte sich mehrfach für ihre Entscheidung und versuchte es wiedergutzumachen, indem sie uns so viel wie nur möglich erzählte. Sie berichtete von der Yin-Dynastie, ihrer Erziehung und den Manipulationen der Yangs, die ihre Fähigkeit genutzt hatten, um Yins zu diskreditieren, an Informationen zu gelangen oder sie lahmzulegen, damit sie ihnen nicht mehr in die Quere kamen. Es war unserer Mutter anzusehen, dass sie das grundsätzliche Misstrauen gegenüber den Yangs, das sie seit Kindheitstagen begleitet hatte und das durch Ethans Verrat noch größer geworden war, nicht in einer Nacht ablegen konnte – selbst wenn ihr dieser Richard die Aussagen des Rektors grob bestätigt hatte. Die Gilde existierte tatsächlich seit etwa 15 Jahren und machte mit seinem Rat, der sich zu gleichen Teilen aus Yins und Yangs zusammensetzte und die Interessen beider Dynastien vertrat, einen ganz guten Job. Immanente waren durch ihren Gesinnungswandel nicht mehr zu fürchten, was Moms Schmerz jedoch nicht linderte. Schließlich waren ihre Eltern nicht durch einen einfachen Autounfall ums Leben gekommen; Immanente hatten den Wagen meiner Großeltern gerammt, sodass dieser in Flammen aufgegangen war.

Die Erinnerungen lasteten schwer auf Mom, die Informationen schienen nicht aufzuhören. Irgendwann begann Thelma, ihren legendären Zitronenkuchen zu backen, und als der fertig war, hatten wir wirklich jede Diskussion zu Ende geführt. Erschöpft naschten wir Thelmas Kuchen, lagen uns anschließend alle wieder in den Armen und versuchten, nach vorn zu blicken.

Fest stand, dass wir unsere Fähigkeiten weiterentwickeln wollten. Nur so konnten wir uns alle Optionen zur Buchsuche offenhalten, von der wir noch lange nicht wussten, ob wir daran teilnehmen wollten. Mom willigte aufgrund der Erfahrung der Jungs ein, dass wir unsere Gabe mit ihnen trainierten, bat uns aber darum, die Identität unseres leiblichen Vaters vorerst für uns zu behalten. Der Rektor schien nichts von ihrer Beziehung zu Ethan zu wissen; außerdem verfügten Yins und Yangs ohnehin über dieselbe Fähigkeit, sodass es egal war, wer sie uns weitervererbt hatte. Die Gabe wurde auch nicht stärker, wenn beide Eltern Berufene waren.

In einem Punkt musste ich Sinclair eindeutig recht geben: Es fühlte sich an, als wären wir alle ins Kaninchenloch gefallen, um hart auf dem Boden aufzuschlagen. Gleichzeitig war es, als hätte uns jemand die Augen geöffnet und eine ganz neue Welt enthüllt. Eine Welt, in die ich es kaum erwarten konnte einzutreten.

„Eine verschwundene Medaille kann mehr ruinieren, als man im ersten Moment denkt“, erklärte Devon auf meine Frage hin, streckte die Beine aus und überkreuzte entspannt die Fußknöchel, während er die Spieler musterte. „Der Gegenstand könnte gut für Hunters Vertrauen in seine eigenen Fähigkeiten auf dem Feld gestanden haben. Schau dir doch die Spitzensportler an. Sobald sie nicht mehr an sich glauben, sind sie gebrochen.“ Das letzte Wort schien er besonders zu genießen, als würde es ihm auf eine kranke Art gefallen, dass Hunters Selbstvertrauen gerade in Scherben lag.

„Aber Crys hat doch nur eine Medaille verloren“, hielt ich dagegen.

Cole wandte mir sein ebenmäßiges Gesicht zu. „Du weißt nicht, was danach passiert ist. Vielleicht sind noch weitere Trophäen hinuntergefallen oder es gibt eine ganz andere Verbindung. Die Medaille könnte mit einer wichtigen Erinnerung in Zusammenhang stehen, die seinen Glauben an sich selbst vor Jahren gestärkt hat. Hunter ist nicht umsonst Captain des Lacrosse-Teams. Es gibt viele ausgezeichnete Spieler, aber nur wenige haben das Zeug dazu, richtige Anführer zu sein. Denn dazu benötigt man ein tief verankertes und ausgeprägtes Selbstvertrauen.“ Seine Augen glitzerten herausfordernd, Cole hatte definitiv zu viel von diesen Eigenschaften abbekommen. Im nächsten Moment stand Crys auf und sah die Jungs nacheinander eindringlich an.

„Können wir jetzt bitte etwas unternehmen, statt hier einfach nur rumzusitzen? Ich habe verstanden, dass wir aktuell noch I-Ching-Welpen sind und euren Beistand benötigen, wie mir mein Hausbesuch gestern hautnah demonstriert hat. Deshalb lasst uns rasch loslegen und Hunter in Ordnung bringen. Ich möchte, dass es ihm wieder gut geht.“

„Wie könnten wir bei so einer einfühlsamen Einladung widerstehen?“ Sinclair richtete sich auf, reichte Olive galant die Hand, die jedoch dankend verzichtete und sich stattdessen bei Crys einhakte.

„Na dann … Showtime“, murmelte Devon und stand nach Cole ebenfalls auf. Kurz darauf hatten wir zusammen den Rand des Spielfelds erreicht, wo Hunter gerade seinen Helm vom Kopf nahm, seinen Mundschutz entfernte und beides achtlos auf den Boden pfefferte.

„Hey Hunter“, begrüßte ihn Sinclair mit einem freundlichen Nicken. „Mieser Tag?“

„Kannst du laut sagen“, erwiderte Hunter murrend und fuhr sich genervt über den kurz rasierten Schädel. „Der Coach hat mir eine Auszeit aufgebrummt. Keine Ahnung, was da gerade abgeht. Wenn das jetzt so bleibt, kann ich die Saison vergessen.“

„Positiv bleiben. Das wird schon wieder“, entgegnete Sinclair und legte ihm ermutigend eine Hand auf die Schulter. Das war unser Zeichen. Sofort schob sich Crys etwas nach vorn, griff gleichzeitig nach Sinclairs Oberarm und Olives Handgelenk, die wiederum Cole berührte. Cole strich über meinen Unterarm, womit er ein verstörendes Prickeln auslöste, und ich langte nach Devons Ellbogen, weil mir der gerade am unverfänglichsten erschien. Es waren kleine Berührungen einer herumstehenden Gruppe, die ein Außenstehender kaum wahrgenommen hätte. Für uns bildeten sie jedoch die Grundlage unserer Berührungskette, in der Sinclair mit seiner Hand auf Hunters Schulter dafür sorgte, dass das Lacrosse-Feld in weißen Dunst gehüllt wurde. Umgehend tauchten die glühenden chinesischen Schriftzeichen vor uns auf, die gleich wieder verschwanden, als sich der Nebel zurückzog und den Blick auf Hunters Haus offenbarte.

Cole löste den sanften Druck seiner Finger von meinem Unterarm. Ich ließ Devons Ellbogen los und betrachtete das rote Backsteingebäude. Es war ein ebenerdiger Bau mit anthrazitfarbenem Dach und schwarz gerahmten Sprossenfenstern. Rechts außen führte eine gepflasterte Zufahrt zu einem Garagentor, vor der Eingangstür lagerte ein Stapel Holz mit einer Axt.

„Das ist so irre“, flüsterte Olive. Fasziniert schaute sie sich auf Hunters Grundstück um, dessen Anblick die Jungs nicht groß beeindruckte.

„Lasst uns reingehen, das Wetter sieht ein wenig unbeständig aus.“ Zynisch lächelnd blickte Devon zum düsteren, wolkenverhangenen Himmel hoch. Ein leiser Donner rollte über das Anwesen, Hunters schlechte Stimmung schlug sich auch hier nieder.

Crys fuhr sich fröstelnd über die Arme. Das schlechte Gewissen war ihr deutlich anzusehen, als sie zustimmend nickte und Cole und Sinclair zur Eingangstür folgte. Nacheinander betraten wir das Foyer, aus dem uns enormer Krach entgegendröhnte. Eine gewaltige Wolke aus Dreck und Staub hüllte die Eingangshalle ein. Hustend hielt ich mir den Unterarm vor Mund und Nase und versuchte, in dem wirbelnden Chaos irgendetwas zu erkennen. Links von uns erklang das ohrenbetäubende Kreischen einer Kettensäge, weiter hinten wurde heftig gehämmert, als würde jemand gerade durch eine Wand brechen.

„Scheiße, was ist denn hier los?“, keuchte Crys. „Das letzte Mal sah es noch ganz anders aus. Dort, wo der Flur war, ist jetzt eine verdammte Baustelle!“

Die Geräusche verstummten, und der Staub legte sich soweit, dass zwei Hausangestellte in der mit grauer Abdeckfolie ausgelegten Eingangshalle zu erkennen waren. Ein beleibter Butler stellte seinen Vorschlaghammer am anderen Ende des Raums ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn, links von uns drehte sich eine hagere Frau mit weißem Dutt vor einem halb auseinandergesägten Regal um.

„Besucher“, seufzte sie. „Gerade jetzt.“

„Wir sind zurzeit mit Umbauarbeiten beschäftigt“, erklärte der Butler rau und nahm seine Schutzbrille ab. Die buschigen Augenbrauen darunter schob er gestresst zusammen. Wir hatten ihn gerade dabei unterbrochen, eine Trennwand zum hinteren Bereich des Hauses kurz und klein zu schlagen. „Wenn Sie bitte so gütig wären, diese Überzieher in Gebrauch zu nehmen. Wir wollen im restlichen Haus keinen Schmutz verursachen.“ Er zog transparente Plastiküberzieher aus seinem schwarzen Jackett, die er uns der Reihe nach reichte.

„Wo ist der Flur hin, der das letzte Mal hier war?“, fragte Crys nervös und streifte sich die Überzieher über ihre Stiefletten.

„Nun, der ist nicht mehr da“, erwiderte der Butler. „Es gab unschöne Fundamentschäden, die komplett herausgerissen werden mussten.“

Cole runzelte die Stirn. „Und die Medaillen, die darin waren?“

„Sämtliche Trophäen sind ordentlich von den beiden Hausmädchen verstaut worden. Sollten Sie gedenken, trotz der Umbauarbeiten hierzubleiben, müssen Sie sich an die Hausordnung halten. Die oberste Regel lautet: Sie lassen am besten alles dort, wo es hingehört.“

„Exakt“, übernahm seine Kollegin frostig das Wort. Sie schwenkte gefährlich die Kettensäge in ihrer Hand. „Wenn Sie jedoch unbedingt etwas ansehen und anfassen möchten, stellen Sie es genau dorthin zurück, wo Sie es herhaben.“ Ihr Blick blieb kurz vorwurfsvoll an Crys hängen, die betroffen den Kopf senkte. Missmutig sprach die dünne Hausangestellte weiter: „Der Herr des Hauses legt großen Wert auf körperliche Ertüchtigung, weshalb wir eine Anzahl von sieben Liegestützen alle sieben Minuten empfehlen. Achten Sie bitte peinlich genau auf Ihre Körperhygiene und vermeiden Sie unter allen Umständen Schweißgeruch. Zeigen Sie außerdem Team- und Sportsgeist und stellen Sie keine dummen Fragen, die Ihr persönliches Wachstum in irgendeiner Weise behindern, denn hier verfolgt man große, ehrgeizige Ziele.“

Sie betrachtete uns eisig. Erst als wir anderen ebenfalls die Schuhüberzieher übergestreift hatten, nickte sie knapp und wandte sich gemeinsam mit dem Butler wieder ihrer Arbeit zu, als wären wir gar nicht anwesend.

„Alles klar“, murmelte Sinclair und steuerte auf gut Glück eine Tür rechts von uns an.

„Und noch ein Beweis dafür, dass Hunters Charakter genauso austauschbar und gewöhnlich ist wie der seiner Teamkollegen“, bemerkte Devon süffisant, als wir gemeinsam den Raum betraten, der an den behaglichen Gemeinschaftsbereich einer Studentenverbindung erinnerte. Eine Bücherwand spannte sich über den gesamten hinteren Teil des Zimmers, ein paar Meter davor stand ein bequem aussehendes braunes Ledersofa auf einem flauschigen Teppich. Links von uns gab es einen Billardtisch mit zwei weiteren Türen in der Ecke und am Fenster rechts befand sich eine kleine Sitzbank, auf der ein Lacrosse-Schläger sowie ein Helm, Knieschützer und Sporthandschuhe lagen. An den Wänden hingen große Pinnwände aus Kork mit Fotos aus Kindheitstagen, auf denen Hunter mit seinen Eltern und einem aufgeweckten Labrador abgebildet war. Tatsächlich sah der jüngere Hunter auf den Erinnerungsstücken schmächtiger und unscheinbarer aus, wie es Frieda in der Aula erwähnt hatte.

„Hier ist es deutlich ruhiger.“ Olive war neben dem Fenster stehen geblieben. Sie vermied es, mit ihren plastiküberzogenen Schuhen auf den Teppich zu treten. „Versteht ihr, was es mit diesem Umbau auf sich hat?“

Devon schwang sich auf den Billardtisch und verpasste einer der Kugeln einen leichten Schubs. „Der gute Hunter scheint in seinen Grundfesten erschüttert zu sein und mächtig an sich zu zweifeln, weshalb hier gerade alles etwas chaotisch abläuft.“ Noch während er sprach, bemerkte ich ein seltsames Flackern in einem der Pinnwandbilder. Irritiert trat ich näher und betrachtete das Foto genauer, dessen farbliches Zittern nur Hunters Mutter betraf. Sie schien sich immer wieder aus der Fotografie zu lösen und zu verschwinden. Nicht nur auf dieser Aufnahme, sondern auch auf allen anderen. „Seht ihr das?“, fragte ich über die Schulter.

„Hunters Mom hat vor ein paar Jahren die Familie verlassen.“ Sinclairs Gesichtsausdruck wurde seltsam ernst, als würde er in seine eigene Vergangenheit abdriften, in der er von zu vielen Menschen verlassen worden war. Sofort dachte ich an die Fotos, die auf dem Schreibtisch des Rektors gestanden hatten, und wie furchtbar es sein musste, gleich beide Elternteile zu verlieren. „Es ist nichts, womit er hausieren geht. Also behaltet es bitte für euch.“

„Natürlich“, erwiderte Olive und schenkte ihm ein sanftes Lächeln, das er augenblicklich erwiderte.

Devon griff nach einer weiteren Billardkugel und ließ sie schnaubend von einer Hand in die andere gleiten. „Und woher weißt du dann davon, Claire? Hast du dich etwa in Hunters Keller herumgetrieben? Böse, böse, Bruderherz.“

Gelassen hob Sinclair eine Braue. Er ließ sich auf der Ledercouch nieder. „Im Gegensatz zu dir muss ich das nicht. Die Leute teilen sich mir mit, ich verschwende meine Freizeit nicht damit, in irgendwelche Häuser einzusteigen. Oder Keller.“

Devon zuckte mit den Schultern. „Dafür hast du auch deutlich weniger Spaß.“

„Und weniger Nachwirkungen. Ist deine Schwermut auf deine Umtriebigkeit in fremden Untergeschossen zurückzuführen?“

„Nein, die ist angeboren. Aber danke der Nachfrage“, entgegnete Devon lapidar. Cole inspizierte währenddessen die beiden Türen, hinter denen sich ein Gaming-Paradies mit teuren Konsolen und eine Art Heimkino mit indirekter Beleuchtung verbargen. Auf der großen Leinwand waren gerade Hunter und Meadow zu sehen, wie sie auf einem mit einer Tagesdecke überzogenem Bett wild rumknutschten. Beide trugen Partyklamotten und befanden sich in einem abgedunkelten Raum, in dem das entfernte Wummern tiefer Bässe zu hören war. Als Hunter sich keuchend aufrichtete, um die Nachttischlampe neben dem Bett auszumachen, schrie Meadow panisch auf. Der Anblick ihrer weit aufgerissenen Augen ging mir durch und durch. Auch Cole wirkte, als würde ihm Meadows Angst ein wenig nahegehen, dann schloss er stillschweigend die Tür zum Kinoraum. Die anderen Jungs zeigten keine Reaktion, als wären so persönliche Sequenzen in einem Haus absolut normal.

„Wir sollten uns aufteilen, um die Medaille zu finden. Da es den Flur offenbar nicht mehr gibt, könnte das Ding sonst wo sein, und ich möchte nicht den ganzen Tag hier verbringen“, sagte Cole und drehte sich zu uns um. „Vermutlich ist es am besten, nach den beiden Hausmädchen zu suchen und sie danach zu fragen.“

„Wäre es denn grundsätzlich schlimm, den ganzen Tag hier zu verbringen?“, wollte Crys wissen, während ich an das hintere Bücherregal trat, das vor allem Biografien von berühmten Sportlern enthielt. „Immerhin vergeht auf dieser Ebene keine Zeit. Wir haben also keinen Stress, die Medaille zu finden, oder?“

Cole schüttelte den Kopf. „Das nicht, aber irgendwann beginnt die physische Realität an dir zu ziehen. Vor allem zu Beginn, wenn du mit deiner Kraft noch nicht sehr vertraut bist.“

„Das heißt, wir suchen ganz normal nach der Medaille?“, fragte Olive. „Und wie genau trainieren wir dabei unsere Gabe?“

Devon ließ die Billardkugeln über den grünen Tisch rollen. „Indem ihr es einfach tut, ohne viel nachzudenken. Ihr habt den alten Mann doch gehört – je schneller ihr lernt, eure Fähigkeiten zu gebrauchen, desto weniger Nebenwirkungen habt ihr zu erwarten. Probiert euch aus. Juckt es euch nicht in den Fingern zu erfahren, wozu ihr fähig seid? Was eure Taten bewirken können? Könnt ihr durch das Verrücken einer Wanduhr, durch das Ausreißen einer Pflanze oder das Ändern einer Wandfarbe eine andere Person glücklicher machen? Liegt es an euch, ein verschlossenes Fenster oder eine verriegelte Tür zu öffnen, ein Regal mit neuen Büchern zu bestücken oder eine Wand einzureißen? Ist es euch möglich, die quälenden Muster eines Mitmenschen zu erkennen und zu durchbrechen, Vorurteile aufzuheben oder ein neues Lebensgefühl hervorzurufen, weil ihr in der Lage seid, seinem erbärmlichen Leben mit einem Mal einen Sinn zu geben?“ Seine Worte schwangen verführerisch durch den Raum und ließen einen Hauch der Macht erahnen, die uns zur Verfügung stand.

„Ausprobieren ist nicht der Plan, Devon. Wir bringen ihnen nur die wichtigsten Sachen bei“, sagte Cole.

„Nun, Hunters Selbstvertrauen zu zerstören, hat mir vorerst gereicht.“ Crys musterte mit einem tiefen Atemzug die Jungs. „Für welche Trigramme steht ihr noch mal?“

Devon machte eine huldvolle Geste, mit der er auf Sinclair deutete. „Hier befindet sich der älteste Sohn der Brüder Pryce, Mister Donner, der Enthusiasmus und Umsturz repräsentiert, während unser Cole tiefes Wasser verkörpert, das Gefahr, Impulshaftigkeit und Abgrund widerspiegelt. Ich bilde als jüngster Sohn den Berg und trumpfe mit Aufrichtigkeit und Gerechtigkeit auf, was euch im ersten Moment vielleicht überraschen mag – doch womöglich bin ich facettenreicher, als ihr euch vorstellen könnt.“ Konzentriert krempelte er sein Hemd auf und streckte uns die Innenseite seines Unterarms entgegen. Als er leicht darüberstrich, wurde sein Trigramm strahlend sichtbar. Mit der durchgängigen Geraden und den beiden unterbrochenen Strichen darunter zeigte es das Symbol des Bergs, das wie bei Mom und Crys ebenfalls einen kleinen Stern besaß.

„Und wo befinden sich eure Trigramme?“, fragte Crys die anderen beiden Jungs interessiert.

Sinclair verschränkte auf der Couch die Arme. „Nun, ich denke nicht, dass wir schon so weit sind. Aber es befindet sich an einer ganz besonderen Stelle.“

„Eine ganz besondere Stelle? Es ist über seinem Arsch“, lachte Devon auf.

„Eine Stelle, die sich Rücken nennt. Der einzige Arsch, den ich hier sehe, bist du“, erwiderte Sinclair ruhig und stand auf. „Lust auf eine kleine Demonstration?“

„Du willst also angeben, Bruder?“, fragte Devon, als sich von Sinclairs Fingern bereits funkelnde grauschwarze Lichtpunkte lösten. Ein bedrohliches elektrisches Knistern erklang, der Luftdruck im Raum fiel wie vor einem heftigen Gewitter. Im nächsten Moment entlud sich ein markerschütternder Donnerschlag direkt über Devons Kopf. Er verzog schmerzhaft das Gesicht und rieb sich über sein Ohr.

„Danke für diese kleine Vorführung deiner Gabe. Du bist jedoch nicht der Einzige, der sich zeigen kann“, murmelte er über Sinclairs triumphierendes Lächeln hinweg. Seine Augen begannen unheilvoll zu flackern, gleich darauf sprangen erdbraune Lichtpunkte von seinen Händen. Ein tiefes Rumpeln erklang. Die leuchtend braunen Punkte verdichteten sich um Devon zu einem Strudel, der wie ein Mahlstrom vor dem Billardtisch in die Erde schoss. Schlagartig begannen die breiten Holzdielen im Raum zu vibrieren, der flauschige Teppich unter Sinclairs Füßen warf größer werdende Wellen. Sinclair strauchelte unter den Erschütterungen, hielt sich jedoch ausdruckslos an der Couchlehne fest, als wollte er Devon nicht den kleinsten Sieg gönnen.

„Muss das wirklich sein?“, fragte Cole, als auch schon die Tür aufgerissen wurde und die beiden Hausangestellten hereinstürmten.

„Was ist das für ein Lärm? Was tun Sie hier?“, fragte die hagere Frau misstrauisch.

Der Butler trug noch immer seine staubige Schutzbrille, die er sich mit einer heftigen Bewegung vom Gesicht zog. „Haben Sie etwas kaputt gemacht?“

„Aber nein. Wir haben gerade darüber gesprochen, was für ein fantastisches Haus Hunter hat“, erwiderte Devon und blinzelte nicht mal.

„Wirklich wundervoll“, stimmte ihm Olive vom Fenster aus hastig zu und setzte ihr schönstes Lächeln auf.

„Ich habe das Gefühl, dass wir die Hausregeln wiederholen sollten“, erwiderte die Dame mit dem weißen Dutt ungerührt.

Sinclair räusperte sich und ging neben der Couch in die Knie. „Körperliche Ertüchtigung alle sieben Minuten, exakt?“ Mit diesen Worten machte er bereits die ersten Liegestütze auf dem flauschigen Teppich, was der Hausangestellten einen überraschten Blick entlockte.

„Wahrscheinlich kam der Lärm von mir“, stimmte Crys zu und sprang ein paar Hampelmänner, darauf bedacht, einen besonderen Krawall auf dem alten Holzboden zu veranstalten.

Ein zaghaftes Lächeln zupfte an den Mundwinkeln der streng wirkenden Dame, und auch der kräftige Butler betrachtete Crys mit neuem Wohlwollen.

Während unsere Geschwister das Hauspersonal beruhigten, trat Cole zu mir ans Bücherregal. „Froh, dass du einmal nicht für das Chaos zuständig bist?“

„Als ob ich schon so viel angestellt hätte.“

„Du scheinst ein Talent dafür zu besitzen.“

„Ich habe bloß diesen Liebesbrief zerbrochen“, berichtigte ich ihn und sah mir weiter die Buchrücken an. Ein Titel stach unter den ganzen Sportlerbiografien hervor.

„Seltsam. Ein Buch über verlassene Kinder.“ Interessiert zog ich den dunkelroten Wälzer aus dem Regal und schrie auf, als im selben Moment der Boden unter unseren Füßen nachgab.
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Ich rauschte in einen Schacht aus kühler Dunkelheit.

Neben mir spürte ich, wie Cole nach mir griff, dann landeten wir inmitten verschiedener Gegenstände auf einem gummiartigen Untergrund. Cole zog mich an sich. Gemeinsam rollten wir zur Seite, bis wir gegen eine kalte Metallwand stießen und ich halb auf ihm zum Liegen kam. Geschockt sah ich nach oben, wo etwa drei Meter über uns die Klappen einer Falltür in ihre Ausgangsposition zurückschwangen.

Mein Herz raste. Die Holzdielen sperrten nicht nur das Licht aus, sondern auch die erschrockenen Rufe unserer Geschwister. Wo auch immer wir hier waren, es quietschte und rumpelte merkwürdig, und wir schienen uns wie von allein in eine Richtung zu bewegen. Cole und ich mussten auf einer Art Förderband gelandet sein, das uns durch einen mit seitlichen Leuchtstreifen markierten Tunnel führte. Die Metallwände rings um uns erinnerten an die Gepäckschleusen eines Flughafens, boten auch etwa ebenso viel Platz und ließen uns in eine quadratische Röhre fahren, die so niedrig war, dass wir uns kaum bewegen konnten.

„Wo sind wir?“, hauchte ich. Coles fester Körper befand sich direkt unter meinem, schlimmer konnte es nicht mehr werden.

„In Hunters Keller“, erwiderte Cole beherrscht, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Sein Atem streifte über meine Wange, weckte ein hauchzartes Flattern hinter meiner Bauchdecke.

Seine Augen schimmerten dunkel und verführerisch in der schwachen Beleuchtung, meine Gedanken entzündeten sich bei unserem Blickkontakt. Ließen sich anstecken von der irren Überlegung, nicht nur seinen Atem, sondern auch seine Lippen auf meiner Haut zu fühlen. Schon allein die Vorstellung war gefährlich. Als würde ich auf einem schmalen Grat balancieren, von dem ich jederzeit abstürzen und in den Abgrund fallen könnte.

Cole war dieser Abgrund. Er stand für nichts anderes, und irgendwie bedeutete er, alles zu verlieren, an dem ich mich jemals festgehalten hatte. Während wir einander atemlos anstarrten, rumpelte das Förderband und drückte mich fester an ihn. Sandte ein heißkaltes Prickeln durch meinen Körper und machte mir jede Stelle, an der wir uns berührten, überdeutlich bewusst. Meine Brüste, die gegen seinen Brustkorb drückten. Sein muskulöser Arm, den er fest um mich geschlungen hatte, um mich bei dem Sturz vor einer Verletzung zu bewahren. Meine Beine, die direkt auf seinen lagen, sodass sich mein gesamtes Gewicht auf Cole verteilte, und Empfindungen in mir wachrief, die hier nichts verloren hatten.

Als Cole tief einatmete und sich sein ganzer Körper unter mir anspannte, wurde es noch heftiger. Meine Haut war derart empfindsam, dass ich die kleinste Bewegung wahrnahm und sich jede Berührung zwischen uns nach so viel mehr anfühlte.

„Danke“, flüsterte ich. Mir wurde verheerend heiß, als Cole mit seiner Hand sanft über meinen Rücken abwärts strich und kurz vor meinem Po haltmachte. „Also fürs Auffangen.“

„Natürlich. Fürs Auffangen“, wiederholte er mit einem viel zu rauen Unterton. „Du fühlst dich gar nicht schlecht an, Gibson.“

„Du auch nicht. Du bist ziemlich hart. Also deine Muskeln“, sagte ich schnell. Die verdammte Hitze schoss mir bis in die Wangen. Ein sexy Lächeln teilte Coles Lippen, in seinem Blick schien eine Absicht zu liegen. Riskant, verheißungsvoll, verlangend.

Zitternd holte ich Luft, die Spannung zwischen uns steigerte sich ins Unerträgliche. Coles Atem ging schwer, genau wie meiner. Begehren glomm in seinen dunkelblauen Augen auf. Ein vertrautes Zischen war zu hören, um uns herum dampften Nebelfäden in einem Schwall in die Höhe. Ihr kühler Duft drang angenehm durch den abgestandenen Geruch des rumpelnden Fließbandes. Ich betete, dass mir nicht gleich wieder irgendeine unverblümte Ehrlichkeit über die Lippen kam.

Nicht jetzt.

Bitte nicht jetzt.

Cole stieß lange die Luft aus. „Die Versuchung ist groß, dich noch ein wenig fester an mich zu ziehen und dich jetzt einfach zu …“

Der Rest seines Satzes ging in einem lauten Poltern unter. Ein ganzes Stück hinter uns war etwas auf das Förderband gekracht und dort splitternd zerborsten. Mit einem hörbaren Atemzug presste Cole die Lippen aufeinander. Er sah aus, als ob er dem Ding verdammt dankbar wäre, dass es zumindest einen Teil seiner Worte übertönt hatte. Ich warf einen schnellen Blick zurück und glaubte, die Überreste eines großen Bilderrahmens zu erkennen.

„Das ist also Hunters Keller?“, fragte ich heiser und rutschte etwas zur Seite, was Cole einen scharfen Atemzug entlockte.

„Ich glaube, es ist leichter, wenn du einfach bleibst, wo du bist.“

„Okay“, sagte ich, hielt in der Bewegung inne und versuchte meine verdammten Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. „Warum gibt es in Hunters Keller ein Förderband? Und wo genau bringt es uns hin?“ Verflucht, Cole und mich trennten nur zwei dünne Schichten Stoff.

„Die Untergeschosse sind ganz unterschiedlich gestaltet. Manche von ihnen sehen wie einfache Keller aus, andere sind riesig und zeigen sich als trickreiche Labyrinthe, dampfende Fabriken oder auch dunkle Bibliotheken. Hier unten kann dich alles erwarten.“ Bezeichnend deutete er mit dem Kinn auf einen gelben Plüschteddy, der neben meinem Arm lag. Darunter entdeckte ich ein seidiges rosafarbenes Nachthemd und das Buch über die verlassenen Kinder, das die Falltür ausgelöst hatte. „Keller sind immer für Überraschungen gut. Allerdings nicht die besten. Denn ihre negativen Energien können an dir haften bleiben, selbst wenn du wieder in unserer Realität zurück bist.“

„Ich dachte, auf der Wandlungsebene gibt es keine echten Gefahren.“

„Keine für deinen Körper. Du kannst dir hier das Bein brechen und wirst trotzdem unverletzt zurückkehren. Aber wenn du zu lange im Keller bleibst, sieht es schon anders aus.“

Schaudernd blickte ich auf die metallenen Wände, an denen wir uns langsam vorbeibewegten. „Können wir uns nicht einfach von hier wegtranszendieren?“

Er schüttelte den Kopf. „Hier unten klappt das nicht. Ebenso wenig können wir unsere Fähigkeiten im Keller einsetzen. Wir sind also völlig auf uns gestellt.“

Ich schluckte. „Und wie kommen wir hier dann raus?“

„Das ist eine gute Frage, Gibson.“

„Du hast keinen Plan?“

„Aktuell sieht mein Plan vor, Ruhe zu bewahren.“

In der Sekunde machte der Korridor einen leichten Knick, dem das Förderband ratternd folgte. Dann neigte es sich schräg nach unten, wie bei einer eisernen Rutsche. Das Gefälle war nicht sonderlich steil, trotzdem spürte ich, wie mein Herz sich nervös zusammenzog.

Cole zog mich augenblicklich näher an sich. „Was auch immer passiert, lass mich nicht los.“ In dem engen Tunnel wurde es heller, als ob wir uns dem Ende der Strecke näherten. Ich drängte meine Panik zurück, schrie im nächsten Moment aber erstickt auf, als sich das Förderband tiefer neigte und unser Bestimmungsort erkennbar wurde: ein gewaltiger roter Metallcontainer, in dem sich Berge von Müll türmten. Im selben Moment endete die Röhre des Förderbandes abrupt und ließ uns in die Tiefe stürzen. Der Fall wurde durch einen gewaltigen Müllberg aus Frauenkleidung, Schuhen, Haarbürsten und allerhand anderem Gerümpel abgebremst. Cole und ich landeten neben einer Frisierkommode und kullerten über den Abfall nach unten. Er hielt mich die ganze Zeit fest, und ließ mich erst los, als wir uns nicht mehr bewegten. „Alles okay?“

Keuchend schob ich mir die Haare aus dem Gesicht und nickte. „Bei dir auch?“

„Nur ein paar blaue Flecken. Nichts Tödliches. Enttäuscht?“ Ein Lächeln zupfte an seinen Lippen, das eigentlich verboten gehörte.

„Ein wenig“, gab ich so ungerührt wie möglich zurück. Gemeinsam blickten wir uns um. Der Container war etwa sieben Meter lang und ungefähr halb so breit. Dort, wo das Fließband endete, fielen beständig irgendwelche Sachen aus der offenen Röhre, die durch die abgeschrägte Innenseite des Containers in unsere Richtung rutschten. Direkt über unseren Köpfen hing eine schwere, quadratische Eisenplatte, die mich auf unangenehme Weise an eine Müllpresse erinnerte. Der Rest der von langen Neonröhren durchzogenen Betondecke machte klar, dass wir uns in einem geschlossenen Raum befanden.

„Wir scheinen in Hunters persönlicher Abfallkammer gelandet zu sein“, meinte Cole. Ich rappelte mich in die Höhe und blickte über die Berge an Müll, die einen leicht süßlichen Parfümgeruch absonderten. Als mir die Bedeutung der Gegenstände bewusst wurde, schluckte ich. „Sind das etwa alles Sachen von Hunters Mutter?“

Cole kämpfte sich mit einem Nicken ebenfalls hoch. „Gut möglich. Der Keller beinhaltet meistens etwas, das wir aus unserem Alltag verdrängen. Das sind niemals schöne Erinnerungen, sondern dunkle, schmerzhafte Stellen deiner Vergangenheit und Psyche. Und die können früher oder später auch Einfluss auf uns nehmen. Deswegen sollten wir schleunigst eine Tür ins Erdgeschoss finden.“ Wir versuchten, über die Berge an Fotoalben, Spielsachen und Schminkutensilien zum Rand des Containers zu klettern, der so hoch war, dass ich nicht darüber sehen konnte.

„Und wenn wir das nicht rechtzeitig schaffen? Sagtest du nicht, dass wir früher oder später sowieso aus Hunters Haus gezogen werden?“

Cole glitt auf einem silbernen Getränketablett aus, fand jedoch rasch sein Gleichgewicht wieder. „Natürlich, irgendwann. Allerdings kann uns jede Minute, die wir zu lange hier unten festsitzen, nachhaltig psychisch schaden. Das passiert nicht sofort, aber irgendwann passiert es.“ Er warf einen Blick nach oben. „Zum Beispiel, indem wir miterleben, wie wir bei lebendigem Leib zerquetscht werden.“

Seine Worte wurden von einem heftigen Rumpeln begleitet, das so klang, als ob sich ein hydraulischer Mechanismus in Gang gesetzt hätte. Erschrocken sah ich ebenfalls zur Decke. Mir wich das Blut aus dem Gesicht. Die quadratische Metallplatte hatte sich langsam in Bewegung gesetzt, die Zeit für einen Pressdurchgang schien gekommen zu sein.

„Scheiße“, stieß ich hervor und kletterte mit doppelter Geschwindigkeit über die zahllosen Erinnerungsstücke. Als das Knirschen und Rattern immer lauter wurde, brach mir am ganzen Körper der Schweiß aus.

„Schnell“, presste Cole hervor, griff nach meiner Hand und zerrte mich hinter sich an den Rand des Containers. Wir hatten ihn schon beinahe erreicht, als mir ein paar Meter links von uns ein goldenes Funkeln auffiel. Es gehörte zu einer geprägten Münze, die an einem breiten roten Stoffband hing.

Die Medaille.

„Cole! Ist das Hunters Medaille?“, schrie ich über die Geräusche der laufenden Müllpresse hinweg. Die breite Metallplatte hatte sich inzwischen zur Hälfte abgesenkt, war aber noch ein gutes Stück vom oberen Rand des Containers entfernt.

„Das verdammte Stück muss durch die Ritze im Fußboden direkt hier runtergefallen sein!“, rief Cole. Ich wand mich aus seinem Griff und stürzte zu der Medaille.

„Gibson, nein!“, schrie Cole und hechtete hinter mir her.

Den Blick fest auf die glänzende Medaille gerichtet, kletterte ich über einen schweren Wintermantel, ächzte vor Schreck, als ich in einen geöffneten Cremetiegel griff, rappelte mich rasch auf und stolperte weiter.

„Wir müssen hier raus!“, hörte ich Cole hinter mir. Die metallene Vorrichtung senkte sich immer tiefer herab. Mein Puls trommelte so heftig in meinen Ohren, dass er sogar das Knirschen und Dampfen der Müllpresse übertönte. Adrenalin rauschte durch meine Adern, als ich mit dem Fuß an einer Kinderzimmerlampe hängen blieb und der Länge nach hinfiel. Verzweifelt streckte ich mich, um die Medaille zu erreichen, und schloss schließlich erleichtert meine Finger um das rote Band – nur einen Moment, bevor Cole mich in die Höhe zog und zum Rand des Containers schleifte. Dort packte er mich an den Hüften und stemmte mich mit so viel Schwung in die Höhe, dass ich mich an der Kante festkrallte, um nicht auf der anderen Seite hinunterzudonnern. Stattdessen spannte ich meine Arme an und landete halbwegs kontrolliert auf dem Betonboden neben dem Container. Mein Herz schlug so heftig in meiner Brust, dass es fast schon wehtat.

„Cole!“, brüllte ich, weil er nicht sofort auftauchte, die riesige Eisenplatte sich aber immer tiefer senkte. Inzwischen war sie nur noch etwa eineinhalb Meter vom oberen Rand des Containers entfernt. Ich verfluchte mich dafür, so viel für die Medaille riskiert zu haben, und stieß erlöst die Luft aus, als sich Cole über die Kante des roten Containers zog und schwer atmend neben mir auf dem Boden landete.

Mir wurde beinahe schwindelig vor Erleichterung. „Es tut mir leid“, brach es aus mir heraus. „Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen. Alles okay?“

„Es geht mir gut. Wenn du etwas willst, kann dich wirklich nichts aufhalten, oder Gibson?“ In seinen Worten lag eine unerwartete Wärme, die mich zaghaft lächeln und die Medaille hochheben ließ. Er atmete tief durch und strich sich die dunklen Haare zurück. „Sieht ganz so aus, als hättest du Hunters Sportlerkarriere gerettet. Und jetzt verschwinden wir von hier.“

Das Hier war eine muffige, fensterlose Abfallkammer aus kaltem Beton. In der einen Hälfte stand der große rote Container, in dem der Müll gerade knirschend zusammengepresst wurde. An den Wänden daneben stapelten sich gefüllte Müllsäcke und Würfel aus gepressten Erinnerungsstücken, die Hunter offenbar nicht ertragen konnte. Der Anblick all dieser Dinge stimmte mich traurig, und ich fragte mich, wie viele Jahre Hunter schon damit zubrachte, all den Schmerz in sich wegzudrücken und tief in sich zu begraben.

Ich sah Cole an. „Hast du schon mal so viele verdrängte Erinnerungen gesehen?“

„Es kommt öfter vor, als man denkt.“

„Was bedeutet das für Hunter?“

„Es bedeutet, dass er das Thema mit seiner Mom irgendwann angehen sollte. Und dass er darunter leidet.“ Coles Worte verstärkten meine Betroffenheit. Wenigstens hatten wir die Medaille für ihn gefunden.

„Komm, Gibson. Hier ist eine Tür. Wir sind ohnehin schon viel zu lange hier.“ Cole deutete auf eine schmale Eisentreppe schräg gegenüber dem Container, die zu einem Ausgang führte. Einige Kartonboxen stapelten sich rechts und links davon, und plötzlich waren schwere Schritte zu hören. In der nächsten Sekunde schwang die Tür auf. Zwei bullige Typen in blauen Arbeitshosen und weißen Unterhemden erschienen und kamen gemächlich die Treppe heruntermarschiert. Sie hatten beide riesige Hände, die aussahen, als ob sie damit kräftig zupacken könnten, und waren von den Ellbogen bis zum Hals mit Tätowierungen übersät.

Cole erstarrte mitten in der Bewegung. Die Typen waren eindeutig größer und schwerer als er. „Fuck.“

„Was ist?“

„Kellerpersonal“, erklärte er mir knapp über die Schulter. „Die sind nicht so umgänglich wie die Hausangestellten im Erdgeschoss.“

„Vielleicht kann man ja vernünftig mit ihnen reden“, wisperte ich zurück.

„Mhm“, erwiderte er nur, als der glatzköpfige Kerl, dessen Gesicht ebenfalls tätowiert war, einen Müllsack in der Ecke ablud und uns dann grunzend ins Visier nahm.

„Was macht ihr hier?“

„Wir sind auf dem Weg nach draußen“, erklärte Cole nachdrücklich, griff nach meiner Hand und machte einen Schritt auf die Eisentreppe zu.

„Nix da“, knurrte der zweite Müllmann, der einen beeindruckenden Schnauzer trug. Sein weißes Unterhemd war so verschwitzt, dass sich auf dem gerippten Stoff bereits Ränder gebildet hatten. „Ihr seid hier im Müllraum. Also seid ihr Müll. Und Müll gehört in die Presse.“

„Wir sind kein Müll“, presste Cole hervor.

„Müll bleibt Müll“, bestätigte der glatzköpfige Typ und baute sich neben seinem Kumpan auf, um uns den Weg nach draußen zu versperren. Seine eng stehenden Augen funkelten uns voller Sturheit an.

„Wir haben hier etwas, das ins Erdgeschoss gehört“, sagte ich und hielt die Medaille hoch. „Das ist kein Müll. Es ist wichtig für …“

„Müll bleibt Müll!“, unterbrach mich der rechte Kerl mit dem Schnauzer lautstark. „Ab in die Presse mit euch.“ Er machte einen Schritt auf Cole zu und streckte bedrohlich die Arme nach ihm aus.

Adrenalin durchflutete mich. Cole ließ mich los, duckte sich unter den zupackenden Händen hindurch, wirbelte blitzschnell herum und trat mit dem ausgestreckten Fuß gegen den Kiefer des Mannes. Röhrend taumelte er zurück und stolperte in einen Müllberg.

„Lauf zur Tür!“, schrie Cole, als der zweite Kerl auch schon mit einem Grunzen auf ihn losging. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich der mit dem Schnauzer ebenfalls wieder aufrappelte, und stopfte die Medaille rasch in die Tasche meines Schulblazers. Ich musste Cole helfen.

Der tätowierte Glatzkopf holte in der Sekunde zu einem kräftigen Schwinger aus, um Cole seine Faust ins Gesicht zu rammen. Mein Herz machte einen Satz, als es Cole nur knapp schaffte, dem Kinnhaken auszuweichen. Er fuhr herum und schlug dem Kerl die Kante seiner rechten Hand gegen den Hals, woraufhin dieser stöhnend zurücktaumelte und nach Luft schnappte. Hastig griff ich mir ein langes hölzernes Brett, das neben den Müllsäcken lag und wohl einmal ein Türrahmen gewesen war, auf dem jemand Hunters Größe eingetragen hatte.

„Müll bleibt Müll“, röhrte der verschwitzte Kerl mit dem Schnauzer erneut und rammte Cole seine Faust in den Bauch. Der andere hatte sich von dem Handkantenschlag erholt und stolperte in Richtung seines Kollegen, um ihn im Kampf zu unterstützen.

„Geh endlich!“, rief mir Cole zu. Er war auf die Knie gefallen und krümmte sich vor Schmerz, deutete aber unbeirrt auf die unbewachte Kellertreppe. Diesen Heldenbullshit konnte er vergessen. Rasch hob ich das Holzbrett auf und zog es dem glatzköpfigen Müllmann mit voller Wucht über den tätowierten Schädel. Der Typ stöhnte und drehte sich halb zu mir herum, dann sackte er zu Boden. Erleichtert schwang ich zu dem zweiten Müllmann herum, der für einen winzigen Moment abgelenkt zu seinem Kumpanen sah. Mehr brauchte Cole nicht. Mit einer geschmeidigen Bewegung war er auf den Beinen, packte den Kerl an der Kehle und donnerte dessen Hinterkopf mit einem hässlichen Krachen gegen die Betonwand neben der Treppe. Danach griff Cole sofort nach meiner Hand und zog mich die Eisentreppe bis zur Tür hinauf, um diesem verdammten Keller endlich zu entkommen.
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Nachdem Cole und ich verschwunden waren, hatten unsere Geschwister nach uns gesucht. Sie waren zusammen in den Keller gegangen, landeten aber in einem anderen Bereich, in dem sie mit Hunters Versagensängsten in Form vernichtender Sportkritiken in Zeitungen und Fernsehberichten bombardiert wurden. Schließlich trafen wir einander im Erdgeschoss wieder, legten die Medaille zu den anderen Trophäen zurück, und atmeten alle tief durch. Die Besuche in Hunters Untergeschoss mussten erst mal verdaut werden, vor allem von uns Mädchen. Zumindest hinterließen sie keine bleibenden Schäden.

Am Wochenende und in der Woche darauf vertieften meine Schwestern und ich mindestens einmal täglich unsere Fertigkeiten. So, wie es die Gilde vorschrieb, transzendierten wir in Zweierteams in die fremden Häuser. Crys bestand darauf, ihre Ausflüge mit Cole zu unternehmen – Olive und mir fiel kein gutes Gegenargument ein, wodurch Olive mit Sinclair und ich mit Devon jeweils ein Trainingspaar bildeten. Je besser ich den jüngsten Pryce-Sprössling bei unseren Einheiten kennenlernte, desto entspannter ging ich mit seiner zynischen Art um. In gewisser Weise erinnerte er mich an Crys. Sein Hang zur Dramatik fiel jedoch wesentlich düsterer aus. Devon schien zu leiden, was sowohl dem Verlust seiner Eltern, dem Druck seines Großvaters als auch der Tatsache geschuldet sein konnte, dass es ihm garantiert nicht leicht fiel, neben seinen Brüdern zu bestehen.

Während unseres Trainings erkundeten wir verschiedene Erdgeschosse und lernten, Einrichtungsgegenstände in ihrer Farbe, Form und Größe zu manipulieren, wie Cole es mit Crys’ Brieföffner gemacht hatte. Außerdem zeigten uns die Jungs, wie man erspüren konnte, welche Dinge von Belang waren und welche nicht, und halfen uns dabei, nach den Übungssessions alles wieder in seinen Originalzustand zurückzuversetzen.

Vormittags gingen wir wie gewohnt zur Schule, nachmittags übten wir. Crys war die Einzige, die bereits ihre Trigrammfähigkeit trainierte. Olives und meine hatte sich noch immer nicht gezeigt, was unseren Ehrgeiz nicht minderte. Wenn abends noch Zeit blieb, tauschten wir uns über unsere Fortschritte aus oder besprachen sie mit Thelma und Mom. Die Theaterprobe mit Cole ließ ich in dem ganzen Rummel ausfallen, sah mir zur Ablenkung jedoch ein paarmal den Musikclip von I’ve had the time of my life an. Womöglich, weil Mom uns regelmäßig daran erinnerte, dass wir auch noch ein normales Leben hatten und unseren Alltag nicht komplett vom I-Ching beherrschen lassen durften.

Und auch wenn wir bei Weitem nicht alles verstanden, was auf der Wandlungsebene abging, war eine Sache klar: Die Häuser waren absolut faszinierend. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie etwas so Magisches erlebt, angefangen vom oftmals schrulligen Dienstpersonal bis zu den inneren Räumen der Menschen, die voller Geheimnisse und Hinweise steckten. Bei unseren abendlichen Berichten kam uns Thelma wiederholt mit Isaac Newtons Zitat, dass unser Wissen nur einen Tropfen umfing, unser Nichtwissen jedoch einen ganzen Ozean betraf – was irgendwann dazu führte, dass Arizona-Monet-Knochen endlich einen richtigen Namen erhielt und auf Newton umgetauft wurde. Schien unserem Neuzugang zu gefallen, ebenso wie unserer Familie, in der er immer mehr und mehr ankam. Sehr zum Missfallen von Einstein, der unseren neuen Mitbewohner noch immer nicht leiden konnte und lieber allein faulenzte.

Eine Beschäftigung, der ich am nächsten Wochenende auch gerne nachgekommen wäre, allerdings hatten Crys und Olive andere Pläne für mich.

„Hey, Bett-Rumhocken ist keine offizielle Samstagabend-Beschäftigung für Siebzehnjährige!“, rief Crys aus dem Bad, schminkte fluchend ihren Lidstrich ab und zog ihn neu. Olive lehnte in ihrem geblümten Midikleid bereits perfekt geschminkt am Türrahmen.

„Crys hat recht. Lass uns ausgehen.“

„Geht ohne mich“, verkündete ich von meinem Bett aus und streichelte unseren Kater. „Einstein und ich sind beschäftigt, das seht ihr doch.“

Crys war mit ihrem Lidstrich endlich zufrieden und kam aus unserem gemeinsamen Bad ins Zimmer. „Bitte Hazel, du kannst uns doch jetzt nicht hängen lassen! Wir sind Drillinge, wir müssen gemeinsam auf Meadows legendärer Schulstartparty aufkreuzen. Über die wird fast noch mehr geschwärmt als über den anstehenden Literaturball, was bedeutet, dass wir einen super Abend haben werden. Wenn du nicht mitkommst, ist es einfach nicht dasselbe. Also beweg dich, sonst entwickle ich spontan eine neue magische Gabe: Die Ich-schmeiß-dich-aus-dem-Bett-und-zerre-dich-zur-Party-Fähigkeit.“

Seufzend strich ich über das seidenweiche Fell unseres Katers, der sich schnurrend auf den Rücken rollte und mir seinen Bauch entgegenstreckte. „Wie wärs mit der Ich-lass-meine-Schwester-in-Ruhe-Gabe? Die soll besonders wertvoll sein.“

Stöhnend verdrehte Crys ihre himmelblauen Augen, als Moms Stimme von unten zu hören war. Sie verabschiedete sich, da sie mit Thelma und Newton noch eine Runde spazieren ging, und wünschte uns ganz viel Spaß auf der Party.

„Schau, selbst Mom geht aus“, erklärte Olive mit sanftem Nachdruck.

Ich ließ mich zurück in die Kissen fallen. „Guter Punkt. Kann ich nicht lieber sie und Thelma begleiten?“

„Nein, du Partymuffel.“ Crys zupfte sich ihr tief geschnittenes dunkelgrünes Paillettenoberteil zurecht, zu dem sie eine enge schwarze Jeans und schicke High Heels trug. Mit einem entschlossenen Funkeln in den Augen beugte sie sich nach vorn und griff nach meiner Hand.

„Das hier ist unser letztes Schuljahr, und das muss gefeiert werden. Und hey, die vergangene Woche war echt heftig. Die ganzen Trainings und die Magie dieser Häuser. Das verhüllte Bild aus meinem Tempel nicht zu vergessen, das ich mir noch immer nicht anschauen kann. Es ist verrückt, ich weiß. Aber genau jetzt ist der Moment, diesen ganzen Verrücktheiten mal zu entkommen. Heute lassen wir Häuser einmal Häuser sein und sind einfach nur 17 Jahre alt. Was ohnehin schon reicht. Außerdem habe ich mein Handy wieder, und das ist ein absolut großartiger Grund, um Party zu machen. Also: Lass uns feiern, Schwester! Komm schon, Cinderella mit den roten Haaren, rein in deine schicken Klamotten und los geht’s!“

Als wir Meadows Haus erreichten, war ich vollkommen durchgeschwitzt. Was vor allem an Crys’ Hetzerei lag, die mich gezwungen hatte, mich in Windeseile in enge Jeans und ein schwarzes Shirt zu zwängen, Make-up aufzutragen und danach in Moms Cadillac zu springen. Während wir uns anschnallten, fiel mir ein weißer Lieferwagen auf. In verdächtig langsamem Tempo rollte er die Straße entlang und verschwand dann rasch um die Ecke. Olive bemerkte ihn ebenfalls, Crys startete kopfschüttelnd den Wagen und schob meine Paranoia auf meinen Unwillen, sie und Olive auf die Party zu begleiten. Womit sie womöglich ein bisschen recht hatte.

Im Endeffekt erwies sich mein Widerstand als völlig zwecklos. Schon eine halbe Stunde später hielten wir vor Meadows Haus, das hinter einem hohen Eisentor mit eigener Security lag und eine Aura unermesslichen Reichtums verströmte. Eine lange, beleuchtete Auffahrt führte über ein parkähnliches Grundstück zu der eleganten, zweistöckigen Villa, die mit der Dachbalustrade und dem vorgesetzten runden Säuleneingang wie die kleine Schwester des Weißen Hauses aussah. Helles Licht drang aus den Fenstern, samt rhythmischer Beats, deren Lautstärke unter Garantie die Polizei auf den Plan gerufen hätte, wenn Nachbarn in der Nähe gewesen wären.

Crys stellte Moms Cadillac auf dem hauseigenen Parkplatz neben einer Vielzahl Luxuskarossen ab, und wir stiegen aus.

„Hat jemand eine Ahnung, was Meadows Eltern beruflich machen?“, fragte ich über die Schulter. Crys warf gerade die Autotür zu und sperrte den Wagen ab. Klauen würde den hier niemand.

„Frieda hat erzählt, dass ihre Mom schon lange tot ist“, erklärte Olive.

Nickend steckte Crys den Schlüssel ein. „Meadows Vater ist Antiquitätenhändler und hat offenbar ein Händchen für besonders begehrte Objekte. Sie sollen außerdem einer Adelsfamilie entstammen, irgendetwas Fürstliches. Was aber noch wichtiger ist: Meadow hat viele Studentenfreunde und versteht es, richtig Party zu machen. Es gibt mehrere Dancefloors, eigens engagierte Barkeeper und DJs – und keine einzige Anstandsdame.“

Mit einem dicken Grinsen im Gesicht strebte Crys davon, Olive und ich folgten ihr durch das von Wachmännern in dunklen Anzügen flankierte Eingangstor. Wir landeten in einer riesigen, marmorgefliesten Halle, in der die Leute in kleinen Grüppchen rauchten, quatschten und mit ihren Drinks zwanglos auf einer hollywoodmäßig geschwungenen Treppe saßen. Ihr Gelächter und ihre angeregten Gespräche mischten sich unter die dröhnende Musik, ihre Gesichter wurden vom gedämpften Schein hübscher Lichterketten beleuchtet.

„Glaubst du, das ist ihr Vater?“, fragte mich Olive über das Stimmengewirr hinweg und deutete auf einige Bilder im Warhol-Stil, die in der unteren Etage hingen. Sie zeigten nicht nur Meadow, sondern auch einen gut aussehenden schwarzhaarigen Mann mit Vollbart, schmalem Gesicht und stechendem Blick.

„Wahrscheinlich“, antwortete ich schreiend, als Frieda mit ein paar Mädels um die Ecke gebogen kam. Ihre Haare hatte sie zu einer beeindruckenden Hochsteckfrisur geflochten, ihr enges Kleid brachte ihre Kurven perfekt zur Geltung. Bei unserem Anblick kreischte sie fröhlich auf. Crys stimmte sofort in das Gekreische mit ein. Sie hatten sich zwar erst gestern in der Schule gesehen, doch der Alkohol verstärkte die Wiedersehensfreude immens. Allein in der Eingangshalle zählte ich mehr als ein Dutzend Champagnerflaschen, die in edlen silbernen Flaschenkühlern auf dem Boden standen.

Frieda schrie irgendwas, das ich nicht verstand, und schnappte sich dann Crys. Sie rief uns ebenfalls etwas zu, was ich nicht hörte, und düste dann mit den Mädels ins Obergeschoss. Olive und ich erkundeten die untere Etage.

Von der Halle aus gelangten wir in ein gigantisches Wohnzimmer. Größentechnisch konnte es mit der Aula der Academy mithalten. Rund hundert Leute waren hier, fläzten in ihren schicken Klamotten entspannt auf diversen Sitzmöglichkeiten am Rand oder tanzten in der Mitte des Raumes unter funkelnden Lichterketten. Ein paar von ihnen hatte ich in der Academy schon mal gesehen, die meisten kamen mir nicht bekannt vor.

In einer Ecke stand ein DJ konzentriert an seinem Pult. Er hatte die Musik so laut aufgedreht, dass der Boden unter unseren Füßen vibrierte. Bunter Nebel waberte um unsere Beine bis zur anderen Seite des Raumes, an der eine lange Bar aufgebaut war. Zwei ansehnliche Typen jonglierten dahinter mit Flaschen und ernteten begeisterten Beifall von einer Gruppe Mädchen. Ein paar Meter dahinter ermöglichte eine riesige Fensterfront mit breiten Glastüren den Blick auf einen Pool und ein Stück beleuchteter Rasenfläche, auf der sich ebenfalls jede Menge Mädchen und Jungs tummelten. Einige von ihnen planschten vergnügt im Wasser oder saßen rauchend am Beckenrand, andere genossen die Nachtluft auf bequem aussehenden Sofas und Tagesbetten, die rings um den Pool standen und von etlichen Feuerfackeln in ein weiches Licht getaucht wurden.

Ungläubig sog ich die ganzen Eindrücke auf und beugte mich zu Olive. „Das hier ist wie ein verdammtes Disneyland für Highschool-Schüler“, schrie ich ihr ins Ohr.

„Wobei die meisten hier etwas älter zu sein scheinen“, brüllte sie zurück, als direkt neben uns ein melodisches Lachen erklang. Der Ton kam mir bekannt vor. Ich drehte mich zu dem dunkelhaarigen Mädchen, das sich mit einer Freundin über ihren Philosophiekurs unterhielt. Ich erkannte ihre Stimme sofort; nur hatte ich damals nicht neben ihr gestanden, sondern unter einem Tisch gesessen, während sie sich mit Cole im Arbeitszimmer seines Großvaters vergnügt hatte. Eve.

„Du hast recht. Offenbar sind hier wirklich viele Studenten. Lass uns weitergehen.“ Ich griff nach Olives Hand, als Eve sich plötzlich mit einem leeren Champagnerglas umwandte und von einem tanzenden Typen angerempelt wurde. Ich versuchte auszuweichen, streifte Eve jedoch am Handgelenk. Schlagartig wurde mir sengend heiß. Dichter weißer Nebel wallte rings um Olive und mich auf, hüllte die Partylocation in seine kühlen Schwaden. Goldglühende Schriftzeichen tanzten vor unseren Augen und zerstoben zu funkelndem Staub, ehe sich der Dunst zurückzog und wir auf einmal vor einem steingrauen Gebäude mit rosenüberwucherter Fassade, spitzbogigem Eingangstor und blassrotem Ziegeldach standen. Im sanften Schein der Abenddämmerung lag das romantische Gebäude außergewöhnlich still vor uns, der totale Gegensatz zur lärmenden Party.

„Shit. Wie ist das passiert?“

Olive sah sich überwältigt um. „Offenbar sind wir spontan transzendiert. Wow. Das Haus ist wunderschön.“

Nickend zog ich die nach frisch gemähtem Rasen duftende Luft ein. „Der Tempel gehört Eve. Sie ist das Mädchen, das mit Cole im Arbeitszimmer seines Großvaters rumgemacht hat. Wir haben uns gerade versehentlich berührt.“

Mein Blick fiel auf die zierliche Klinke des schwarzen Eingangstors, die im Licht der untergehenden Sonne einladend glänzte. „Wenn wir schon hier sind, könnten wir uns auch ein wenig umsehen, was meinst du?“ Keine Ahnung, warum ich das sagte. Aber irgendwie reizte es mich, mehr über das Mädchen zu erfahren, das Cole mit zu sich nach Hause genommen hatte.

„Du weißt, dass die Gilde das nicht gutheißen würde.“

„Im Grunde haben wir doch keine Ahnung, wer diese Gilde wirklich ist“, sagte ich achselzuckend, selbst überrascht, wie rebellisch das klang. „Ich meine, wie sollen die das überhaupt mitbekommen? Sie haben doch sicher keine häuserübergreifende Alarmanlage oder so installiert.“

„Sie werden andere Maßnahmen haben.“ Ein wagemutiges Lächeln stahl sich auf Olives Lippen. „Aber du hast recht. Wenn wir schon mal hier sind, können wir uns auch umsehen. Wir werden einfach vorsichtig sein.“

Lächelnd setzten wir uns in Bewegung, marschierten durch den spitzbogigen Eingang in einen kleinen, mit dickem Teppich ausgelegten Vorraum, von dem aus drei Türen abzweigten. In der Mitte des mintgrün tapezierten Zimmers stand ein quadratischer Holztisch mit gerahmtem Familienfoto, auf dem Eve mit ihrem älteren Bruder und ihren Eltern zu sehen war. An den Wänden ringsum hingen Ganzkörperspiegel, die uns wie in einem Lachkabinett verzerrt darstellten. Zwischen den Spiegeln löste sich die Tapete in dicken Streifen von der Mauer, auf der in blutroter Schrift etwas gekritzelt stand. Olive sah sich die Kritzeleien gerade genauer an, als sich plötzlich jemand hinter uns räusperte. Ein dunkelhaariges Dienstmädchen mit französisch geflochtenem Zopf, knielangem schwarzen Kleid und weißer Schürze war aus einer der Türen getreten.

„Das Betreten des Hauses ist nur in einem Zustand vollkommener Sauberkeit erlaubt“, säuselte sie und begann, mich mit ihrem Staubwedel von oben bis unten abzuputzen. Als sie mir damit über das Gesicht tupfte, musste ich niesen.

„Hausregel Nummer eins lautet: Fassen Sie nichts an, was zerbrechlich ist. Ich muss Sie jedoch darauf hinweisen, dass in diesem Haus einiges zerbrechlich ist. Achten Sie zudem auf Ihre Haltung“, ermahnte sie mich und verpasste mir mit ihrem Staubwedel einen Klaps auf die Schulter, sodass ich automatisch den Rücken durchbog. „Halten Sie Blickkontakt. Vermeiden Sie die Verwendung von derben Ausdrucksweisen oder Schimpfwörtern. Seien Sie sich bewusst, dass jede Ihrer Handlung bewertet und beurteilt wird. Bringen Sie also weder Dreck, Staub noch schlechte Angewohnheiten in dieses Domizil. Und nun setzen Sie sich in Bewegung, aber dalli dalli. In diesem Haus wird Untätigkeit nicht geduldet.“

Durch eine der Türen scheuchte sie uns in ein geschmackvolles Wohnzimmer mit einer luxuriös aussehenden Sitzlandschaft aus cremefarbenem Leder. Zwei weitere Dienstmädchen im gleichen Outfit und mit der gleichen Frisur, aber roten und blonden Haaren, schwangen hier ebenfalls ihre Staubwedel, öffneten die Vitrinen und staubten die Porzellanfiguren ab, die Eve mit ihrer Familie zeigten. Es gab unzählige dieser Figürchen. Sie bevölkerten die Kommoden, den Kaminsims und die niedrigen Tische. Ob beim Polo, einem Schachturnier oder der Verleihung einer Urkunde, Eves Figur stand in jeder zerbrechlichen Gruppierung unglücklich abseits, voller Sehnsucht zu ihrer Familie starrend. Ihr strahlender Bruder hingegen wurde von den Eltern stets angefeuert.

„Der Typ scheint ein richtiges Universalgenie zu sein. Muss schrecklich sein, mit ihm verglichen zu werden.“ Olive näherte sich dem Kaminsims an der Stirnseite des Wohnzimmers, auf dem ein Pferderennen nachgestellt war. Eines, das Eves Bruder natürlich gewann.

„Ich habe gehört, wie Eve sich über ihren Bruder beschwert hat. Sie meinte, dass er in allem, was er tut, einfach nur perfekt ist.“

„Wie anstrengend“, murmelte Olive mitfühlend. „Zum Glück bist du nicht perfekt, Hazel.“

„Zum Glück bist du es auch nicht“, gab ich grinsend zurück.

„Jede einzelne von Eves Figuren sieht total unglücklich aus. Das erklärt zumindest, weshalb im Vorraum an den Wänden so abscheuliche Dinge stehen. Warum sie sich so wertlos fühlt“, sagte Olive betrübt.

„Was meinst du?“, fragte ich, als das blonde Dienstmädchen plötzlich energisch zu Olive an den Kamin marschierte, und begann, meine Schwester wie eine mannshohe Vase abzustauben.

„Schwere Gedanken sind hier unerwünscht. Besucher dieses Hauses glänzen durch ein vorbildliches Lächeln, Disziplin sowie durch hervorragende Leistungen im sportlichen Bereich. Nehmen Sie eine Vorbildfunktion in der Gesellschaft ein.“

Das dunkelhaarige Dienstmädchen nickte zustimmend. Sie stupste mich mit ihrem gefiederten Staubwedel an. „Zeigen Sie beim Lächeln stets Ihre weißen Zähne, aber nicht zu viel Zahnfleisch, und kauen Sie ausschließlich mit geschlossenem Mund. Essen Sie vorzugsweise Gemüse und keine Kohlenhydrate, damit Sie nicht zunehmen. Und vergessen Sie niemals …“ Sie machte eine kurze Pause, dann öffneten alle Frauen gleichzeitig den Mund und begannen, im Chor auf uns einzusprechen: „Alle anderen sind schöner als Sie! Sie sind viel zu dick, und Sie sind es nicht wert, geliebt zu werden! Sehen Sie sich doch an, das ist kein schöner Anblick!“ Ihre Worte wurden immer lauter, bis sie nur noch schrien. „Sie sind nicht richtig, wie Sie sind. Sie müssen besser, schöner und schlanker werden!“ Meine Ohren taten weh, ich war völlig fassungslos, ebenso wie Olive, die im nächsten Moment wütend wurde.

Verärgert hob sie die Hand und wollte gerade protestieren, da lösten sich funkelnde weiße Lichtpunkte von ihren Fingern. Die hell glühende Magie sauste pfeifend um sie herum wie ein kleiner Tornado, der mit jeder Sekunde an Stärke gewann.

„Hazel! Ich kann es nicht aufhalten!“, stieß Olive hervor. Der Wind brauste bereits durch das Zimmer, ließ die Schürzen der Dienstmädchen in die Höhe flattern, zerzauste ihre Haare. Kreischend hielten sie ihre Röcke fest, als die Windmagie heulend zu Olive zurückrauschte und dabei beinahe Eves Figur vom Kaminsims fegte. Gerade noch rechtzeitig konnte ich sie auffangen. Der weiße Wirbel hatte sich um Olive gelegt, dafür lag ein weißes Glitzern auf ihrem Dekolleté, das hell aufleuchtete.

„Olive, da, dein Trigramm.“

Sie zog den Ausschnitt ihres Kleides ein Stück nach unten, darunter glomm auf ihrer Haut das Zeichen des Windes. Zwei Yang- und eine Yin-Linie. Wie bei Devon, Crys und Mom war der gleiche Stern daneben zu sehen.

„Dich scheint Eve emotional ja richtig aufzuwühlen“, sagte ich.

Die Dienstmädchen schwangen ihre Staubwedel nun wie Waffen in den Händen. „Was haben Sie gemacht? Sie sollten doch keine Unordnung in dieses Haus bringen!“, fauchte die Rothaarige. Olive nahm mir Eves Porzellanfigur ab, stellte sie auf den Kaminsims zurück und rückte sie demonstrativ näher zu ihren Eltern. Ein heftiger Sog erfasste uns und führte uns zurück in Meadows riesiges Wohnzimmer, die laute Musik und das Stimmengewirr waren im ersten Moment ein Schock.

Rings um uns tanzten die Leute ausgelassen, Eve schob sich gerade mit ihrer Freundin an mir vorbei. Ich betrachtete sie mit völlig anderen Augen. Dieses Mädchen mit den langen Haaren, den vollen Lippen und den perfekten Modelproportionen, das sich doch als unzureichend empfand. Energisch löste sich Olive von mir und stellte sich Eve in den Weg. „Hey.“

„Hi“, erwiderte Eve und sah meine Schwester verdutzt an. „Kennen wir uns?“

„Nein, also noch nicht“, rief Olive lächelnd, um die Musik zu übertönen. „Ich … ich wollte dir nur sagen, dass du wirklich atemberaubend schön bist, und das wahrscheinlich nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich. Du scheinst jemand zu sein, der hinter der Fassade auch ein gutes Herz hat. Egal, was die anderen sagen, sei nicht so streng zu dir.“

Überfordert von Olives Ansprache, starrten Eve und ihre Freundin meine Schwester irritiert an. Ich griff rasch nach ihrer Hand.

„Sorry. Meine Schwester hat schon etwas getrunken.“ Sanft, aber schnell dirigierte ich Olive nach draußen, bis wir fernab des Geschehens standen, wo die Musik nicht ganz so laut war und es nach Feuer und tiefer Nacht roch.

„Was war das denn?!“

Olive blinzelte. „Kann ich dir nicht sagen. Es hat sich in dem Moment einfach irgendwie richtig angefühlt“, murmelte sie und zog die Stirn kraus. „Wie … merkwürdig war es?“

Ich biss mir auf die Lippen. „Es hat gewirkt, als wolltest du Eve anmachen.“

„Sie hat mir einfach leidgetan. Zuerst diese gemeinen Sprüche an der Wand und dann auch noch diese komischen Dienstmädchen, die uns nichts anderes entgegengeschrien haben. Ich wollte nur, dass Eve nicht so hart mit sich ins Gericht geht. Das sollte niemand tun. Mir ist klar, dass ich Eve mit ein paar freundlichen Worten nicht ihre Zweifel nehmen kann, aber manchmal braucht es einfach einen Impuls von außen, der etwas im Inneren anstößt.“

„Das war sehr nett von dir. Ein bisschen eigenartig, aber trotzdem sehr nett.“

Gemeinsam schlenderten wir durch den weitläufigen, von zahlreichen Feuerfackeln erhellten Garten. Sprachen über das Trigramm, das nun nicht mehr zu sehen war, und wie besonders es sich für Olive angefühlt hatte, es zu bekommen. Sprachen über die weitreichenden Möglichkeiten unserer Gabe und ob sich bei Eve durch das Umstellen der Porzellanfigur etwas verändern würde, als hinter uns eine bekannte Stimme erklang.

„Sieh an. Was für eine Überraschung.“ Devon stieß sich von einer mannshohen weißen Statue ab und kam unter ein paar sachte schaukelnden Lampions hindurch auf uns zu. Seine Augen schimmerten amüsiert, als er im Gehen sein Glas leerte und die Hand hob, um jemanden zu uns zu winken. Es war Sinclair, der in einiger Entfernung mit ein paar Leuten neben dem Pool abhing. Mit seinem schwarzen Poloshirt, der grauen Jeans und den zurückgelegten Haaren sah er ungewohnt sportlich aus, auf Devons Zeichen hin steuerte er auf uns zu.

„Da hast du deine Wette wohl verloren, werter Bruder.“ In seiner Schuluniform ließ sich Devon auf eines der bequem wirkenden Sitzmöbel fallen, die zusammen mit einem Beistelltisch neben einem Baum standen. Ich hatte keinen Schimmer, warum Devon an einem Samstagabend das weiße Hemd und die grüne Krawatte der Academy trug, während sich alle anderen schick gemacht hatten – vermutlich unterstrich er seine Art von Andersartigkeit und Rebellion. Er griff nach einer Flasche aus einem Sektkühler, goss sich ein neues Glas ein und wandte sich dem Tisch zu, auf dem drei unbenutzte Kristallgläser standen. Wie selbstverständlich füllte er sie mit dem Inhalt der Flasche.

„Bedient euch.“

Ich runzelte die Stirn. „Was genau ist das? Hast du uns etwa erwartet?“

„Ich erwarte alles im Leben“, lautete seine Antwort. „Keine Sorge, es ist so etwas wie der Kinderpunsch des Hauses und enthält kaum Alkohol.“ Mit dem Kinn deutete er auf seinen Bruder. „Du kannst deine Schulden später bezahlen oder gleich, ganz wie du möchtest, Claire.“

Olives Lidschatten schimmerte im Licht der umstehenden Fackeln geheimnisvoll, als sie die Augen verständnislos verengte. „Ihr habt wirklich gewettet, ob wir hier auftauchen?“

„Ich war davon ausgegangen, dass ihr euch nach der letzten Woche etwas Ruhe gönnen werdet.“ Sinclair bedachte Olive mit einem sanften Lächeln, ließ sich neben Devon nieder und bedeutete uns galant, ebenfalls Platz zu nehmen.

„Ihr wettet offenbar ganz schön gerne“, bemerkte ich, als wir den Jungs gegenübersaßen und mir Friedas Anspielung sowie der stumme Blickwechsel einfiel, der zwischen Cole und Sinclair im Theater abgelaufen war.

Devon lächelte. „Ich wette grundsätzlich nur um Geld, aber meine Brüder haben ihr ganz eigenes Ding am Laufen, nicht wahr?“

Sinclair schien Devons Anspielung nicht weiter vertiefen zu wollen. Er richtete sich den Kragen seines Poloshirts, lehnte sich nach vorn und musterte Olive interessiert. „Etwas an dir ist anders.“

Seine Worte zauberten eine sanfte Röte auf die Wangen meiner Schwester. Sie nickte stolz. „Ich habe mein Trigramm erhalten. Es ist gerade eben in Eves Haus erschienen.“

Sinclairs Züge erstarrten. Er atmete so tief ein, dass sich der Stoff seines Shirts spannte. „Ist das euer Ernst? Ihr seid ohne uns transzendiert?!“
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„Es war nicht geplant“, verteidigte sich Olive und kniff ihre grünen Augen zusammen. „Es ist einfach passiert.“

Sinclairs Gesichtsausdruck wurde härter. Er atmete noch einmal tief durch, bohrte seine langen Finger in das helle Sitzmöbel, als könnte er auf diese Weise den Druck abbauen. Heftige Gefühle schienen in seinem Blick aufzuflackern, die ich auf die Schnelle nicht einordnen konnte.

„Passiert?“, wiederholte er ungläubig. „Ihr seid mittlerweile über den Status von passiert hinaus. Du kannst das Transzendieren sehr wohl steuern, Olive.“

Eine Brise wehte Olives dunkle Haare auf. „Ja, mehr oder weniger. Aber warum blaffst du mich jetzt so an?“

„Weil es eine klare Vorgabe der Gilde gibt. Ihr dürft die Häuser nicht ohne einen von uns betreten, das hat euch unser Großvater oft genug eingebläut. Ihr habt ja keine Ahnung, was euch dort erwarten kann.“

„Hey. Es war wirklich keine Absicht“, lenkte ich ein. „Falls du trotzdem jemanden niedermachen möchtest, wende dich an mich. Immerhin war ich diejenige, die plötzlich transzendiert ist. Vielleicht bin ich einfach untalentiert oder habe unsere Fähigkeit nicht im Griff. Oder es ist eine dieser Begleiterscheinungen, mit denen wir leben müssen, weil wir auf unsere Gabe nicht von klein auf vorbereitet worden sind.“

Devon nippte an seinem Glas. „Du sagst das, als wäre es etwas Schlechtes.“

Ich warf ihm einen bösen Blick zu, den er mit einem Schulterzucken kommentierte, bevor ich mich an seinen Bruder wandte. „Und wie sollte diese Gilde überhaupt von unserem Ausflug erfahren?“

Sinclair ließ Olive und mich nicht aus den Augen. Als ein Muskel in seinem schmalen Gesicht zuckte, erkannte ich endlich das Gefühl, das hinter seiner Wut lag. Sorge. Aber worum genau sorgte er sich?

„Soweit mir bekannt ist, nutzen sie ein komplexes Informationssystem, das mit den Behörden sowie allen ansässigen Psychologen und Psychotherapeuten vernetzt ist. Es registriert auffällige Verhaltensänderungen, die durch die Beeinflussung eines Berufenen hervorgerufen werden könnten“, beantwortete er meine Frage kühl. „Wenn ihr allein transzendiert, seid ihr völlig auf euch gestellt. Was ist, wenn ihr im Keller landet und nicht schnell genug herausfindet? Oder etwas macht, das außer Kontrolle gerät? Muss ich euch wirklich daran erinnern, dass jede Aktion eine unvorhersehbare Reaktion hervorrufen kann? Im schlimmsten Fall sind Leute wegen irgendwelcher Veränderungen im Haus schon im Koma gelandet. Und das möglicherweise nur, weil jemand am Sicherungskasten im Keller rumgespielt und dabei versehentlich den Strom abgedreht hat.“

Bei der Vorstellung, dass eine so profane Handlung eine derartige Konsequenz auslösen könnte, rann es mir eiskalt über den Rücken, und ich bekam ein schlechtes Gewissen. In diesem Moment ertönte ein lautes Lachen vom Pool, an dem einige Leute rings um das Schwimmbecken chillten. Unter ihnen befand sich Meadow, in ihrem langen weißen Kleid mit dem breiten Ledergürtel sah sie wie eine Kreuzung aus Elfe und Rockerbraut aus. Sie saß lächelnd auf einem hellen Sofa neben Hunter, der sich gerade über seinen kurz rasierten Schädel strich und träge grinste, als sie ihm einen Kuss auf die Wange drückte. In der letzten Woche hatte er bei einem wichtigen Spiel des Lacrosse-Teams ordentlich gepunktet, was Crys total erleichtert hatte. Ich wollte mir nicht überlegen, in welche Richtung sein Leben verlaufen wäre, wenn wir die Medaille nicht gefunden hätten.

„Bravo. Du hast es geschafft. Endlich hast du den Mädels ganz von allein Angst gemacht, Claire. Wie ungewohnt erfrischend, auch wenn deine Motive nicht ganz so edelmütig sind.“ Devon ließ das Glas in seiner Hand kreisen, Sinclairs scharfen Blick geflissentlich ignorierend. „Denn so schlimm wie du es darstellst …“

„Devon. Halt einfach mal die Klappe“, erwiderte Sinclair hart.

„Weshalb? Um ein weiteres treues Schoßhündchen des alten Mannes zu sein? Wozu glaubst du denn, dass wir auf der Welt sind? Um uns an Regeln zu halten, die andere uns auferlegen? Um brav nach seiner Pfeife zu tanzen, währenddessen unsere Schulzeit abzusitzen, später einer vernünftigen Arbeit nachzugehen, jedes Jahr rechtzeitig die Steuererklärung zu machen, um abschließend irgendwann gepflegt und ganz ordentlich ins Gras zu beißen?“

„Lass stecken, Devon. Keiner möchte mit dir über die Unerträglichkeit deines Lebens philosophieren“, entgegnete Sinclair etwas ruhiger. „Großvater hat nur unser Bestes im Sinn.“

Devon schnaubte lautstark. „Der alte Herr hat nur sein Bestes im Sinn. Er will doch nur das Buch als Erster in die Hände bekommen.“

„Wäre es dir denn lieber, wenn die Immanenten es vor uns finden? Es reicht doch schon, dass sie wahrscheinlich Berufene in ihren Reihen haben. Wer weiß, wozu sie die bereits einsetzen.“

„Nun, das kann ich mir gut vorstellen. Das Ausmaß an Möglichkeiten ist doch schier unbegrenzt, wenn man mittels abtrünniger Yins oder Yangs seiner Profitgier nachkommen möchte“, erwiderte Devon entspannt. „Wenn Menschen für Schönheitsoperationen bereits Unmengen an Geld ausgeben, was würden sie dann erst bezahlen, wenn du sie mit grenzenlosem Selbstvertrauen oder einer besseren Intuition ausstatten könntest? Oder ihnen mit einem kleinen Eingriff einfach so ihre tief sitzenden Ängste nimmst?“

Seine Worte hallten düster durch die Nachtluft und vermischten sich mit den entfernten Partyklängen, die immer mehr in den Hintergrund rückten. Devons Idee dröhnte unheilvoll durch meine Synapsen. Jetzt griff ich doch nach einem der Kristallgläser und setzte es an die Lippen. Die Flüssigkeit schmeckte süß und tröstlich und überhaupt nicht nach Alkohol.

„Großartig. Und ich bin derjenige, der den Mädchen Angst macht, Devil. Du weißt, was auf dem Spiel steht. Du solltest etwas mehr Ernsthaftigkeit an den Tag legen.“

Devon nahm noch einen großen Schluck aus seinem Glas. „Du hörst dich schon an wie er. Pass bloß auf, dass dir kein grauer Bart wächst und du dein volles schwarzes Haar gegen eine Halbglatze eintauschst. Wahrscheinlich langweilst du uns auch gleich noch mit Georges flammender Rede, dass die Menschheit an einer Weggabelung steht. Dass der Punkt erreicht ist, an dem wir entweder die Kurve kriegen oder dem Untergang geweiht sind, weil wir die Erde selbst zerstören. Umweltverschmutzungen, Kriege, Pandemien.“ Er wandte sich uns zu. „Sucht es euch aus, die Menschheit ist ganz schön im Arsch. Für den Planeten wäre es sowieso das Beste, wenn wir einfach vom Erdboden verschwinden würden. Puff und weg.“ Devon machte einen dramatischen Laut, als würde etwas in seiner Hand explodieren, was wohl unsere Welt darstellen sollte.

„Und genau dieses Szenario möchte Großvater verhindern. Nicht die schlechteste Motivation, aber deshalb sind wir heute nicht hier.“ Sinclair sah Olive und mich nacheinander an. „Versprecht mir, dass ihr nicht mehr allein in irgendwelche Häuser stolpert.“

„Wir versuchen es“, sagte Olive, und auch ich nickte schließlich.

„Gut. Ich denke, dass wir es uns nach dieser Woche redlich verdient haben, Party zu machen“, sagte er, stand auf und hielt Olive die Hand hin. „Lust auf einen Tanz?“

Sie ergriff seine ausgestreckten Finger. „Ja, wieso eigentlich nicht. Ein bisschen Pause wird meinem Kopf guttun.“

„Dem habe ich nichts entgegenzusetzen“, verkündete er feierlich, bot Olive seinen Arm an und zog mit ihr davon. Devon sah den beiden nach und fuhr sich gedankenverloren über seinen Unterarm, wo sich sein Trigramm befand.

„Als du uns dein Zeichen offenbart hast, war da dieser Stern, der sich heute auch wieder bei Olive gezeigt hat“, sagte ich. „In all den Texten, die ich bislang zum I-Ching studiert habe, hatte keines der Trigramme einen Stern dieser Art. Wofür steht er?“

Devon lehnte sich auf dem hellen Sitzmöbel zurück und leerte sein Glas mit einem tiefen Schluck. „Du hast doch die Prophezeiung gehört. Es gibt eine Verbindung zwischen den Trigrammen und dem magischen, unglaublich wertvollen I-Ching, genauso wie auch zwischen den Trigrammen selbst.“

„Worauf willst du hinaus?“

„Wir glauben, dass der Stern das Symbol eines verstorbenen Trigramms ist.“

Ich runzelte die Stirn. Brauchte einen Moment, bis der Groschen fiel, und erstarrte, als die Information endlich einrastete. Natürlich. Ihr Vater. „Das … tut mir leid“, sagte ich leise.

Devon nickte beiläufig, griff nach der Flasche aus dem Sektkühler und schenkte sich sein Glas nach. „Muss es nicht. Er war ein Mistkerl. Eine Eigenschaft, die er direkt an Sinclair weitervererbt hat.“

Seine Worte machten mich betroffen. Es tat mir leid, dass er so über seinen Vater sprach. Und seinen Bruder. Natürlich gab es immer wieder Zeiten, in denen ich mit der einen Schwester besser auskam als mit der anderen, aber wir standen immer füreinander ein. „Was ist das bloß mit dir und Sinclair? Er ist doch kein Mistkerl.“

„Nun, vielleicht nicht. Wobei ihn das zumindest ein wenig aufregender machen würde. Stattdessen ist Sinclair die Langeweile in Person. Stets bemüht, alles richtig zu machen, was der alte Herr von ihm verlangt. Er will ihm gefallen und strebt nach seiner Anerkennung. Als Donner sollte er für die Qualität eines heftigen Umsturzes stehen, aber der Gute steht nicht einmal für einen einzigen Absturz. Die Eigenschaften der Trigramme sind nicht bindend, decken aber mögliche Potenziale auf. Etwas Aufregung könnte dem guten Sinclair nicht schaden. Auch wenn mir bewusst ist, wie bitter es ist, neben Cole zu bestehen.“

„Wie meinst du das?“

„Nun, egal, was man macht oder anstellt, Cole kann es immer schneller oder besser. Eine Eigenschaft, die tierisch nervt, wobei unser Bruder es einem unglücklicherweise auch noch verdammt schwer macht, ihn nicht zu mögen.“

Ich stieß leise die Luft aus. „Dass er einem auf die Nerven gehen kann, kaufe ich dir sofort ab. Den Rest bezweifle ich.“

„Sieh an. Auch du bist seinem Zauber erlegen.“

„Blödsinn.“

„Wie du meinst. Du weißt ja, dass ich mich auf euren Lip Sync Battle schon sehr freue. Darauf sollten wir unbedingt trinken“, sagte er hintergründig und prostete mir mit seinem Glas zu, ehe ich mich freundlich von ihm abseilte. Ich hatte weder Lust, mich mit Devon zu betrinken, noch mich zu Sinclair und Olive auf die Tanzfläche zu begeben. Also begann ich, Meadows Zuhause ein wenig zu erkunden.

Eine Weile sah ich mich im Erdgeschoss um, dann ging ich nach oben. Die riesige Villa ließ tatsächlich keine Wünsche offen. Wie Crys gesagt hatte, verfügten beide Stockwerke über mehrere Dancefloors, auf denen unterschiedliche Musik gespielt wurde – als wären wir hier auf keiner Schulparty, sondern in einem exklusiven Club.

Schließlich fand ich einen Raum im Obergeschoss, in dem ein DJ ältere Songs auflegte. An den drei Tischen rund um die Tanzfläche wurde Billard und Beerpong gespielt. Eine verspiegelte Selbstbedienungsbar bot neben Getränken auch ein paar Snacks und Sandwiches an, was zusammen mit der reduzierten Lautstärke reichte, um meine Schritte dorthin zu lenken. Das Gespräch mit den Jungs hatte mich nicht nur nachdenklich, sondern auch durstig gemacht. Während ich mich reichlich an der alkoholfreien Bowle bediente, entdeckte ich rechts von mir Nate, der mit einigen grölenden Jungs in der Ecke hockte und auf einer Playstation vor einem gigantischen Flatscreen irgendein Kampfspiel zockte. Die ganze letzte Woche waren wir uns kaum über den Weg gelaufen, was für mich total okay war.

Mein Leben war gerade ohnehin chaotisch genug.

Bevor er mich bemerkte, sah ich mich nach einer Toilette um, landete aber stattdessen in einer riesigen Bibliothek mit alten gepolsterten Möbelstücken, die zu mehreren Sitzgruppen arrangiert waren. Auch hier rauchten, tranken und lachten die Leute. Schon beim ersten Schritt über die Schwelle knallte einem die alkoholgeschwängerte Partyluft entgegen. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Geld man besitzen musste, um eine Feier dieser Größenordnung zwischen den ganzen Kostbarkeiten zu erlauben, aber es musste eine Menge sein. Ich konnte nicht einschätzen, ob Meadows Vater ein Problem mit hässlichen Brandflecken und verschütteten Drinks hatte. Vielleicht ließ er auch einfach alles, was nicht mehr intakt war, ohne Gefühlsregung austauschen.

Staunend betrachtete ich die langen, von Lichterketten erhellten Holzregale mit den ledergebundenen Werken. Ein Song der Band NEBEN schallte durch den Raum, in dem es mich zu einem geöffneten Fenster zog.

„Hey, da bist du ja! Wo wart ihr denn die ganze Zeit?“, hörte ich Crys neben mir und drehte mich zu meiner Schwester um. Meine Beine fühlten sich leicht wackelig an. Musste an der stickigen Luft liegen.

„Wir haben uns mit den Jungs unterhalten“, erwiderte ich ein wenig abgelenkt, stützte mich mit der Hand auf dem Fenstersims ab und zog frischen Sauerstoff in meine Lungen. „Wo warst du denn?“

Crys pustete sich eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn. „Tanzen. Und davor ziemlich lang auf der Suche nach euch.“

„Du bist so schnell mit Frieda und den Mädels losgezogen, dass wir dachten, du verbringst den Abend lieber mit ihnen.“

„Ich habe euch doch noch zugerufen, dass ich gleich wieder da bin.“ Sie hielt ihr Handgelenk hoch, an dem ein glänzendes silbernes Bettelarmband baumelte. „Frieda hatte ein Geschenk für mich, deshalb wollte sie, dass ich kurz mitkomme. Und als ich zurückkam, wart ihr wie vom Erdboden verschluckt. Ich habe euch auch mehrmals angerufen, aber keiner ging ran.“

„Sorry. Haben wir anscheinend nicht mitbekommen, es war doch überall so laut. Hey, Olive hat ihr Trigramm erhalten“, sagte ich dann so leise, dass nur Crys mich hören konnte.

„Olive hat was?“

„Es war verrückt. Wir sind zusammen in das Haus eines Mädchens transzendiert, das eine total verzerrte Selbstwahrnehmung hat. Die Dienstmädchen haben uns dort angeschrien, was Olive unglaublich wütend gemacht hat, und dann waren um ihre Finger auf einmal diese …“ Ich verstummte, als mir der anklagende Blick meiner Schwester auffiel. „Was ist los?“

„Was los sein soll?“, wiederholte Crys vorwurfsvoll. „Ihr haut einfach ab, ohne auf mich zu warten, und dann verstoßt ihr auch noch gemeinsam gegen die heilige Regel des Rektors. Was euch gewissermaßen zu Verbündeten in einem Verbrechen macht, in das ich vielleicht auch gern involviert gewesen wäre. Aber damit nicht genug. Ihr trefft euch auch noch mit den Pryce-Brüdern, ohne einen einzigen Gedanken an mich zu verschwenden.“

„Das Transzendieren und das Treffen waren total spontan“, verteidigte ich mich. „Okay? Es tut mir leid, das ist einfach unglücklich gelaufen. Ich kann dir aber gern erzählen, was genau passiert ist. Und was uns die Jungs gesagt haben.“

Die Pailletten ihres dunkelgrünen Tops funkelten im sanften Schein der Lichterketten, und auch ihre Augen blitzten auf. „Lieber hätte ich es miterlebt. Ebenso wie ich gern dabei gewesen wäre, als du Hunters Medaille gefunden hast.“

„Ehrlich? Du wärst gern mit Cole im Keller gelandet?“, fragte ich unwirsch. Ihre Vorwürfe begannen mich langsam zu nerven. Rasch warf ich einen Blick über Crys’ Schulter in den Raum, um sicherzustellen, dass keiner etwas von unserer Konversation mitbekam. „Und glaubst du wirklich, dass das hier der richtige Ort ist, um die Sache auszudiskutieren?“

„Ich übernehme die Verantwortung, wenn ich etwas verbockt habe. Ich hätte es eben gern selbst gelöst“, erwiderte sie stur und verschränkte die Arme vor der Brust.

Mit einem hörbaren Seufzen warf ich die Hände hoch. „Gut, dann weiß ich es fürs nächste Mal und versuche, auf keine Falltür mehr zu treten.“

„Fürs nächste Mal?“, wiederholte Crys schrill. Selbst für ihre Verhältnisse war dieser Ausbruch etwas zu heftig. „Was soll das heißen? Dass ich sicher wieder etwas verbocke?“

„So war das doch gar nicht gemeint! Jetzt hör bitte auf, aus einer Mücke einen Elefanten zu machen.“

Crys’ Miene fror ein. „Klar. Jetzt bin ich es wieder, die hier das Drama schiebt. Wie praktisch, nicht wahr? Dabei bist du ja seit Neuestem fürs Drama zuständig. Immerhin ist Theater doch nun dein Spezialgebiet. Warum hast du mir nichts von dem Lip Sync Battle erzählt? Du hast doch sonst keine Geheimnisse vor mir! Und du performst ausgerechnet Dirty Dancing mit Cole? Du weißt doch, wie gerne ich den Film mag!“

Das hörte ja gar nicht mehr auf. Ein heißes Kribbeln rauschte durch meine Adern, heizte meine Genervtheit an und ließ mich sämtliche Fairness über Bord werfen. „Geht es dir wirklich darum oder bloß um die Tatsache, dass du einmal nicht im Mittelpunkt stehst?“

„Ich soll immer im Mittelpunkt stehen wollen?“, blaffte sie nicht weniger verärgert. „Wer nimmt denn an einer Theaterproduktion teil, obwohl er das Theater hasst? Kannst du nicht einfach zugeben, dass du auf Cole stehst?“

„Ich soll auf ihn stehen? Ich kann den Typen überhaupt nicht leiden!“, spie ich zurück, auch wenn sich genau in dem Moment die Erinnerung an Coles festen Körper unter meinem in mein Gedächtnis stahl. Es hatte sich gut angefühlt, auf Hunters Förderband seine straffen Muskeln zu spüren. Was nichts bedeutete. Nur aus einem einzigen Grund hatte ich mich überhaupt in diese bescheuerte Theateraktion hineinmanövrieren lassen, und dieser Grund stand vor mir. Kurz überlegte ich, Crys die Wahrheit zu sagen. Doch wenn sie erfuhr, was Olive und ich hinter ihrem Rücken beschlossen hatten, würde sie durchdrehen, egal, wie anständig unsere Motivation gewesen sein mochte.

Schon fast verächtlich hob sie eine Braue. „Dafür, dass du Cole nicht leiden kannst, scheint es dich immer wieder zu ihm zu treiben. Am ersten Tag hast du dir gleich sein Handy geschnappt, um es ihm hinterherzutragen. Und offenbar gibt es ja auch nur zwischen euch diese seltsamen zischenden Nebelfäden, die bei niemandem sonst auftreten.“

Ihre Worte wirkten wie ein Schuss Brandbeschleuniger. Als wäre das hier meine Schuld. „Verdammt, was soll das? Cole strotzt doch nur so vor Selbstgefälligkeit und Arroganz, und er hat überhaupt kein Interesse an irgendeiner Beziehung! Aber wenn du ihn so gerne haben möchtest, dann schnapp ihn dir! Du wirst schon sehen, was du davon hast. Mir wäre es tausend Mal lieber, er und seine Familie wären niemals in unser Leben getreten. Dann wäre nämlich alles viel einfacher und nicht so verdammt verwirrend!“, brach es in einer plötzlichen Heftigkeit aus mir heraus, die sogar Crys überraschte.

Blinzelnd stockte sie für einen Moment. Meine Hände waren immer heißer geworden, und glitzernde orangefarbene Funken blitzten rund um mich auf. Sie verschwanden so schnell wieder, dass ich sie mir entweder eingebildet hatte, oder es sich um eine neue Begleiterscheinung meiner Gabe handelte.

„Blödsinn!“, warf mir Crys feurig entgegen, deutlich angriffslustiger als sonst. Ihre Augen schienen im Schein der Lichterketten beinahe zu glühen. „Ich kenne dich, Hazel! Ich sehe dir an, dass es nicht stimmt, was du sagst. Du willst Cole für dich haben – dabei wusstest du, dass er mich von Anfang an interessiert hat. Und du wusstest auch, dass ich jetzt gut jemanden in meinem Leben gebrauchen könnte, der mich von Trevor ablenkt! Außerdem habe ich sofort die gewaltigen Vibes zwischen Cole und mir gefühlt.“

Ich lachte auf. „Etwa dieselben gewaltigen Vibes, die du auch bei Trevor, Ben, Adrian, Vitus, Quentin, Preston, Nero …“

„Das ist unfair!“, widersprach sie heftig. „Nur, weil du nicht an die Liebe glaubst, kannst du sie mir nicht vermiesen. Wenn du so weitermachst, wirst du irgendwann allein mit sieben Katzen rumhocken und in dein Bettkissen heulen.“

Meine Selbstbeherrschung fiel völlig in sich zusammen. „Ach ja? Bislang warst du es immer, die in ihr Bettkissen geheult hat.“

„Das muss ich mir nicht länger geben. Aber bleib du hier ruhig stehen und überleg dir schon mal die Namen für deine sieben Katzen!“, donnerte sie mir entgegen, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus der Bibliothek.

„Sieben Namen habe ich doch schon! Was hältst du von Trevor, Ben, Adrian, Vitus, Quentin, Preston, Nero?!“, schrie ich ihr hinterher und verstummte, als ich die irritierten Blicke der umstehenden Leute bemerkte. Ich kam mir unglaublich blöd vor. Mir war noch immer schrecklich heiß, und ich verstand selbst nicht, welche Dynamik da gerade mit Crys abgelaufen war. Es war nicht das erste Mal, dass ich mit einer meiner Schwestern stritt, aber wir hatten noch nie wegen eines Typen gestritten.

Eines Typen, den ich nicht einmal besonders leiden konnte.

Die nächsten Minuten versuchte ich mich zu beruhigen und machte mich dann leicht betäubt von der wummernden Musik auf den Weg zur Toilette. Die Villa war zwar riesig, dennoch war es fast unmöglich, ein unbesetztes Klo zu finden. Leicht genervt stolperte ich von einem langen Korridor in den nächsten und landete schließlich in einem Flur mit zeitgenössischer Kunst. Dort öffnete ich eine Tür, auf die ein Kerl gedeutet hatte, um im nächsten Moment zu verstehen, dass er mich bloß verarscht hatte.

Das hier war nicht der Waschraum, sondern ein in gedämpftes Licht getauchtes Schlafzimmer, auf dessen Bett gerade ein Pärchen heftig zugange war. Mein bescheuertes Herz schlug schneller. Und auch einen Tick schmerzhafter, als ich Cole erkannte, der auf der Matratze ein blondes Mädchen leidenschaftlich küsste. Ihr Gesicht konnte ich nicht sehen, doch mir wurde ganz schlecht, als ich an ihrem Handgelenk das silberne Bettelarmband entdeckte, das Crys mir gerade noch entgegengestreckt hatte.

„Hey. Schon mal was von Privatsphäre gehört?“, knurrte Cole, ohne aufzusehen.

Geschockt knallte ich die Tür zu.

Mein Gehirn setzte aus. Meine Brust schnürte sich zusammen, meine Beine übernahmen das Kommando und trugen mich irgendwohin, einfach nur weg von dort.

Cole und Crys. Enttäuschung und Wut explodierten in meinem Bauchraum, schwappten durch meinen Körper. Am liebsten hätte ich den Mistkerl brüllend von ihr gerissen, weil er sich nicht an unsere Vereinbarung hielt. Nur hätte ich Crys damit garantiert noch mehr verletzt. Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Die Gedanken galoppierten nervenzerfetzend durch meinen Kopf, bis endlich eine echte Toilette frei wurde, die ich rasch nahm. Kurze Zeit später stand ich wieder bei der Bowle, wo ich ein paar Gläser auf ex hinunterstürzte, bis eine träge Benommenheit von mir Besitz ergriff.

„Hey, etwas langsamer“, hörte ich Nate neben mir sagen und hatte keine Ahnung, wo der jetzt auf einmal herkam. Ach ja, die Playstation.

„Wieso?“, seufzte ich und wischte mir den Mund ab.

Nate deutete auf einen der Jungs, mit denen er gezockt hatte und den ich aus der Theaterwerkstatt mit Devon kannte. Gerade betrank er sich jedoch nicht, sondern reichte einem anderen Typen unauffällig ein Kuvert, als wären die beiden Darsteller in einem schlechten Agentenfilm. „Pete hat vorhin die Schilder vertauscht. Du stehst nicht vor der alkoholfreien Bowle, sondern vor der, die es mächtig in sich hat.“

Ich spürte, wie meine Wangen zu glühen begannen, gleichzeitig genoss ich die angenehme Wärme in meinem Körper, die meine Gefühle abdämpfte. Die mich benebelte und mir vorgaukelte, dass alles auf eine schräge Art total in Ordnung war. „Oh. Das klingt nicht gut“, hörte ich mich langsam sagen, bevor ich blöd kicherte. „Wahrscheinlich sollte ich jetzt so etwas wie: ,Verflucht, wie konnte er nur?!‘ sagen, nicht wahr?“

„Hazel, wie viele von den Gläsern hast du schon intus?“

Schwerfällig runzelte ich die Stirn. „Zwei? Oder drei? Ich weiß es nicht mehr … dabei war ich im Zählen eigentlich immer ganz gut. Mathe ist so leicht, so logisch, verstehst du?“

Er nahm mir das Glas aus der Hand. „Nicht gut. Du hast offenbar genug.“

„Wieso? Ich kann noch stehen“, beteuerte ich.

Nate zog eine Braue hoch. „Das ist nicht unbedingt das ausschlaggebende Kriterium, auch wenn es mich natürlich freut, dass du nicht auf dem Boden rumkriechst. Du solltest an die frische Luft.“

„Nein, das will ich nicht“, widersprach ich stur, weil ich mir grundsätzlich nicht gern sagen ließ, was ich zu tun hatte. Auch wenn Nate mit seinen kurzen blonden Haaren und dem besorgten Gesicht irgendwie total niedlich aussah. Ich strich ihm über die kratzige Wange und versuchte, seine Augen zu fixieren. „Es ist fast schon süß, dass du dir Sorgen machst.“

Er lächelte schief. „Warum nur fast?“

„Weil du … noch immer Nate bist.“

„Und?“, fragte er gedehnt.

„Du bist einfach Nate. Nate undurchschaubar, der mit Pryce einen stillen, innerlichen Krieg ausfechtet“, erklärte ich und bemerkte plötzlich, dass ich ein kleines bisschen lallte. „Pryce hat mir etwas erzählt, aber ich weiß nicht so recht, ob ich ihm glauben soll.“ Ich kniff die Augen zusammen, damit der Raum ein bisschen weniger schwankte. „Geht es wirklich um ein Mädchen? Hat er dir deine große Liebe ausgespannt?“

Nate reagierte nicht sofort, aber als er es tat, wirkte er deutlich ernster. „So in etwa.“

„Also hat er mich doch nicht angelogen“, sagte ich überrascht und klatschte in die Hände, wie sonst nur Crys klatschte. Scheiße, Crys. Sofort war der Streit wieder in meinem Kopf und auch die Bilder von ihrer heftigen Knutscherei mit Cole. Wobei das nicht nur nach Knutscherei ausgesehen hatte. Igitt.

„Nate. Lass uns tanzen“, sagte ich dann, weil die Leute auf der Tanzfläche so glücklich aussahen und ich für einen Moment auch diese Leichtigkeit spüren wollte. Einfach den Kopf frei kriegen und den Rest vergessen.

„Wie könnte ich bei dieser charmanten Aufforderung Nein sagen? Lass mich die richtigen Rahmenbedingungen schaffen.“ Nate ließ die Schultern sinken und verschwand zum DJ, dem er etwas ins Ohr flüsterte, bevor er mit einem zufriedenen Lächeln zurückkehrte.

„Was hast du gemacht?“, fragte ich und stützte mich am Tresen ab.

„Das wirst du gleich sehen. Oder hören“, gab er bedeutungsschwer zurück und führte mich auf die Tanzfläche, wo die letzten Akkorde von Queens We are the Champions verklangen, bevor sich die romantischen Takte eines neuen Songs darüberlegten.

Now I’ve had the time of my life – no, I never felt like this before …

„Nicht dein Ernst“, japste ich, da nahm Nate schon meine Hand, und zog mich so eng an sich, dass ich seine feste Brust unter dem hellblauen Shirt spüren konnte. Seine zweite Hand rutschte auf meinen unteren Rücken, und ich war überrascht, wie gut sich Nates plötzliche Nähe anfühlte.

Mit einem amüsierten Funkeln in den Augen beugte er sich zu mir. „Ich dachte, du könntest ein wenig Übung vertragen.“

„Wer sagt, dass ich nicht übe?“

„Vielleicht übst du nicht mit dem Richtigen“, entgegnete er selbstsicher und drehte mich einmal um die eigene Achse. Sein Lächeln war so ansteckend, dass ich ebenfalls schmunzeln musste, als neben uns plötzlich eine tiefe Stimme erklang.

„Das ist mein Song, White.“

Verwirrt schaute ich nach rechts und erblickte Cole, der in seinen dunklen Klamotten neben uns aufgetaucht war. Shit. Wo kam der denn auf einmal her? Noch während mein Gehirn seine plötzliche Anwesenheit zu verarbeiten versuchte, griff Cole wie selbstverständlich nach meiner Hand und nahm Nates Platz ein. Seine Nähe war so unerwartet, dass mein Verstand komplett aussetzte, mein Körper war auf einen Schlag hellwach. Eine intensive Hitze strömte durch mich hindurch, begleitet von einem aufregenden Kälteschauer. Die heißkalten Empfindungen entluden sich in einem leisen Zischen, das in der lauten Musik unterging. Genauso wie der zarte Wasserdampf, der zwischen uns aufstieg und sich in der dunstigen Partyatmosphäre haltlos verlor.

Die weichen Nebelfäden waren nicht das Einzige, was sich haltlos verlor. Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, wie Nate verärgert Coles Arm packte und im selben Moment von einem betrunkenen Partygast angerempelt wurde. Genervt drehte er sich zu dem Typen um, der gerade ein tanzendes Mädchen anpöbelte, woraufhin Nate einschritt. Mein Kopf dachte sich noch, dass das total nett von ihm war, mein verräterischer Körper beschäftigte sich nur mit Cole. Er hatte mich noch näher an sich gezogen und sah mich so durchdringend an, dass meine ganze Haut sehnsüchtig zu kribbeln begann. Benommen nahm ich das heftige Prickeln sämtlicher Körperregionen wahr. Mein Herz schlug kräftig gegen meine Brust, eine eiskalte Hitze knisterte durch jede Nervenfaser.

Atemlos starrte ich in Coles Gesicht, dessen Züge im Schein der Lichterketten markant hervortraten. Seine Augen leuchteten derart intensiv und herausfordernd, dass ich das Gefühl für richtig und falsch gänzlich verlor. Es fühlte sich falsch an, Cole so nahe zu sein, aber auch seltsam richtig, als müsste es so sein. Für jetzt und für immer. Als wären wir die Enden zweier Gegensätze, die zusammenfinden mussten, um endlich eins zu werden. Aber wahrscheinlich war ich so betrunken, dass ich das alles durcheinanderbrachte. Schließlich hatte ich eben noch mit Nate getanzt.

„Ich mag dich“, murmelten meine Lippen gegen meinen Willen. Meine Hand hob sich, um ihm sanft über die Wange zu streichen. Überraschung blitzte in Coles Augen auf, bevor er den warmen Druck seiner Finger verstärkte und mir die andere Hand nachdrücklich auf meine Taille legte, wie um sicherzustellen, dass ich nicht umkippte.

„Lass Hazel doch lieber selbst entscheiden, mit wem sie tanzen möchte“, sagte Nate in diesem Moment von der Seite. Er war noch immer in die Diskussion mit dem betrunkenen Typen verwickelt und sah aus, als stünde er kurz davor, dem Kerl eins auf die Nase zu geben, um ihn zum Schweigen zu bringen.

„Keine Chance“, entgegnete Cole und betrachtete mich eindringlich. „Gibson ist nicht mehr in der Lage, noch irgendetwas selbst zu entscheiden.“
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Ohne meine Reaktion abzuwarten, packte mich Cole an den Beinen, hob mich hoch und warf mich nonchalant über die Schulter, sodass meine Welt Kopf stand.

„Hey!“, war das Einzige, was ich herausbrachte. Erst jetzt setzte mein Gehirn langsam wieder ein. Als hätte es vorhin einen Kurzschluss erlitten, der mich Coles Nähe genießen und durchgeknallte Sachen hatte sagen lassen. Mit einem Schlag fiel die zuckerwatteweiche Benommenheit von mir ab, und eine schreckliche Erinnerung schwemmte in mein Bewusstsein. Cole, wie er mit meiner Schwester in diesem Zimmer rumgemacht hatte, der Arsch. So fest ich konnte, schlug ich gegen seinen Rücken und hämmerte darauf ein, als ob es kein Morgen gäbe. „Lass mich runter!“

Der Mistkerl setzte sich unbeeindruckt in Bewegung. Ich hörte Nates Einwände und Coles kühlen Konter, bevor der Refrain des Liedes erklang und ihren Wortwechsel übertönte. Ausgelassen tanzende Menschen und schwankende kleine Lichter waren das Einzige, was ich sah, als sich der Idiot mit mir durch die Menge schob und auf die Treppe zusteuerte. Von dem Geschaukel und dem Geruch des bunten Nebels, der über die Tanzfläche wallte, wurde mir schlecht, und ich hoffte, dass ich mich nicht direkt auf seinen Rücken übergab.

Nein. Stopp.

Ich hoffte inständig, dass ich es tat und seine ganze Hinterseite vollkotzte. Noch während ich das dachte, marschierte er mit mir die Treppe hinunter, als wäre ich nichts weiter als ein alter Rucksack, den er geschultert hatte.

„Hey! Lass mich endlich runter!“, keifte ich. Er zuckte nicht mal mit einer verdammten Schulter, sondern schritt nach draußen in die stille Dunkelheit. Die frische Nachtluft legte sich angenehm über meine Sinne. Ich nahm einen tiefen Atemzug und hörte das typische Piepsen eines Autos, das offenbar entriegelt wurde. Anscheinend ging Cole zum Parkplatz.

Ich wand mich in seinem Griff. „Du kannst mich nicht ewig festhalten!“

„Hör auf zu zappeln.“

„Was hast du jetzt vor?“, schnappte ich und schlug noch einmal gegen seinen Rücken, der wie aus Beton war. Keine Ahnung, wie viel Sport der Typ machen musste, um so eine Rückenmuskulatur zu besitzen. „Willst du mich etwa auf den Boden werfen und dann überfahren?“

„Wollen würde ich schon“, gab Cole ruhig zurück. „Aber es wäre keine besonders kreative Todesart, Rotschopf.“

„Ach ja? Muss ich denn kreativ sterben? Vielleicht sterbe ich auch ganz unkreativ, wenn ich noch länger dein Hinterteil anstarren muss und blind werde.“

„Davon wirst du nicht blind, und sterben wirst du davon auch nicht, selbst wenn manche behaupten, dass mein Arsch zum Sterben schön ist.“

„Pfff“, war der einzige Laut, den ich über die Lippen brachte, weil sein Hintern in dieser schwarzen Jeans tatsächlich knackig aussah, was ich natürlich niemals laut zugegeben hätte.

„Ist das schön“, hörte ich ihn sagen, als er stoppte und mich neben sich auf dem asphaltierten Parkplatz abstellte, dabei aber weiterhin meine Oberarme festhielt, damit ich ihm nicht entkommen konnte. Oder umfallen, denn meine Beine fühlten sich ziemlich wackelig an, und der gesamte Parkbereich drehte sich rasant um mich.

„Was genau?“, fragte ich schwindelig. „Ich meine, was genau findest du schön?“

„Und schon ist es wieder vorbei“, bemerkte er mit einem tiefen Seufzen. „Ich meinte die Stille. Wie schön es war, als du endlich mal die Klappe gehalten hast.“

Verärgert zog ich meinen Arm weg und sah zu Cole hoch, als mir der Wind plötzlich den intensiven Geruch von Kiefernnadeln, Moos und Pilzen in die Nase wehte. Im nächsten Augenblick war ein lautes Blätterrauschen zu hören, das vom eindringlichen Ruf eines Uhus durchschnitten wurde.

„Hörst du das auch?“, fragte ich Cole und senkte den Blick auf meine Füße, wo sich der Asphalt gerade in einen duftenden weichen Boden verwandelte. Ich sank richtiggehend in die dunkle Erde, die von Blättern und Nadeln bedeckt war. Irritiert schaute ich mich um und schluckte überwältigt, als zwischen den ganzen Luxuswagen nicht nur weißer Nebel aufwallte, sondern tatsächlich hohe Nadelbäume aufragten, deren mächtige Zweige die Autodächer streiften. Es war unfassbar. Als würde meine Realität zur Seite geschoben und Meadows Privatparkplatz durch einen dichten Wald ersetzt werden.

Cole blickte sich ebenfalls um. Die Art, wie er an einem der Stämme nach oben sah, machte klar, dass ich mir das hier nicht einbildete. Halb erwartete ich, dass gleich die chinesischen Schriftzeichen auftauchen würden, doch stattdessen wurden die Eindrücke noch eindringlicher und verstärkten die Empfindung, plötzlich mitten im Wald zu stehen.

„Du kannst es auch sehen, nicht wahr?“, stieß ich hervor. Als der Boden unter mir erneut schwankte, hielt ich mich an Coles muskulösen Oberarmen fest. Im nächsten Moment hörte ich ein Zischen, dem feine Nebelfäden folgten und in der Nachtluft verwehten. Es war ein wenig anders als auf der Tanzfläche eben, bei der ich das Gefühl gehabt hatte, mich zu verlieren. Diesmal schien Cole aus dem Gleichgewicht zu geraten. Seine tiefblauen Augen richteten sich auf mich und betrachteten mich so eindringlich, dass mein Herz heftig stolperte.

„Dir darf nicht auch noch was passieren“, bemerkte er leise, aber völlig ernst. Aus seinen nachtblauen Augen drang eine unerwartete Verletzlichkeit, als hätte er für einen Moment seine Mauern gesenkt, mir einen Blick hinter seine Fassade erlaubt. In der nächsten Sekunde biss er sich bereits auf die Lippen, als bereute er, diesen Gedanken laut ausgesprochen zu haben.

„Wie meinst du das?“, hauchte ich.

Cole spannte seinen Kiefer an und atmete tief durch. „Ich bringe dich jetzt besser nach Hause.“

„Nicht so schnell“, entgegnete ich entschieden. Ich umfasste seinen Oberarm fester und bemerkte, wie die Bäume langsam zu verblassen begannen. „Du kannst diesen Wald auch sehen, nicht wahr?“

„Was genau meinst du?“

Frustriert stampfte ich mit dem Fuß auf. „Komm mir jetzt nicht damit, Pryce! Ich kapiere, dass du anfangs überrumpelt warst, weil plötzlich eine Familie von Yins neben euch eingezogen ist, aber hör jetzt mit diesen bescheuerten Spielchen auf. Du kannst die Bäume ringsherum sehen! Und auch diese Nebelfäden. Sag mir, was du gerade siehst.“

Er hob die Brauen. „Ein betrunkenes Mädchen.“

Ich verdrehte die Augen. „Was siehst du um uns herum?“

Da war Misstrauen in Coles Blick. Als wöge er innerlich ab, ob er mir wirklich vertrauen konnte. Vermutlich hatte er die Strategie, solche Dinge in der Familie zu belassen und keine Außenstehenden einzuweihen, derart verinnerlicht, dass es ihm schwerfiel, diese Angewohnheit abzustreifen. Als er sich endlich zu einer Antwort durchrang, waren die Bäume bereits verschwunden.

„Ich habe die Andeutung eines Waldes gesehen, Gibson. Zufrieden?“

„Also kann es sich nicht bloß um eine Begleiterscheinung handeln!“, jubelte ich, wobei ich gar nicht so genau wusste, worüber ich eigentlich jubelte. Ich stockte. „Aber wenn es keine Nebenwirkung meiner Fähigkeit ist, was ist es dann? Und warum taucht es immer mit dir auf?“

„Keine Ahnung“, murmelte er, zog sein Handy aus der Hosentasche und tippte etwas ein. Wortlos öffnete er dann die Wagentür des schwarzen Jeeps neben uns und machte Anstalten, mir hineinzuhelfen.

„Hey!“, schnaufte ich verärgert, entriss ihm meinen Arm und machte einen Schritt zurück, obwohl meine Knie sich ein wenig wackelig anfühlten. „Du kannst mich nicht einfach so entführen!“

Er seufzte. „Du bist betrunken, Gibson.“

„Na und? Vielleicht kann ich dich nur so ertragen, schon mal daran gedacht?“, blaffte ich und betrachtete zwei Mädchen, die gerade kichernd von der Party kamen und einen schwarzen Porsche ansteuerten. Eine von ihnen entsperrte den Wagen und holte eine kleine Tasche vom Rücksitz, die andere blieb stehen und checkte Cole ab, der mich noch immer ansah.

„Mich ertragen? So betrunken, wie du bist, musst du schon vor deiner schlechten Entscheidung, mit White zu tanzen, mit dem Trinken angefangen haben. Was dein eingeschränktes Urteilsvermögen erklärt, wenn auch nicht rechtfertigt. Vorher sind wir uns gar nicht über den Weg gelaufen.“

„Doch, sind wir. Als du mit Crys in dem Zimmer rumgemacht hast“, stieß ich hervor. Die Bilder strömten erbarmungslos zurück in mein Gedächtnis.

Die heftigen Küsse und das silberne Bettelarmband, das Crys von Frieda geschenkt bekommen hatte. Unter dem sternenklaren Nachthimmel schlug ich Cole so hart gegen die Schulter, wie ich nur konnte, hielt mich aber gleich wieder an ihm fest, weil ich sonst das Gleichgewicht verloren hätte. „Du arschiger Arsch hast unsere Vereinbarung gebrochen! Während ich mich an unsere beschissene Abmachung gehalten habe, scherst du dich einen Teufel drum! Das ist so was von scheiße!“

„Wie bitte?“, hakte Cole verständnislos nach. Das blonde Mädchen versperrte ihr Auto und musterte uns gemeinsam mit ihrer dunkelhaarigen Freundin. Also nicht uns, sondern nur Cole, aber das war mir egal.

„Ich habe dich gesehen. Mit Crys“, wiederholte ich wütend. „Ihr hattet Sex, in irgendeinem dieser unzähligen Räume!“ Ich machte eine ausholende Handbewegung in Richtung Villa, die mich abermals schwanken ließ, ehe ich konzentriert die Augen verengte. „Wobei du ziemlich flott bei mir aufgetaucht bist, also bist du wohl einer von der schnellen Sorte …“

Cole wirkte noch immer irritiert, dann legte er seine Hände auf meine Schultern, bugsierte mich auf den ledernen Beifahrersitz des Jeeps und gurtete mich wie ein kleines Kind an. „Ich hatte keinen Sex mit deiner Schwester.“

Ich schnallte mich wieder ab und versuchte aufzustehen, was mir nicht gelang. „Blödsinn! Ich habe euch gesehen. Dein Gesicht, Crys’ blonde Haare und ihr hübsches neues Bettelarmband.“

Die Mädels marschierten geradewegs an uns vorbei. Die Blondine nickte Cole grinsend zu und steuerte dann mit ihrer Freundin lachend auf Meadows Haus zu, aus dem die Partygeräusche nach wie vor zu uns rüberschwappten.

Wortlos bewegte Cole seine Hand in ihre Richtung. „Das war nicht Crys, sondern sie.“

Ich ließ meinen schwirrenden Kopf resigniert gegen die Kopfstütze sinken, während meine Umgebung noch rasanter rotierte. „Wer?“

„Keine Ahnung, wie sie heißt. Wir hatten bloß ein bisschen Spaß, mehr nicht. Aber sieh auf ihr Armgelenk. Meadow hat davon ein paar Stück bei einer Tombola verlost. Und jetzt beruhige dich endlich.“

Mit zusammengekniffenen Augen richtete ich mich auf und sah tatsächlich ein silbernes Armband an ihrem Handgelenk baumeln. Das Schmuckstück glitzerte wunderschön, beinahe bläulich im Mondlicht. Stirnrunzelnd versuchte ich, meinen Blick scharf zu stellen und zu prüfen, ob es das Armband war, das ich gesehen hatte.

„Oh“, murmelte ich dann.

„Ja, oh“, äffte Cole mich nach, drückte mich zurück in den Autositz und fixierte meinen Gurt. Danach warf er die Tür zu, umrundete den schwarzen Jeep und nahm auf der Fahrerseite Platz.

Ich griff mir an die Stirn. Es sollte mir jetzt viel besser gehen, tat es aber irgendwie nicht. „Okay. Dann war es eben dieses Mädchen. Warum bist du jetzt nicht bei ihr?“

„Wozu? Um ihr einen Heiratsantrag zu machen?“, fragte er nüchtern, steckte den Zündschlüssel ein und startete den Motor. Mit einem satten Ton sprang der Jeep an, gleichzeitig schallte klassische Klaviermusik aus den Boxen. Cole drehte den Regler leiser, und ich registrierte benommen, wie ein Muskel an seiner Wange zuckte, als er einen Blick in den Rückspiegel warf. „Lieber fahre ich betrunkene Mädchen nach Hause und überzeuge sie, dass sich der arschige Arsch an seine Versprechen hält. Selbst wenn ich mit Crys trainiere, um ihre Fertigkeiten zu verbessern, bin ich ganz das sittenhafte Vorbild, das du dir wünschst. Ich tue, was du von mir verlangst. Im Gegensatz zu dir. Warum bist du nicht zu unserer ersten Probe erschienen?“

Seine Frage traf mich unvorbereitet. Überrumpelt öffnete ich den Mund, suchte nach einer Entschuldigung, fand aber keine. Es war alles so drunter und drüber gegangen, dass ich die Theaterprobe als nicht wichtig empfunden hatte. Selbst in meinen Gedanken hörte sich das nach einer lahmen Ausrede an; immerhin konnte ich nicht erwarten, dass Cole sich an unseren Deal hielt, wenn ich es selbst nicht tat. Schlagartig fühlte ich mich schlecht. „Hast du … hast du etwa auf mich gewartet?“

„Ich war nicht dort“, entgegnete er, legte den Rückwärtsgang ein und lenkte den Jeep aus der Parklücke.

Mein schlechtes Gewissen verpuffte sofort. „Wie kannst du es mir dann vorwerfen?“

„Ich wusste, dass du nicht auftauchen würdest. Du bist ganz schön berechenbar, Gibson.“

Es gefiel mir nicht, dass er mich so mühelos durchschaute. Sofort dachte ich an mein Trigramm, dessen anhaftender Teil sich für mich gerade nicht nach entspannter Beständigkeit, sondern nach jämmerlicher Langeweile anhörte. „Bin ich wirklich so berechenbar? Und falls ja, hast du dann auch einkalkuliert, dass ich dir gleich in den Jeep kotzen werde?“

Cole musterte mich ernst von der Seite. Er drosselte die Geschwindigkeit. „Soll ich stehen bleiben?“

Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie meine provokante Stimmung umschlug. „Geht schon“, schnaubte ich dann und betrachtete die lange fackelbewehrte Auffahrt, die wir entlangfuhren. Als wir das schmiedeeiserne Tor des Anwesens erreichten, nickte Cole den beiden Security-Leuten zu, als würde er sie kennen. Die doppelflügelige Zufahrt öffnete sich und er steuerte den Jeep sicher auf die Straße.

„Und weshalb entführst du mich jetzt genau?“, nuschelte ich und spürte die Wärme des Alkohols, der nach wie vor durch meine Venen floss. „Weil ich so berechenbar bin und du so unberechenbar?“

„Ich bringe dich nur nach Hause, das sagte ich doch schon.“

„Aber wieso?“

„Weil du jetzt eine von uns bist, Rotschopf.“

Ich blickte auf die breite Straße. Sie war von Laternen gespickt und ließ eine Reihe herrschaftlicher Villen dahinter erahnen, die mir bei der Herfahrt gar nicht aufgefallen waren. „Ich bin keine von euch, hast du das vergessen?“, sagte ich etwas leiser. „Wenn überhaupt, bin ich eine Yin. Eine Yin, die noch immer versucht zu begreifen, was hier abgeht.“

„Gib dir etwas Zeit.“ Er betätigte den Blinker, bevor er rechts abbog.

Ich musterte sein ebenmäßiges Profil. „Warum taucht dieser Wald auf? Ganz ohne Haus? Und weshalb zischt es überhaupt so merkwürdig zwischen uns?“

„Ich habe nicht den blassesten Schimmer.“

„Aber du hast eine Idee.“

Cole ließ mich ein paar Sekunden warten. „Es könnte an unseren Trigrammen liegen“, bemerkte er schließlich. „Du bist das Feuer, und ich stehe für das Wasser. Was passiert denn, wenn Feuer auf Wasser stößt?“ Sein Blick war so konzentriert auf die Fahrbahn gerichtet, als könnte er mich in dem Moment nicht ansehen.

„Oje. Das ergibt … erschreckend viel Sinn. Können wir uns deswegen nicht ausstehen?“

„Du kannst mich nicht ausstehen?“, wiederholte er, bevor sein Mundwinkel leicht nach oben zuckte. „Betest du dir das etwa jeden Tag vorm Spiegel vor, damit du es selber glaubst?“

„So umwerfend bist du nicht“, gab ich zurück und ärgerte mich darüber, ihm auf der Party gestanden zu haben, dass ich ihn mochte. Der viele Alkohol musste mich unzurechnungsfähig gemacht haben.

„Aber ein wenig umwerfend bin ich schon, nicht wahr?“, fragte er betont ruhig, worauf ich bloß mit den Augen rollte und meine Stirn gegen die Scheibe sinken ließ. Die Vibrationen des Jeeps halfen jedoch nicht. Innerhalb weniger Sekunden wurde mein Schwindelgefühl so stark, dass ich mich mit einem leisen Stöhnen wieder gerade hinsetzte.

Cole ließ die Fensterscheiben herunter, hinter denen sich eine verlassene Gegend abzeichnete. „Die frische Luft wird dir guttun.“ Er griff auf den Rücksitz und fischte eine Trinkflasche aus einer Sporttasche hervor. „Hier. Trink das.“

Ich nahm die Flasche entgegen. „Könntest du das auch netter sagen? Bei dir klingt es nach einem Befehl.“

Ohne mit der Wimper zu zucken, legte er beide Hände wieder ans Lenkrad. „Solange du nicht in der Lage bist, dich gut um dich selbst zu kümmern, muss es eben jemand anderer tun.“

„Und dieser Jemand bist ausgerechnet du?“, knurrte ich rebellisch.

„Zumindest im Augenblick“, sagte er und warf mir einen langen Seitenblick zu, bis ich endlich die Flasche aufschraubte und murrend einen Schluck daraus nahm.

„Ich hoffe, du hast nicht hineingespuckt“, erklärte ich dann.

„Natürlich habe ich das. Ich habe immer eine Flasche voller Speichel im Auto, nur für den Fall, dass ich meine betrunkene Nachbarin nach Hause bringen darf.“

„Hey, ich habe dich nicht darum gebeten.“

„Ach ja?“ Mit einem Mal war jeglicher Humor aus seinem Gesicht verschwunden, als hätte ich ihn einfach weggewischt. „Hätte ich dich lieber mit White allein lassen sollen, damit er sich über dich hermachen kann?“

„Du denkst, dass er sich über mich hergemacht hätte?“, fragte ich und kniff die Augen zusammen. „Nein, das glaube ich nicht. Dir geht es um was anderes.“

Seine Miene verfinsterte sich. „Ich denke, dass er nicht der richtige Umgang für dich ist.“

Ich stieß ein humorloses Schnauben aus. „Sagst gerade du. Dabei hast du ihm doch seine große Liebe ausgespannt. Du musst mir also keine väterlichen Ratschläge erteilen.“ Als mir die Ironie der Aussage bewusst wurde, schüttelte ich den Kopf. „Dabei hatte ich noch nie einen Vater. Also doch, quasi einen Samenspender, aber den kann ich nicht mehr kennenlernen, weil er bereits tot ist … egal.“ Ich atmete tief durch und versuchte, mich von dem ganzen Wahnsinn nicht überwältigen zu lassen.

„Tut mir leid, das zu hören.“

Seufzend richtete ich meinen Blick auf Cole. „Wie ist das eigentlich so, einen echten Vater zu haben?“

Im ersten Moment zeigte er keine Reaktion, nur die Finger seiner rechten Hand umklammerten das Lenkrad etwas fester. Ein paar Sekunden lang war lediglich das Geräusch des Motors zu hören, das sich mit meinen Gedanken vermischte, während der Jeep durch die Nacht glitt und mit seinen Scheinwerfern die Fahrbahn beleuchtete.

„Es ist schön“, sagte er schließlich mit einem warmen Timbre in der Stimme. Er sah mich kurz von der Seite an. „Es tut mir leid, dass du ohne Vater aufgewachsen bist. Zumindest hast du noch deine Mom.“

„Und Thelma.“

„Ja, wie konnte ich die nur vergessen.“

„Keine Ahnung, sie ist eigentlich unvergesslich.“ Ich nahm noch einen Schluck aus der Wasserflasche, lehnte meinen Hinterkopf gegen die Nackenstütze und sah aus dem Fenster. Die Nachtluft strömte wohlig in meine Lungen. Meine Gedanken tanzten schummrig durch meinen Kopf, und ich sprach den nächsten aus, den ich einfing. „Warum kommt es bei den anderen nicht auch zu solchen Reaktionen wie bei uns? Liegt das nur daran, dass sie keine so gegensätzlichen Trigramme besitzen?“

„Womöglich reagieren die anderen nicht so heftig aufeinander“, meinte er und räusperte sich unbehaglich, als hätte ich gefährliches Terrain betreten. „Der Wald könnte ein Hinweis auf den Goldenen Pfad sein, wobei ich mir den immer anders vorgestellt habe. Bislang bestand der Bereich, den wir auf der Wandlungsebene betreten konnten, immer nur aus den Häusern. Ihre Grundstücke können wir nicht verlassen.“

„Aber er sieht doch aus wie der Wald, der die Anwesen umschließt. Glaubst du, es ist derselbe Wald?“

„Wäre eine Möglichkeit. Nur können wir den wie gesagt nicht betreten.“

„Ja, hat bei mir auch nicht geklappt“, sagte ich, als der Jeep über eine Unebenheit rumpelte und es mir kurz den Magen hob. Hastig presste ich meine Hand auf den Mund und brauchte ein paar Sekunden, um mich wieder zu beruhigen.

„Gibson, du musst mehr trinken. Sonst hast du morgen megamäßige Kopfschmerzen und willst dich garantiert wieder unter irgendeinem Tisch verkriechen.“

„Sehr witzig“, erwiderte ich stöhnend. „Die Kopfschmerzen habe ich doch jetzt schon.“

Er grinste. „Was für ein Kompliment. Du bekommst mich einfach nicht aus deinem Kopf, nicht wahr?“

„Sind wir bald da?“

„Wieso? Genießt du unser Gespräch nicht?“, entgegnete er provokant, als der Wagen über eine weitere Bodenwelle donnerte und sich das flaue Gefühl in meinem Magen wieder verstärkte.

„Machst du das mit Absicht?“, stöhnte ich erneut.

„Die Straße müsste mal erneuert werden. Aber vielleicht solltest du dich das nächste Mal einfach nicht sinnlos besaufen.“

„Das war auch nicht mein Plan. Dieser Pete hat die Getränkeschilder vertauscht“, erklärte ich halbherzig, obwohl ich mich vor Cole nicht rechtfertigen musste. Den Rest der Fahrt verbrachten wir schweigend, und ich war froh, als wir endlich das Gelände der Academy erreichten, der Jeep langsamer wurde und schließlich in unserer Auffahrt zwischen den dunkelgrünen Häusern mit den eleganten Türmchen und den schokobraunen Dächern zum Stehen kam.

Ich riss die Tür auf und wankte aus dem Wagen. Die geballte Nachtluft, die mir entgegenschlug, war zu viel des Guten. Schlagartig nahm die dumpfe Übelkeit in mir zu, bis sie übermächtig wurde.

„Alles okay?“, hörte ich Cole noch fragen, als ich zu einem perfekt gestutzten Busch torkelte und mich nicht mehr halten konnte. Im nächsten Moment brach der erste Schwall aus mir heraus.

„Was für ein hübsches Dankeschön, Gibson“, kommentierte Cole mein Würgen trocken. Normalerweise wäre mir die Situation verdammt peinlich gewesen, aber normalerweise war schon seit ein paar Wochen nicht mehr existent.

„Mom wird es verstehen“, flüsterte ich, als ich mich wieder etwas besser fühlte und dankbar den Kaugummi annahm, den mir Cole entgegenhielt. „Ich kümmere mich morgen um unseren Vorgarten.“

„Es ist nicht euer Vorgarten.“ Cole deutete auf die Hausnummer, vor der wir standen. Ich kniff die Augen zusammen und erkannte mit Schrecken die unscharfe Zwölf, die neben der Tür zu sehen war und nicht zu unserem Haus gehörte. Scheiße. Cole war gar nicht in unserer Auffahrt stehen geblieben, sondern in seiner eigenen. Und ich hatte auch nicht in unsere Hecke gekotzt, sondern mich direkt in den Vorgarten des Rektors übergeben. Heiße Scham durchflutete mich, während ich auf den traurigen Busch starrte, von dem noch ein paar Tröpfchen meines Mageninhalts zu Boden fielen.

Im Lichtschein der Straßenlaterne sah mich Cole reglos an. „Zumindest hast du mir nicht vor die Füße gekotzt. Soll ich dich noch ins Bett bringen?“

Die Frage hallte durch meinen Kopf. Tanzte verführerisch durch meine Synapsen, bevor ich perplex die Augen aufriss. „Sag mal, geht’s noch? Ich bin betrunken und habe gerade in eure Hecke gekotzt – und du willst mich jetzt ernsthaft flachlegen?“

„Nicht so schnell, Gibson. Ich wollte dir nur helfen, heil in dein Bett zu kommen, damit dich deine Mom nicht so sehen muss. Keine Sorge, ich werde dich garantiert nicht flachlegen. Weder heute noch sonst irgendwann“, fügte er hinzu und betrachtete mich herausfordernd, als versuchte er, mich absichtlich aus der Reserve zu locken. „Denn dazu müsste ich das Verlangen haben, mit einer kleinen rothaarigen Giftspritze im Bett zu landen, und das Verlangen habe ich seltsamerweise nicht.“

„Ach, nein? Und wer lügt jetzt?“, gab ich schroff zurück. „Du wirst dich noch wundern, Pryce.“ Mit funkelnden Augen warf ich das Kinn in die Höhe und erkannte erst zu spät, was ich damit behauptete. Sofort schoss mir die Hitze erneut in die Wangen. Das unverhohlene Grinsen in Coles Gesicht gab mir den Rest.

„So war das nicht gemeint“, sagte ich schnell.

„Natürlich nicht.“

Wütend und beschämt zugleich straffte ich die Schultern. Jedes weitere Wort hätte alles nur schlimmer gemacht, weshalb ich Cole stehen ließ und einfach wegging. Ich war noch keine zwei Schritte weit gekommen, da stolperte ich über eine Unebenheit im Asphalt und verlor das Gleichgewicht. Ehe es mich hinlegte, war Cole bei mir und fing mich auf. Eine Hand landete auf meinem Oberarm, die andere auf meiner Hüfte. Rasch zog er mich in die Höhe und sah mir dabei so tief in die Augen, dass ich für einen Atemzug alles andere vergaß. Sein Blick schickte heißkalte Stromstöße durch meinen Körper, die mich von innen elektrisierten.

Vollkommen bewegungsunfähig starrte ich ihn an.

Der ganze Moment schrumpfte auf uns beide zusammen, als stünden wir nicht bloß unter dem Licht der Straßenlaterne, sondern unter einer Art kosmischer Aufmerksamkeit, die ihren strahlenden Fokus auf uns legte. Die die Gegenwart derart erhellte, dass der Rest in tiefer Finsternis versank. Mein Herz donnerte gegen meinen Brustkorb, mein Atem überholte sich fast selbst. Jede Zelle meines Körpers vibrierte und fing Feuer. Wieder erklang das bekannte Zischen, diesmal wallte der Dampf jedoch so dicht um uns auf, dass es aussah, als hätte man uns beide in Brand gesetzt.

Coles Brauen zogen sich kaum merklich zusammen. Er machte einen Schritt zurück, der Moment erlosch.

„Verdammt. Ist es das, was ich denke?“, hauchte ich. Ein glutrotes Glitzern umhüllte meine Schulter, eine wohlige Wärme pulsierte unter meiner Haut. Ich schob den Stoff meines Shirts nach unten, entdeckte das wunderschöne, hell glimmende Symbols, das sich wie Sonnenlicht von der Dunkelheit abhob. Zwei Yang-Linien oben und unten – sowie eine Yin-Linie in der Mitte. Das Zeichen des Feuers.

Cole starrte etwas zu lang auf die Stelle, neben der sich der gleiche kleine Stern wie bei den anderen abzeichnete.

„Herzlichen Glückwunsch, Rotschopf. Du hast dein Trigramm erhalten“, sagte er und lächelte mich aufrichtig an. „Aber bevor du aus Schock gleich noch einmal umfällst, bringe ich dich lieber nach Hause.“
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Meine Träume drehten sich in wüsten Spiralen durch meinen Kopf. Als ich irgendwann aus dem Durcheinander von nebeligen Wäldern, tiefseeblauen Augen und glühenden Trigrammen emportauchte, blinzelten die ersten Sonnenstrahlen bereits durch die hellen Vorhänge in mein Zimmer. Stöhnend legte ich einen Arm über das Gesicht und realisierte nach einem Moment, dass meine Klamotten abartig nach Rauch stanken. Mein Gehirn dröhnte heftig, mir war ein wenig übel. Ich richtete mich schwerfällig auf, entdeckte auf dem Nachttisch eine Flasche Wasser, die Cole dort abgestellt haben musste, und erinnerte mich vage, wie er mir die Treppe hinaufgeholfen und mich dann in mein Bett bugsiert hatte.

Langsam fanden meine Füße den Boden. In aufrechter Position wurde das flaue Magengefühl stärker, breitete sich explosionsartig aus und ließ mich ins Bad rennen, wo ich es gerade rechtzeitig schaffte, den Klodeckel aufzuklappen, dann ging es los. Noch während ich würgte, fanden die Erinnerungen an gestern Abend wieder zu mir zurück, bunt, schillernd und verwirrend. Die Bilder der Party und das Gespräch mit den Jungs schossen mir ebenso durch den Kopf, wie mein Streit mit Crys und mein kurzer Tanz mit Nate, der von Cole unterbrochen worden war.

Als mein Magen irgendwann leer war, betätigte ich die Spülung und lehnte meinen Rücken gegen die kühlen Fliesen. Die Kälte tat gut. Ich schloss die Augen, atmete ein paarmal tief durch und dachte an den Moment in Coles Auffahrt, in dem sich mein Trigramm offenbart hatte. Wie von selbst wanderten meine Finger zu meiner Schulter. Langsam schob ich mein Shirt zur Seite, tastete mit den Fingerspitzen sanft über die Stelle. Das Zeichen mit den Linien und dem kleinen Stern war nicht zu erkennen, aber ich spürte das warme Glimmen unter meiner Haut, als wäre es ab jetzt ein Teil von mir.

Mein Hinterkopf sank gegen die Wandfliesen, und mit einem Mal kamen mir die Tränen. Ab nun gab es kein Zurück mehr. Ich erahnte die Größe der Veränderungen, die noch auf uns zukommen würden, und schob schluchzend den Ärmel meines Shirts zurück, als sich die andere Badezimmertür öffnete und Crys in ihrem roséfarbenen Satinpyjama hereinkam. Sie gähnte verschlafen, sah mich neben der Toilette hocken und blieb abrupt stehen.

„Oh mein Gott, alles okay?“, wollte sie wissen. Ich nickte stumm, dann erinnerte sie sich augenscheinlich wieder an unseren Streit, schnappte sich ihre Zahnbürste und verschwand, ehe ich noch etwas sagen konnte. Auch, als wir uns eine Stunde später beim gemeinsamen Frühstück mit Olive gegenübersaßen, sprach Crys kein Wort. Der Duft von frischem Kaffee und aufgebackenen Brötchen wehte durch die Küche. Durch die kalte Dusche, die ich nach der Begegnung mit Crys genommen hatte, war mein Kreislauf wieder in Schwung gekommen. Der Essensgeruch verursachte mir keine Übelkeit, und Kopfschmerzen hatte ich zum Glück auch keine. Insofern war ich Cole dankbar, dass er mir sein Wasser aufgezwungen hatte.

Die Eingangstür war zu hören, kurz darauf betrat Mom mit Newton im Schlepptau die Küche.

„Wo ist Thelma?“, fragte ich, da normalerweise sie die Morgenrunde mit Newton übernahm. Mom legte die Hundeleine zur Seite und setzte sich neben Crys zu uns an den Tisch. Sie sah ungewohnt blass aus.

„Thelma ist im Krankenhaus.“

Crys, Olive und ich fuhren gemeinsam in die Höhe. „Was?!“

„Es geht ihr gut“, beruhigte uns Mom und band ihre langen roten Haare zu einem unordentlichen Dutt. „Sie ist nur zur Überprüfung dort, ihr müsst euch keine Sorgen machen. Bei unserem gestrigen Spaziergang hat uns ein Wagen zu spät gesehen, als wir die Straße überquert haben. Das Auto hat zwar noch rechtzeitig gebremst, aber Thelma war danach etwas schwindlig. Sie wollte es zwar nicht zugeben, konnte es aber auch nicht vor mir verstecken.“ Mit einem Seufzen strich sie über den weißen Brotkorb des reich gedeckten Küchentischs, den Olive für uns vorbereitet hatte. „Ihr kennt Thelma. Ich musste sie regelrecht zwingen, sich im Krankenhaus durchchecken zu lassen. Ohne die Bemühungen des netten Krankenpflegers wäre ich machtlos gewesen.“

„Kann ich mir vorstellen.“ Ich war enorm erleichtert, dass es Thelma gut ging, versteifte mich aber dennoch. „Was für ein Wagen war das?“

Mom fuhr sich gähnend über die Lider, streckte sich nach der Kaffeekanne aus und schenkte sich eine Tasse ein. „Ein Lieferwagen. Unglaublich. Der Typ ist einfach weitergefahren, als wäre nichts gewesen.“

Ich schluckte nervös. „War es ein weißer Lieferwagen?“

„Ja, ich glaube schon“, sagte Mom und trank von ihrem Kaffee. „Weshalb fragst du?“

„Olive und ich haben gestern auf dem Weg zur Party einen weißen Lieferwagen gesehen, der uns verdächtig vorgekommen ist. Als würde der Fahrer uns beobachten.“

Moms Blick wurde nachdenklich, beinahe in sich gekehrt. In der Sekunde klingelte ihr Handy. Sie entschuldigte sich und ging ins Wohnzimmer, um den Anruf anzunehmen. Kurze Zeit herrschte Stille, die nur vom Ticken der Küchenuhr und Newtons leisem Hecheln unter dem Tisch durchbrochen wurde, bis Crys schließlich ihren angebissenen Toast zur Seite legte und sich gegenüber von Olive und mir verärgert räusperte.

„Natürlich habt nur ihr beide den Lieferwagen gesehen. So wie auch nur ihr beide dabei wart, als sich Olives Trigramm gezeigt hat.“

„Meins hat sich gestern auch noch gezeigt“, entgegnete ich vorsichtig und schenkte mir ein Glas Orangensaft ein.

Crys krempelte sich die Ärmel ihrer schwarzen Bluse auf und musterte mich durchdringend. „Interessant. Und wie genau bist du gestern nach Hause gekommen?“

„Cole hat mich gefahren.“ Ich war zu fertig, um irgendetwas zu beschönigen. Der gestrige Abend war völlig aus dem Ruder gelaufen. Wenigstens hatte ich die Hecke des Rektors bereits vor dem Frühstück mit dem Gartenschlauch abgespritzt, und wünschte, ich könnte meine Erinnerungen auch einfach wegschwemmen, bis nichts mehr von ihnen übrig war. Hatte ich zu Cole gestern wirklich gesagt, dass ich ihn mochte? Oder bildete ich mir das ebenso ein wie den Moment auf dem Parkplatz, in dem er geflüstert hatte, dass mir nicht auch noch was passieren durfte?

„Aber es ist nicht so wie du denkst, Crys. Ich war betrunken, und er war so nett …“

„Komisch. Ich war betrunken waren genau die Worte, die mir auch Summer entgegenwarf, nachdem sie mich mit Trevor betrogen hatte“, unterbrach sie mich und leerte den Rest ihres Orangensafts in einem Zug.

„Was ist denn das für ein Vergleich?“, fragte Olive. „Hier betrügt dich doch niemand.“

„Und warum habt ihr dann Geheimnisse vor mir?“, entgegnete Crys betont ruhig. In dem Moment kam Einstein zu uns in die Küche stolziert, der bei Newtons Anblick sofort die Ohren anlegte und mit einem Fauchen auf die Theke sprang, zwecks Demonstration, was er von unserem neuen Mitbewohner hielt. Da unser Kater auf der Arbeitsplatte nichts zu suchen hatte, stand Crys auf, nahm ihn auf den Arm, und begann ihn besänftigend zu streicheln. Ich war mir nicht sicher, wer hier gerade wen beruhigte.

„Weshalb habt ihr mir denn bitte schön nicht erzählt, dass Hazel ihre Theaterphobie mit einer plötzlichen Frontaltherapie auskurieren möchte? Und sag mir nicht, dass du davon nichts wusstest, Olive.“

Leise seufzend schob sich Olive eine schwarze Haarsträhne hinters Ohr, die noch ein wenig feucht vom Duschen war. „Wir wollten doch bloß verhindern, dass du gleich wieder ins nächste Drama schlitterst“, sagte sie und biss sich auf die Lippe, als Crys verletzt ihr Gesicht verzog und Einstein etwas fester an sich drückte.

„Wir? Also habt ihr das alles gemeinsam geplant?! Nachdem Mom uns jahrelang hinters Licht geführt hat, macht ihr jetzt mit ihrer Strategie weiter, oder was? Und was genau habt ihr beschlossen? Hazel nimmt an dieser Theatersache teil, um … was zu tun? Wie sollte sie denn mein nächstes Drama verhindern?“

„Wenn es dir lieber ist, kann ich gern einen Rückzieher machen“, schlug ich angespannt vor, um das Gespräch doch noch vor einer Eskalation zu bewahren.

Crys tätschelte liebevoll Einsteins Köpfchen, sah mich aber alles andere als liebevoll an. „Damit du diesen Ausfall dann auf mich schieben kannst? Damit es im Endeffekt nicht so aussieht, als ob du deine Meinung geändert hättest, sondern behaupten kannst, dass ich daran schuld bin? Was natürlich total bequem ist, denn wenn ich ständig an allem schuld bin, müsst ihr nie bei euch selber suchen.“

„Keiner gibt dir für irgendwas die Schuld“, wandte Olive ein.

„Ach nein? Also bin ich nicht der Grund, warum Hazel an dieser Dirty-Dancing-Lip-Sync-Aktion teilnimmt?“

„Leider hat sich eine gewisse Eigendynamik entwickelt“, erklärte Olive nach einem kurzen Blick zu mir, nahm sich ein Messer und bestrich einen Toast mit Butter. „Zuerst wollten wir bloß, dass du nach Trevor nicht in die nächste Krise stürzt, und dann hat sich diese Theatersache mit Cole und Hazel einfach ergeben, damit er sich …“ Sie unterbrach sich für einen Moment, und ich hoffte inständig, dass sie den nächsten Schritt nicht machen würde. Er führte direkt in den Abgrund. Aber Olive war zu anständig, um nicht alles auf den Tisch zu packen. „Damit er sich von dir fernhält.“

„Damit er sich von mir fernhält?“, echote Crys mit kugelrunden Augen, bevor sie begann, in unserer sonnendurchfluteten Küche hin und her zu tigern. Was Einstein zu genießen schien, der Newton herablassend von oben fixierte. „Geht es euch eigentlich noch gut?! Was habt ihr getan? Etwa eine Abmachung mit Cole getroffen, um ihn auf Abstand von mir zu halten? Das ist verdammt noch mal nicht euer Recht! Ihr mögt meine Gefühle für übertrieben halten und genervt von meinen starken Emotionen sein, aber das bin nun mal ich! Ich verliebe mich eben mit Haut und Haar, ich verliebe mich mit allem, was ich habe. Ja, verdammt. Ich rede und male nicht bloß über die Liebe, sondern fühle sie in jeder einzelnen Faser meines Seins!“, schleuderte sie Olive entgegen und ließ gleichzeitig unseren Kater runter, dem unsere Diskussion nun doch zu laut wurde. Dann funkelte sie mich an. „Oder tue so, als wäre die Liebe nur ein hormonelles Missverständnis, ein antiquiertes Konstrukt aus dem Mittelalter, um Frauen zu unterwerfen, oder eine abartige Erfindung, damit der Blumenverkauf am Valentinstag angekurbelt wird!“

„Was soll das heißen? Ich rede und male nicht bloß über die Liebe“, gab Olive hart zurück und legte ihren Toast zu Seite. „Du weißt, dass es mir das Herz gebrochen hat, als ich mich von Ashley getrennt habe.“

„Ja, aber doch nur, weil du deinen Freiraum brauchtest, genauso wie du deinen Freiraum bei Geena und Nicolas benötigt hast. In Wahrheit suchst du doch nur nach irgendeinem Fehler, um deine Beziehungen zu sabotieren und deine melancholische Trauer kunstvoll in deinen Werken zu verarbeiten.“

„Das ist nicht wahr“, widersprach Olive heftig. Das leise Beben ihrer Stimme verriet, dass Crys einen Punkt getroffen hatte.

„Lass es gut sein“, mischte ich mich ein, legte meine Hand sanft auf Olives Oberarm und sah Crys an. „Du kannst nicht alles, was dir im Kopf rumgeht, einfach ohne Rücksicht auf die Gefühle anderer rausdonnern. Du willst einfühlsam behandelt werden, benimmst dich aber selbst wie ein verdammter Elefant im Porzellanladen, der den Freibrief zur Zerstörung erhalten hat. Es tut mir leid, wenn wir dich verletzt haben, aber das war wirklich nicht unsere Absicht. Ganz und gar nicht. Wir wollten dich nur vor neuem Schmerz beschützen.“

„Ich will nicht beschützt werden! Ich will auch nicht einfühlsam behandelt werden, ich will einfach nur ernst genommen werden, mit all meinen Gefühlen!“, fauchte Crys. „Ich bin doch kein kleines Kind, das seine Sachen nicht selbst auf die Reihe kriegt!“, zischte sie dann etwas leiser, als Mom zurück in die Küche kam und sich wieder zu uns gesellte.

„Was ist denn mit euch los? Ich habe euch bis ins Wohnzimmer gehört.“

„Nun, meine Schwestern scheinen genau zu wissen, was das Beste für mich ist. Meine Meinung zählt dabei jedoch nichts“, behauptete Crys im Brustton der Überzeugung und ließ sich mit verschränkten Armen wieder auf ihren Hocker fallen.

„Was genau haben sie denn gemacht?“, fragte Mom abgelenkt. Crys holte tief Luft. Sie war schon drauf und dran, unseren Streit haarklein wiederzugeben, zog dann aber die Brauen zusammen und musterte Moms Gesicht. „Was war das für ein Anruf? War es wichtig?“

Mom legte sich eine Scheibe Toast auf den Teller und nickte nachdenklich. „Das war Richard. Er hat seine Beziehungen für mich genutzt, um an weitere Informationen zu gelangen. Dabei hat sich herausgestellt, dass es womöglich irgendein geheimes Abkommen zwischen dem Rektor und der Gilde gibt. Richard meinte, dass es bisher nur ein Gerücht ist, aber er glaubt, dass sie irgendetwas hinter verschlossenen Türen beschlossen hätten. Wie ihr wisst, war George Lancaster vor Jahren einmal ein sehr einflussreicher Mann. Wenn er etwas vor uns geheim hält, ist es nicht unbedeutend.“ Sie machte eine kurze Pause und legte ihr Telefon auf den Küchentisch. „Außerdem hat er mir dieses Handyvideo hier geschickt. Es ist der Mitschnitt eines Treffens der Immanenten, den er in die Finger bekommen hat.“

Mom drückte den Abspielknopf. Gebannt lehnten wir uns alle nach vorn. Auf dem Display erschien eine verwackelte Aufnahme, als hätte jemand heimlich eine Ansprache in einem Versammlungsraum gefilmt. Viele Stühle und Rücken waren zu sehen, etwas entfernt erklang eine verzerrte Stimme, die offenbar von einem Mann auf der Bühne stammte.

„Ein neues Zeitalter ist angebrochen. Wir dürfen die Berufenen nicht mehr jagen, wir müssen mit ihnen zusammenarbeiten! Gemeinsam können wir die Welt verändern. Aber dazu brauchen wir sie, um endlich das magische Buch zu finden“, trug der Typ auf der Bühne leidenschaftlich vor. Tosender Applaus brandete auf. Ein Mann mit breiten Schultern, von dem nur der Rücken zu sehen war, schnaubte flüsternd: „Was ist denn das für eine Vision?! Der Kerl will unser Anführer werden und dabei alle unsere Werte zerstören? Vielleicht sollten wir ihm zeigen, wie es ist, wenn man etwas wirklich zerstört.“ Sein gefährlicher Tonfall ließ mich erschauern, Olive rückte neben mir ein Stück zurück, als könnte sie die Kaltblütigkeit der Aufforderung beinahe körperlich spüren.

„Das ist alles. Die Gesinnungsänderung der Immanenten wird auf dem Video deutlich“, sagte Mom, ehe sich Olive angespannt aufrichtete und das offene Küchenregal fixierte.

„Irgendetwas stimmt hier nicht“, murmelte sie, schob ihren Hocker zurück und marschierte um unseren Küchentisch herum zu dem Regal. Sofort sprang Newton auf und folgte ihr in der Hoffnung, ein Leckerli abzustauben, wurde jedoch hart enttäuscht. Olive hatte etwas anderes im Sinn. „Hat jemand von euch wieder die Salz- und Pfefferstreuer umgedreht, damit man ihre Hinterteile sehen kann?“

„Nein“, beteuerte ich, auch Mom verneinte. Selbst Crys schüttelte den Kopf. Olive steuerte das Esszimmer an, zog nacheinander die obersten Laden der Kommode auf und drehte sich dann mit gerunzelter Stirn um, als würde sie nach irgendetwas suchen. Schließlich marschierte sie zu der glänzenden Mahagonitafel, rückte einen Stuhl zurecht und ging in die Knie. Mit den Fingerspitzen tastete sie über den unteren Bereich der geraden Lehne.

„Ich bin mir sicher, dass dieser Stuhl woanders stand.“

„Und woran willst du das bitte schön erkennen?“, fragte Crys widerwillig.

Olive richtete sich auf. „Der Stuhl hat hier unten einen Kratzer, der ist mir schon bei unserem Einzug aufgefallen.“

„Vielleicht hat ihn Thelma verrückt“, sagte Mom, stand jedoch ebenfalls auf, als ob sie Olives Misstrauen angesteckt hätte. „Kommt dir sonst noch etwas seltsam vor?“

Meine Schwester zuckte mit den Achseln, umrundete den Esstisch und warf einen genaueren Blick auf die beiden darüber hängenden Messinglampen.

Crys kniff skeptisch die Augen zusammen. „Suchst du jetzt etwa nach Fingerabdrücken? Und überhaupt: Was soll das alles? Denkst du, dass jemand bei uns eingebrochen ist, um dich mit den Salzstreuern zu ärgern?“

„Wenn jemand bei uns eingebrochen ist, dann hatte er mit Sicherheit andere Gründe“, sagte Mom, ging zur Terrassentür und schaute in den Garten. „Verflucht“, flüsterte sie dann, bückte sich und inspizierte das Schloss der Terrassentür genauer. „Du hast recht, Olive. Irgendjemand hat hier herumgewerkt.“

Crys kam in die Höhe und trat zu Mom. „Echt jetzt? Ihr glaubt, es war jemand bei uns im Haus?“

Mir wurde eiskalt. Sofort kam mir der weiße Lieferwagen vom gestrigen Abend in den Sinn. „Mom, glaubst du, dass es diese Immanenten waren? Dass sie den Lieferwagen mit Absicht benutzt haben, damit ihr nicht zu früh nach Hause kommt?“

Mom war kalkweiß im Gesicht geworden. „Ich habe keine Ahnung. Vielleicht waren es die Immanenten, vielleicht jemand von der Gilde. Vielleicht auch George Lancaster.“

„Aber warum hat die Alarmanlage nicht reagiert?“, warf Olive mit einer Falte auf der Stirn ein.

„Das muss ich mir ansehen.“ Mit zusammengepressten Lippen ging Mom in ihr Arbeitszimmer und kam mit einem düsteren Gesichtsausdruck zurück. „Die Anlage wurde ausgeschaltet. Entweder hat sich jemand ins System gehackt oder es ist jemand bei uns eingestiegen, der den Code kannte.“

Crys kratzte sich nachdenklich an der Nase. „Aber warum sollten sie unsere Sachen durchsuchen? Wir haben doch nichts von großem Wert, oder?“

„Da gibt es eine Sache, die ich euch bislang nicht erzählt habe, weil es nur ein Gerücht war. Ein Gerücht, an das ich nie geglaubt habe, weil es mir lächerlich vorkam. Es wurde gemunkelt, dass meine Familie im Besitz eines Buchartefaktes war. Meine Eltern haben diese Anschuldigung stets bestritten“, sagte Mom und drückte die Terrassentür fest zu, als könnte sie die Eindringlinge im Nachhinein noch aussperren.

„Wurde auch gemunkelt, um welches Artefakt es sich handelte? Den Heiligen Schlüssel, den Dunklen Dolch oder das dritte, unbekannte Objekt?“, fragte ich.

„Nein, mehr gab es dazu nicht. Nur eine haltlose Vermutung, wie es so viele gibt, wenn es um das I-Ching geht. Wir müssen im Haus nachsehen, ob irgendetwas fehlt. Wenn jemand etwas mitgenommen hat, gibt uns das vielleicht Aufschluss darüber, mit wem wir es zu tun haben.“ Sie atmete tief durch. „Vielleicht sollten wir überlegen, doch noch von hier wegzugehen.“

„Du willst abhauen? Nein, das möchte ich nicht. Ich will nicht mein ganzes Leben lang davonlaufen“, erklärte Crys.

Olive nickte zustimmend. „Ich bin auch dafür, keine überstürzten Entscheidungen zu treffen.“ Sie wandte sich wieder der Kommode zu und ging die restlichen Schubladen durch, während Mom das Esszimmer in Augenschein nahm und weitersprach.

„Ich wünschte, meine Eltern wären keine Berufenen gewesen. Diese verdammte Buchsuche hat unsere ganze Familie auseinandergerissen. Als ich noch klein war, waren Cal und ich unzertrennlich. Wir haben stundenlang miteinander gespielt, Kassetten mit Hörspielen aufgenommen und immer, wenn es ging, den Jahrmarkt besucht, er liebte es dort. Irgendwann hat er mit allem aufgehört, weil die Suche nach dem I-Ching für ihn oberste Priorität bekam.“ Ein trauriger Ausdruck trat in ihre Augen. Sie straffte die Schultern und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Wir können nicht die Polizei einschalten, aber wir machen Folgendes: Ihr seht in euren Zimmern nach, ob etwas fehlt, und ich werde Vorkehrungen treffen, damit wir in Zukunft besser geschützt sind.“
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Ein paar Tage später betrat ich in der Mittagspause eine Toilette der Findlay Academy. Statt vollgeschmierter Türen und Toilettenpapier, das an den Trennwänden klebte, gab es hier schneeweiß geflieste Böden, hell gekachelte Wände und goldene Wasserhähne unter kreisrunden Spiegeln. Ich wünschte, meine Gedanken wären nur annähernd so aufgeräumt wie diese verdammte Toilette gewesen, als ich einen Blick in den Spiegel warf. Meine Augen wirkten klar und lebendig, doch in meinem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Der Einbruch bei uns zu Hause lag mir noch immer schwer im Magen. Es machte mich wütend, dass jemand Mom und Thelma bewusst Angst hatte einjagen wollen. Ohne unser gesammeltes Überzeugungstalent – und Thelmas Unterstützung – hätte Mom schon längst die Koffer gepackt und wäre mit uns abgehauen.

Beherrscht zupfte ich ein Papierhandtuch aus dem silbernen Spender, trocknete mir die Hände ab und strich mir dann die langen roten Haare zurück. Thelma war bereits am Montag gut gelaunt aus dem Krankenhaus zurückgekehrt und hatte überschwänglich von den attraktiven Krankenpflegern und Ärzten geschwärmt. Sie hatten ihr bestätigt, was sie ohnehin schon wusste: Sie war kerngesund und würde uns alle überleben. Tags darauf stand auch schon eine der besten Sicherheitsfirmen der Umgebung bei uns vor der Tür und installierte ein angeblich bombensicheres System, das uns vor zukünftigen Attacken schützen sollte. Thelma ließ es sich natürlich nicht nehmen, mit den Männern der Sicherheitsfirma heftig zu flirten und ihren Spaß zu haben.

In der Schule versuchten wir, uns so normal wie möglich zu geben. Am Mittwoch gab ich meine Literatur-Leseliste ab, bei der ich mich nun für Alice im Wunderland, Sturmhöhe und Was vom Tage übrigblieb entschieden hatte, während Crys bei ihrer Auswahl wie selbstverständlich das schwarze Buch mit den Todesarten in die Höhe hielt, das ihr Cole empfohlen hatte. Ob sie es nur tat, um ihren Punkt zu machen, oder weil sie es wirklich gut fand, konnte ich nicht sagen, und irgendwie war es mir auch egal.

Nach einem letzten prüfenden Blick in den Spiegel wollte ich gerade in die Cafeteria aufbrechen, als die Tür aufgestoßen wurde. Mit tränenverquollenen Augen stürmte Meadow an mir vorbei zum erstbesten Waschbecken. Unterdrückt schniefend begann sie, sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen.

„Hey. Alles okay?“

Meadow stellte den Wasserhahn ab, schnappte sich ein paar Tücher und tupfte sich die verronnene Wimperntusche von den Wangen. „Danke, es geht schon. Jungs sind es nicht wert, dass man sich ihretwegen aufregt, nicht wahr?“

„Natürlich nicht.“ Ich dachte an die Jungs, die bisher meinen Weg gekreuzt hatten und die Mühe definitiv nicht wert gewesen waren. „Hübsches Armband übrigens.“ Mit dem Kinn nickte ich auf Meadows Handgelenk, an dem ihr Tombolagewinn mit den drei Anhängern in Form eines Herzens, eines Ankers und eines Kreuzes baumelte.

„Danke. Ich habe ein paar davon auf der Party verteilt. Glaube. Liebe. Hoffnung – die drei großen christlichen Tugenden“, sagte sie sanft und schien gedanklich in Erinnerungen abzudriften. „Meine Mom wuchs recht religiös auf. Zeit ihres Lebens war sie der felsenfesten Überzeugung, dass Liebe die größte aller Stärken darstellt, dass man mit ihr sämtliche Schwierigkeiten überwinden kann. Den Tod überbrückt sie nur leider nicht, und das ist einfach nur scheiße.“ Bei ihrer Traurigkeit kam mir ihr Innerer Tempel in den Sinn, samt dem Gärtner, der die schlangenartigen, dunklen Rankengewächse abgeschnitten und mit der Wucherung schlechter Gedanken verglichen hatte. Vermutlich hätte ich Meadows Haus erneut aufsuchen und ihren Schmerz irgendwie lindern können. Aber dafür fehlte mir die Erfahrung, und richtig kam es mir auch nicht vor.

Meadow lächelte mich zaghaft an, bemüht darum, das Thema zu wechseln. „Hat dir die Party gefallen?“

Ich zupfte mir einen Fussel von meinem Pullover. „Ja, natürlich. Das war meine erste Privatfeier mit unterschiedlichen Dancefloors. Wirklich beeindruckend. Schön, dass dein Vater so entspannt ist.“

Das Lächeln auf Meadows Gesicht vertiefte sich. Sie betrachtete ihr elfenhaftes Spiegelbild und fuhr sich mit der Fingerspitze über die Augenbraue. „Mein Vater ist viel unterwegs, das ist seine Art von Wiedergutmachung, mir einmal im Jahr diese Party zu sponsern.“

„Und es stört ihn gar nicht, wenn dabei irgendwelche Einrichtungsgegenstände zu Bruch gehen?“

Sie zuckte mit den Schultern, zog dann ein schwarzes Döschen aus einer Tasche ihres Faltenrocks und klappte es auf. „Es sind nur Dinge – nichts, was nicht ersetzt werden könnte. Mein Vater ist Antiquitätenhändler. Die richtig wertvollen Objekte bewahrt er ohnehin gesondert im Tresorraum auf. Und auf mich achten genügend Sicherheitsleute.“ Auf meinen Blick hin fügte sie hinzu: „Nicht alle von ihnen tragen Uniformen. Einige sind in zivil unterwegs und deutlich jünger, als man vermuten würde. Es ist meinem Vater ein großes Anliegen, mich immer in Sicherheit zu wissen.“

Ich runzelte die Stirn. „Das heißt, unter den Gästen waren auch ein paar zusätzliche Bodyguards?“

Meadow tupfte mit einem kleinen Schwämmchen über ihre Wangen. „So in etwa. Sie waren auch kurz davor einzuschreiten, als Nate und Cole sich beinahe auf der Tanzfläche geprügelt hätten.“ Ihre Stimme hatte einen belanglosen Anstrich, doch ich fühlte das Gewicht, das daran hing. Anstatt mich über den Vorfall auszufragen, fügte sie bloß hinzu: „Die beiden können sich wirklich nicht ausstehen.“

„Cole meinte, es hätte etwas mit einem Mädchen zu tun, das er Nate irgendwann mal ausgespannt hat.“

„Mit einem Mädchen?“, wiederholte Meadow ungläubig, klappte ihren Schminkspiegel zu und drehte sich schwungvoll zu mir. „Nein, davon wüsste ich. Cole und Nate konnten sich nie wirklich ausstehen, aber seit der Sache mit Mr. Soulster … ist es anders.“

Ich horchte auf. „Inwiefern anders?“

„Keine Ahnung. Die Abneigung scheint jetzt irgendwie tiefer zu gehen“, erklärte sie lapidar und wandte sich zum Gehen. „Man sieht sich.“

Ich nickte und verließ knapp nach ihr die Toilette. Meadow strebte in Richtung einiger Kursräume davon, ich machte mich auf den Weg in die Cafeteria, an deren Eingang sich Professor York und Professorin Wilson gerade vertraulich unterhielten. Als sie mich sahen, schienen sich beide Lehrer kurz zu versteifen, sprachen dann jedoch völlig normal weiter.

Der Duft nach warmem Essen schlug mir aus dem Speisesaal entgegen. Am Buffet lud ich mir nicht nur einen Teller mit Gemüsecurry, sondern auch eine Wasserflasche, einen Chai Latte und eine Portion Pommes aufs Tablett, und suchte mir danach einen leeren Tisch am Fenster. Crys und Olive waren nirgends zu sehen, auch von den Pryce-Brüdern fehlte jede Spur. Dafür ließ sich Nate ein paar Sekunden später auf den weißen Stuhl neben mir fallen.

„Gute Entscheidung. Das Curry und der Chai sind hier immer gut. Wie waren die letzten Tage und dein Wochenende für dich, Hazel? Hast du noch viel an unseren legendären Tanz gedacht?“

Ich versenkte meinen Löffel in das dampfende Curry. „Legendär? Dafür war es ein ziemlich kurzer Tanz.“

Nate lehnte sich entspannt auf seinem Stuhl zurück. „Es geht doch um die Qualität und nicht um die Quantität.“

„Ist das dein Motto?“, erwiderte ich spöttisch. „Und trifft es in jeder Lebenslage zu?“

Ein Grinsen schlich sich in sein Gesicht, bei dem seine Grübchen hervortraten. „Gefällt mir, wie schnell du immer zum Punkt kommst. Keine Umschweife, sondern direkt ins Herz. Deswegen verzichte ich auch auf seltsame Floskeln und umständliche Umwege und sage es ganz direkt: Ich bin bereit, falls du deine Frage stellen möchtest.“

Verwundert schraubte ich meine Wasserflasche auf. „Welche Frage?“

„Also, jetzt hör aber auf“, gab er gespielt empört von sich. „Ist das etwa deine Taktik, mich mürbe zu machen? Okay. Wenn du willst, dass ich es laut ausspreche: Du kannst mich ruhig nach einem Date fragen, Hazel. Ich sage dir zwar nicht, wie meine Antwort ausfallen wird, aber trau dich. Spring über deinen Schatten, am besten mit Anlauf. Du musst nicht wieder auf irgendeine Party warten, um mich treffen zu können.“ Ein schelmisches Funkeln blitzte in seinen bernsteinfarbenen Augen auf. Ich musste lächeln.

Von dem scharfen Curry war mir ein wenig heiß geworden. Ich schlüpfte aus meinem Pullover und hängte ihn über die Stuhllehne. „Sag, Nate, ist deine Selbstverliebtheit irgendwie krankhaft? Und vererbbar?“

Er legte den Kopf leicht schief und biss sich auf die Unterlippe. „Wieso? Denkst du etwa schon an unsere Kinder?“

„Garantiert nicht“, erwiderte ich lachend und griff erneut nach meinem Löffel, als mich jemand hart von hinten anrempelte.

„Sorry!“, rief ein Mädchen, das mich mit ihrer Tasche gestreift hatte. Der Löffel rutschte mir aus der Hand und fiel zu Boden. Hastig bückte ich mich nach ihm, zeitgleich griff auch Nate danach. Unsere Hände berührten sich für einen Moment, in dem Nate irritiert die Brauen zusammenzog.

„War das gerade der plumpe Versuch, mir näherzukommen, oder ein stümperhaftes Attentat?“, fragte er etwas zu leichthin, hob meinen Löffel auf und legte ihn zurück auf den Tisch.

„Wieso? Hätte ich denn einen Grund, dich um die Ecke zu bringen?“

Sein Gesichtsausdruck wurde kurz ernst, dann lächelte er rasch. „Mir fällt kein einziger Grund ein.“ Auffordernd hielt er mir seinen eigenen, unbenutzten Löffel hin, was ich total nett fand, als mir der unnachahmliche Duft von Wasser in die Nase stieg. Klar und durchdringend.

„Wenn es darum geht, warum man White um die Ecke bringen sollte, fallen mir geschätzt tausend Gründe ein“, sagte Cole und stellte sein Tablett ruppig auf unserem Tisch ab.

Nate hob eine Braue. „Das kann ich nur zurückgeben, Pryce. Und was willst du jetzt tun? Dir Hazel erneut über die Schulter werfen und mit ihr in den Sonnenuntergang reiten? Ist das deine neue Masche?“

Cole zog sich den Stuhl neben mir zurück und setzte sich auf eine Weise, als wäre der Platz schon die ganze Zeit für ihn reserviert gewesen. „Glaubst du wirklich, dass wir das getan haben?“, fragte er langsam und mit einem provokanten Leuchten in den Augen, das in eine ganz andere Richtung deutete. In die komplett falsche Richtung.

„Sag mal, geht’s noch?“, fragte ich verärgert.

„Ach, so ist das. Du kannst bei Hazel also nur landen, wenn sie betrunken ist. Und anscheinend nicht mal dann“, spottete Nate und beobachtete voller Genugtuung, wie ich seinen sauberen Löffel in mein Curry tunkte.

„Du solltest nicht von dir auf andere schließen“, gab Cole nüchtern zurück. „Immerhin hast du dich kein bisschen an ihrer Lage gestört. Anstatt dich um sie zu kümmern, hast du sie angegraben, White. Das ist sogar für dich richtig erbärmlich“, stellte er fest, während sich auch noch Sinclair zu uns an den Tisch gesellte.

„Hallo Hazel.“

„Sinclair“, sagte ich nur, atmete tief ein und wäre am liebsten einfach aufgestanden und gegangen. Mein ruhiges Mittagessen konnte ich vergessen.

Nate tunkte eines seiner Pommes lässig in mein Ketchup und nahm mich ins Visier. „Du bist offenbar ein wahrer Magnet für die Pryce-Brüder, Hazel. Sobald ich dich antreffe, scheint es von ihnen nur so zu wimmeln. Wie ein Magengeschwür tauchen sie immer wieder auf.“

„Als Magengeschwür würde ich uns nicht bezeichnen. Eher eine Art allgegenwärtige Präsenz, eine enorme Bereicherung für jeden, der mit uns in Kontakt tritt“, erwiderte Sinclair.

Nate lachte auf. „Enorme Bereicherung? Weshalb? Etwa, weil ihr unter dem Schutzmantel des Rektors eure selbst erwählten Freiheiten genießen könnt? Hier fühlt ihr euch sicher, aber was macht ihr, wenn Grandpa einmal nicht anwesend ist, um alles für euch zu regeln?“

„Was sollte er denn für sie regeln wollen?“, wandte ich ein, dachte an Meadows Anspielung mit Mr. Soulster und sah Nate direkt in die Augen. „Was genau meinst du damit?“

Nate rieb sich übers Kinn und bedachte die Jungs mit einem dunklen Blick. „Nimm dich vor den Kerlen in Acht, Hazel. Und glaub ihnen bloß kein Wort.“

„Wow. Was für eine Warnung. Klingt nur heftig paranoid. Und das soll dir irgendjemand glauben? Das hat doch noch nie funktioniert.“ Gelassen trank Cole einen großen Schluck von seiner Cola, ließ Nate dabei nicht aus den Augen. Ich hatte keine Ahnung, worauf sich Cole bezog, konnte aber sehen, was seine Worte mit Nate machten. Sein ganzer Körper schien sich zu versteifen. An seinem Hals trat eine Ader hervor, die im Takt seines schnellen Herzschlags zuckte.

„Du kannst dir die Wahrheit nicht einfach zurechtlegen, wie es dir gefällt, Pryce. Das wird irgendwann nicht mehr klappen. Deine ganze verdammte Familie ist Gift für jeden, der mit ihr in Berührung kommt; ihr seid nichts weiter als Schein, Lug und Betrug.“

Cole lächelte kühl. „Interessant. Und du hast es dir zur Aufgabe erkoren, die Welt vor uns zu beschützen?“

Nate schob seinen Teller zur Seite und lehnte sich über den Tisch in Coles Richtung, als wäre essen jetzt so ziemlich das Letzte, woran er dachte. „Ihr glaubt, über den Gesetzen zu stehen, und haltet euch nur an die Regeln, die ihr selbst macht.“

Sinclair öffnete den Mund, um etwas zu sagen, wurde von Cole aber brüsk übergangen. „Wenn wir tatsächlich so üble Regelbrecher sind, warum meldest du es dann nicht?“

„Irgendwann werde ich das auch tun, Pryce. Irgendwann wirst du nicht mehr den Babysitter für deinen Bruder spielen können, irgendwann wirst du dich nicht mehr so leicht davonstehlen können. Apropos davonstehlen.“ Ein feines Lächeln tauchte auf Nates Lippen auf. „Vielleicht kannst du gar nichts für dein Verhalten. Vielleicht ist es bloß genetisch bedingt. Womöglich bist du bloß das Opfer einer hässlichen, erblichen Veranlagung.“ Er blickte Cole herausfordernd an, der nun wütend die Zähne aufeinanderbiss. Worauf Nate hier auch immer anspielte, er schien gefährliches Terrain betreten zu haben.

Beherrscht lehnte sich Cole zurück. „Ist das etwa auch die Ausrede für deine erbärmliche Existenz? Dass du einfach nichts dafür kannst?“

„Hier geht es nicht um mich, hier geht es um dich. Womöglich kann man dir dein Verhalten gar nicht ankreiden, weil du einfach nur dem erbärmlichen Dieb folgst, deinem großen Vorbild“, machte Nate unbeeindruckt weiter. „Deinem großen, toten Vorbild.“

„Cole, nicht“, sagte Sinclair warnend, doch Cole war bereits aufgestanden. Er umrundete den Tisch und baute sich bedrohlich vor Nate auf, der ebenfalls blitzschnell in die Höhe kam. Das Stimmengewirr in der Cafeteria wurde leiser.

„Sag das noch einmal“, forderte Cole hart. Er starrte Nate dermaßen unversöhnlich an, dass sich mir die Härchen auf den Unterarmen aufstellten.

„Was? Dass du nicht besser bist als dein Vater?“, blaffte Nate und krempelte sich die Ärmel seines Hemdes hoch, als könnte er es gar nicht erwarten, sich zu prügeln.

Coles Gesichtszüge verfinsterten sich, gleichzeitig erstarb auch der letzte Laut im Speisesaal. Eine merkwürdige, unnatürliche Stille senkte sich über den Raum, konzentrierte sich rund um Cole, dessen innere Spannung die Luft um ihn beinahe zum Vibrieren brachte.

„Du hast genau drei Sekunden, um zu verschwinden, White“, bemerkte er gefährlich leise.

„Und was ist, wenn ich einfach bleibe? Willst du mich dann windelweich schlagen? Oder mich wie Mr. Soulster ruhigstellen?“

„Ich weiß nicht, wovon du da redest“, erwiderte Cole eisig.

Nate schnaubte spöttisch und brachte sein Gesicht ganz nah vor Coles. „Und ich weiß mehr, als du denkst“, entgegnete er im selben Tonfall. Die unnatürliche Stille hielt an, als könnte sie jeder zu laute Atemzug zerbrechen.

„Deine drei Sekunden sind um“, knurrte Cole, als Nate bereits ausholte, um ihm eine zu verpassen. Geschmeidig duckte sich Cole unter dem Schlag weg, wirbelte herum und nutzte seinen Schwung, um nach Nates Handgelenk zu greifen. Der sprang jedoch zurück, und versetzte ihm stattdessen einen kräftigen Schlag gegen die Rippen, bei dem sich Cole kurz zusammenkrümmte. Ein kollektives Luftholen war zu hören.

Cole rang eine Sekunde um Fassung, dann stürzte er nach vorn und trat Nate gezielt gegen das Knie, der stöhnend einsackte. Blitzschnell packte Cole seinen Arm, verdrehte ihn ihm geübt hinter den Rücken und knallte Nate mit dem Oberkörper so heftig auf den Tisch, dass das Geschirr unserer Tabletts hörbar klirrte.

Schnaufend wehrte sich Nate gegen Coles schraubstockartigen Griff, bis er vor Schmerz aufstöhnte und seinen Widerstand aufgab. Sinclair rutschte mit seinem Stuhl ein Stück zur Seite und seufzte ergeben. Im Saal brach vereinzeltes Johlen und Klatschen aus. Ein paar Leute von den Nebentischen sprangen auf und bildeten einen Kreis um die Jungs.

„Das wirst du bereuen“, zischte Nate mit der Wange auf der Tischplatte. „Das hier wird Konsequenzen haben.“

Cole beugte sich zu ihm hinunter, verstärkte den Druck seiner Hand, sodass Nates Gesicht noch fester gegen den Tisch gepresst wurde. „Die hat es doch immer, nicht wahr?“, gab er finster zurück, als sich Professor York durch die Menge schob.

„Mr. Pryce, wären Sie bitte so freundlich, Mr. White loszulassen?“, forderte er Cole mit unüberhörbarer Schärfe auf. Er donnerte seine Mappe so schwungvoll auf den freien Stuhl neben mir, dass sie zu Boden rutschte. „Sollten Sie Körperkontakt suchen, können Sie sich gerne für die Ringermannschaft der Academy anmelden. Die Cafeteria scheint mir hingegen nicht der richtige Ort zu sein, zumal die Schulordnung körperliche Auseinandersetzungen schlichtweg verbietet. Haben Sie das etwa vergessen?“

Ich bückte mich, um Yorks Mappe aufzuheben, aus der ein kleines rotes Notizbüchlein gefallen war. Eine Doppelseite mit Datumsangaben und kryptischen Kürzeln war offen aufgeschlagen, eine Art seltsamer Code. Ich packte die Mappe mit dem roten Büchlein rasch zurück auf den Sessel, der Professor griff umgehend danach.

„Mr. Pryce, ich wiederhole es kein weiteres Mal“, sagte er nach einem kurzen kritischen Blick in meine Richtung. „Lassen Sie Mr. White los.“

Mit einem verächtlichen Schnauben ließ Cole von ihm ab. Nate richtete sich ruckartig auf, fuhr sich mit der Hand über die gerötete Wange und lächelte matt. Ein spöttischer Ausdruck trat in seine Augen. „Nun, für diesen Angriff wirst du endlich einmal die Verantwortung übernehmen müssen, Pryce. Denn für eine derartige Missachtung der Schulordnung setzt es doch sicherlich Konsequenzen, nicht wahr?“

„Da haben Sie vollkommen recht, Mr. White“, antwortete Professor York ruhig und presste die Mappe dicht an sein Bein, als würde er sie garantiert nicht noch einmal ablegen. „Und diese Konsequenzen werden wir gleich gemeinsam besprechen. Meine Herren, folgen Sie mir bitte nach draußen“, sagte er zuerst an Cole, dann an Nate gewandt. „Denn zu einem Kampf gehören meines Erachtens immer noch zwei.“
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Ein paar Stunden nach dem Streit in der Cafeteria ließ ich meine Beine vom Bühnenrand baumeln und blinzelte ins helle Scheinwerferlicht, hinter dem sich die Silhouetten der Sesselreihen abzeichneten. Selbst in ihrem unbesetzten Zustand machten sie mich nervös. Der Geruch nach Polstermöbelreiniger, Staub und Schminke lag in der Luft, weckte Assoziationen zu großen Auftritten und kleinen Katastrophen. Ich beherrschte mich, nicht in die Vergangenheit abzudriften, wieder auf zwölf Jahre zu schrumpfen und den schmerzhaften Verrat meiner großen Liebe Andrew Boyle zu spüren. Stattdessen tippte ich ungeduldig mit den Fingerspitzen auf den dunklen Bühnenboden und checkte dann auf meinem Handy die Uhrzeit.

Fünf Minuten.

Mehr Zeit würde ich Cole nicht geben.

Es hatte mich schon einiges an Überwindung gekostet, heute Nachmittag überhaupt zu unserer Probe aufzukreuzen, aber schließlich hatten wir einen Deal. Vielleicht hatte ich auch Glück, und Cole musste nach der Auseinandersetzung mit Nate nachsitzen. Ich warf noch einen Blick auf die Uhr und beschloss, dass die fünf Minuten bereits nach drei Minuten um waren. Energisch stand ich auf, schulterte meinen Rucksack und steuerte auf den seitlichen Bühnenabgang zu, hielt aber inne, als am Theatereingang die Umrisse einer Gestalt auftauchten. Zwischen den samtbezogenen Stuhlreihen kam jemand gemächlich den Mittelgang entlanggeschlendert. Ich schluckte, als ich Coles Stimme hörte, die mich warm und samtig umfing. „Rotschopf.“

„Idiot“, begrüßte ich ihn beherrscht. „Du bist spät dran.“

„Hast du etwa Angst bekommen?“ Es war seltsam, Coles Gesicht nicht sehen zu können, während seine tiefe Stimme den abgedunkelten Saal mühelos erfüllte.

Ich blinzelte. „Wovor? Dass du nicht auftauchen könntest?“

Inzwischen hatte Cole den seitlichen Aufgang erreicht. Er trat zu mir ins Scheinwerferlicht und bewegte sich mit einem solchen Selbstbewusstsein, dass mir klar war, dass er kein Problem auf der Bühne haben würde. „Im Gegenteil. Du hattest wohl eher Sorge, dass ich auftauchen könnte.“

„Wieso sollte ich Sorge davor haben? Ich bin schließlich hier.“ Mein Tonfall klang nach außen hin gleichgültig, wackelte aber heftig in meinem Inneren. Rein logisch betrachtet ergab mein Verhalten keinen Sinn, das wusste ich. Immerhin waren wir an der Findlay Academy, hatten vor Kurzem von unseren magischen Gaben erfahren und jetzt ganz andere Probleme als eine vergeigte Aufführung, die fünf Jahre zurücklag. Und dennoch fühlte sich die Aussicht, vor einem Publikum auf der Bühne zu stehen, einfach nur schrecklich an.

Mit entschlossener Miene kam Cole näher. Er hob eine Braue. „Merkwürdig. Irgendwie sah es ganz danach aus, als wärst du gerade auf dem Sprung gewesen, um gleich wieder abzuhauen.“

Ich ging zum Bühnenrand und ließ meinen Rucksack sinken. „Ich hatte keine Ahnung, ob du überhaupt noch aufkreuzt. Schon mal was von Pünktlichkeit gehört, Pryce? Und musst du wegen deiner Prügelei nicht nachsitzen oder irgendeinen furchtbaren Strafdienst ableisten?“

„Nicht heute“, erwiderte er unbekümmert. „Tut mir leid, dich zu enttäuschen. Geht es dir nach dem Wochenende denn wieder besser?“, fragte er und schien es aufrichtig wissen zu wollen.

„Ja, tut es. Danke übrigens für die Wasserflasche, die du mir hingestellt hast. Das war sehr nett von dir.“

Sein Blick verdunkelte sich. „Warum klingst du so verwundert, Gibson?“

„Nett ist nicht unbedingt das Adjektiv, das mir für dich einfällt.“

„Ach nein? Welches Adjektiv kommt dir denn für mich in den Sinn?“ Er machte ein paar Schritte auf mich zu, sodass wir nur noch eine Armeslänge voneinander entfernt standen. Mein Herzschlag beschleunigte sich unnatürlich.

„Unausstehlich, nervig, arrogant, selbstverliebt, rechthaberisch …“, begann ich so ruhig wie möglich aufzuzählen, woraufhin Cole anerkennend nickte.

„Okay. Das sind ganz schön viele Adjektive, und keines davon ist besonders schmeichelhaft.“ Sein Gesichtsausdruck blieb völlig neutral, dennoch hatte ich das Gefühl, eine leise Enttäuschung aus seiner Stimme herauszuhören.

„Du sorgst dich aber auch um deine Brüder“, fügte ich hinzu, weil ich es nicht so stehen lassen wollte. „Du setzt dich für sie ein, egal, was für einen Mist sie bauen. Damit meine ich vor allem Devon, doch auch für Sinclair würdest du nicht weniger tun. Ich bin mir sicher, dass du auch auf ihn nichts kommen lässt.“

Cole lächelte schwach. „Es sind meine Brüder. Sie sind alles, was ich an Familie noch habe.“

Ich nickte langsam. „Und was ist mit dir?“

„Was soll mit mir sein?“

„Wer passt auf dich auf?“

Cole sah mich lange an, dann neigte er sich ein Stück zu mir. Seine dunkle Stimme rollte über meine Haut. „Ich kann sehr gut auf mich allein aufpassen, Gibson. Machst du dir etwa Sorgen um mich? Um den unausstehlich nervigen, arroganten, selbstverliebten, rechthaberischen Typen?“

„Natürlich nicht“, stellte ich klar und bemerkte, dass ich den Atem angehalten hatte. Rasch straffte ich die Schultern. „Wenn ich mir um jemanden von euch Sorgen machen würde, dann am ehesten um Devon. Er ist gar nicht so übel, wenn man etwas mehr Zeit mit ihm verbringt, scheint aber immens zu leiden.“

Cole brachte etwas Abstand zwischen uns und lockerte den Knoten seiner dunkelgrünen Krawatte, die nachlässig um seinen Hals gebunden war. „Das tut er. Devon hatte ein sehr enges Verhältnis zu unserer Mutter und hat ihren Tod noch immer nicht verarbeitet, trotz Therapie. Er geht aber auch nicht wirklich regelmäßig hin, muss man sagen.“

„Das alles ist sicher nicht einfach, für keinen von euch.“ Allein beim Gedanken, dass Mom oder Thelma sterben könnten, schnürte es mir die Kehle zu. Ich konnte mir nicht im Ansatz vorstellen, was die Brüder durchgemacht hatten. „Es tut mir leid, dass ihr so viel verloren habt.“ Es gab keinen Satz der Welt, der ihren Schmerz verringern konnte. Aber meine Worte kamen aus dem Herzen, und Cole schien das zu fühlen, denn er nickte langsam.

„Mir auch.“

Für einen Moment sagte keiner von uns etwas. Coles Augen leuchteten im Schein der Bühnenspots, und ich entdeckte eine Verwundbarkeit in seinen Zügen, die er bislang nicht oft gezeigt hatte. Die Stille zwischen uns wurde zarter und irgendwie intimer, und ich verstand, dass Cole in den letzten Jahren nicht bloß auf den Boden des Schmerzes geblickt, sondern sämtliche seiner Nuancen erlebt hatte.

„Deswegen lasse ich auch nichts auf meine Eltern kommen“, bemerkte er irgendwann rau.

Ich erinnerte mich an die Anschuldigungen, die es in der Cafeteria gehagelt hatte. „Deswegen hast du dich auch mit Nate geprügelt. Er wusste offenbar genau, welche Knöpfe er bei dir drücken muss. Aber weshalb hat er sich so auf deinen Vater eingeschossen? Und was meinte er mit dieser komischen Diebes-Anspielung?“

Coles Gesicht verschloss sich. „White redet viel, wenn der Tag lang ist.“

„Das ist keine Antwort“, erwiderte ich und dachte an Meadows Worte über Mr. Soulster. „Von wegen, du hast Nate ein Mädchen weggeschnappt. Ich weiß, dass das nicht wahr ist. Aber was ist wirklich zwischen euch passiert?“

„White ist einfach kein guter Umgang, okay?“, entgegnete Cole bestimmt, als wäre das Gespräch damit beendet. Das hatte er nicht allein zu entscheiden.

„Hängt es mit dem Tod von diesem Mr. Soulster zusammen?“, bohrte ich weiter.

Cole nahm einen tiefen Atemzug, strich sich seine braunen Haare zurück. „Das sind ganz schön viele Fragen, die du da stellst, Gibson.“

„Und wie wäre es mit ein paar Antworten?“

Er verengte die Augen und betrachtete mich auf eine durchdringende Weise, als würde er weit mehr sehen als meine bloße Optik. Interesse glomm in seinem Blick auf, der Anflug von Faszination, die man neu entdeckten Spezies entgegenbrachte. „Warum bist du bloß so neugierig?“

„Warum bist du bloß so ausweichend?“

„Geht es hier wirklich um White? Oder interessierst du dich einfach etwas zu sehr für mich?“, fragte er mit gesenkter Stimme und blieb knapp vor mir stehen. Das Bühnenlicht fiel schräg auf Coles Züge, beleuchtete einen Teil seines Gesichts. Der andere lag im Schatten und erinnerte mich an sein Trigramm und die schneidende Gefährlichkeit, die Cole ausstrahlen konnte. Ein glühendes Kribbeln lief durch mich hindurch, strömte eisig und feurig zugleich durch meinen Körper. Elektrisierte jede einzelne Nervenzelle.

Ich ärgerte mich, dass ich Coles Gegenwart immer so intensiv wahrnahm. Verfluchte unsere Trigramme, die so gegensätzlich ausfielen und doch miteinander verbunden zu sein schienen. Aber ich wusste genau, was Cole hier abzog.

„Ist das deine Taktik?“, erwiderte ich und atmete tief durch. „Mir zu unterstellen, dass ich dir total verfallen bin und mit meinen Fragen nur darauf abziele, mehr über dich zu erfahren? Funktioniert die Masche sonst? Einfach auf Konfrontation zu gehen, damit dein Gegenüber seine eigentliche Absicht vergisst?“

„Und was wäre deine eigentliche Absicht, Gibson?“, fragte er zurück. Für einen kurzen Moment rutschte sein Blick zu meinen Lippen, ehe er schluckte und mir erneut tief in die Augen sah. „Deine wirkliche, ehrliche Absicht?“

„Ich möchte wissen, was zwischen dir und Nate abläuft.“

„Kann dir doch egal sein. Aber warum interessiert es dich so fieberhaft?“

„Weil ich irgendwie dazwischengeraten bin“, sagte ich und hoffte, dass Cole mich nicht missverstand. „Es geht hier nicht um mich, das ist mir klar. Allerdings scheint ihr meine Gegenwart liebend gern zum Anlass zu nehmen, um eure Feindschaft auszutragen. Was genau ist zwischen euch vorgefallen, dass ihr euch so regelmäßig an die Gurgel wollt?“

„Weshalb ist dir klar, dass es nicht um dich gehen kann, Gibson?“ Sein samtiger Tonfall fuhr mit direkt unter die Haut. „Wieso sollten White und ich keinen Kampf um dich ausfechten? Zwei Jungs, die sich um ein Mädchen batteln, ist doch nicht ungewöhnlich. Außerdem hast du nicht nur gesagt, dass du mich magst, sondern mir auch prophezeit, dass ich mich noch wundern werde.“

Shit. Ich hatte das also wirklich gesagt. Ich hielt dem herausfordernden Blick aus Coles dunkelblauen Augen stand, war nicht bereit, mich von ihm oder meinen absurden Empfindungen unterkriegen zu lassen.

„Ich dachte, rote Giftspritzen sind nicht dein Fall, Pryce“, konterte ich. „Und die Sache mit dem ,wundern‘ war nicht so gemeint, das weißt du. Ich war betrunken, da habe ich eben ein paar seltsame Sachen von mir gegeben. Unter Alkoholeinfluss kommen die Worte nicht unbedingt sinnvoll und kontrolliert aus einem heraus.“

„Genau. Wie heißt es so schön? Betrunkene und Kinder sagen die Wahrheit.“ Sein Wangenmuskel zuckte amüsiert. Unsere Wortgefechte erheiterten ihn, was mich langsam wirklich wütend machte. Cole würde mir noch stundenlang ausweichen, ohne mir auch nur eine ehrliche Antwort zu geben.

„Weißt du was? Dein sprachliches Herumgetänzel geht mir langsam wirklich auf den Wecker. Du hast nicht vor, irgendeine meiner Fragen zu beantworten. Und das, obwohl ich hier meinen guten Willen zeigen wollte, indem ich diese Theatersache mit dir durchziehe – selbst wenn Crys von unserem Deal weiß und er somit hinfällig ist.“

„Ist er das? Nur weil sich die Rahmenbedingungen geändert haben, kannst du nicht einfach hinschmeißen. Wir haben noch immer eine Abmachung“, sagte er ruhig und klang, als wisse er bereits von meiner Auseinandersetzung mit Crys.

„Sie hat es dir erzählt?“

Das leichte Glimmen in seinem Blick gefiel mir nicht. „Crys hat mich Anfang der Woche abgepasst und mir mitgeteilt, dass du und Olive ein kleines Kontrollproblem habt, von dem sie glücklicherweise nicht betroffen ist. Weshalb sie ganz unkontrolliert und losgelöst Zeit mit mir verbringen kann und das nicht nur auf der Wandlungsebene. Sie ist ziemlich direkt, wenn sie etwas will.“

„Und was hast du geantwortet?“

Er lächelte. „Dass Olive gar nicht danach aussieht, ich aber schon bemerkt habe, dass du ein heftiges Kontrollproblem hast.“

„Wie nett von dir.“

Sein Lächeln vertiefte sich. „Gern geschehen. Crys schienen meine Worte ebenfalls zu gefallen. Sie hat vorgeschlagen, bei der Aufführung deinen Part zu übernehmen.“

„Das hat sie vorgeschlagen?“, fragte ich perplex und war mir nicht sicher, ob ich sauer sein oder in Lachen ausbrechen sollte. Wenn sich Crys etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie wirklich nicht aufzuhalten.

Cole nickte. „Bevor du aber gleich auf irgendeine unnötige Idee kommst, solltest du wissen, dass ich ihr Angebot dankend abgelehnt habe. Immerhin sind wir schon so weit gekommen, da wäre es doch eine Schande, einfach aufzuhören“, fuhr er entschieden fort.

Ich betrachtete ihn ungläubig. „Wir haben kein einziges Mal trainiert.“

„Gutes Stichwort.“ Er zog sein Handy aus der Hosentasche, tippte auf das Display und ließ die ersten Akkorde von I‘ve had the time of my life erklingen. Dann legte er das Smartphone an den Bühnenrand und streckte mir auffordernd die Hand entgegen.

„Wie? Du willst tanzen?“, fragte ich überrascht.

„Was hast du dir denn vorgestellt? Es ist ein Song, und die Aufgabe lautet, das Musikvideo zu interpretieren. Bei dem Titel können wir nur tanzen.“

„Ich weiß, dass es ein Song ist. Und ich kenne die Aufgabe – und um ganz genau zu sein, ist es ein Lip Sync Battle“, betonte ich. „Wir sollen doch bloß so tun, als würden wir singen. Singen, nicht tanzen.“

Ein Funkeln schlich sich in seinen Blick. „Oder wir machen etwas anderes.“

„Oder wir machen genau das, was von uns verlangt wird.“

„Vielleicht schaltest du jetzt einfach mal deinen hübschen Kopf aus“, erwiderte er, griff nach meiner Hand und zog mich zu sich, so nah, dass ich die Wärme seines Körpers spüren konnte und mein eigener in nervöse Aufregung geriet.

„Entspann dich, Gibson. Es ist nur ein Tanz. Wenn wir schon nach Sinclairs Pfeife tanzen, dann tanzen wir richtig. Und gewinnen den Battle auf unsere Art.“

„Natürlich ist es nur ein Tanz. Aber wir beherrschen die Schritte doch gar nicht.“

„Ich bin ein Naturtalent. Und ich werde dich führen.“

„Naturtalent?“, wiederholte ich skeptisch. Mein Puls raste, als Cole seinen Griff um meine Finger verstärkte, die andere Hand mit sanftem Druck auf meinen Rücken legte und gleichzeitig eine Bewegung andeutete. Ich wusste, was nun an der Reihe war. Jetzt war der Moment, in dem ich mich nach hinten beugen, den Kopf fallen lassen und darauf vertrauen sollte, dass er mich hielt. Vertrauen. Ich sollte dem Abgrund vertrauen, dem Typen, der ein Mädchen nach dem anderen hatte und für Gefahr und Impulshaftigkeit stand. Der das genaue Gegenteil von dem verkörperte, was für mich klug war. Ich blieb steif stehen.

„Womöglich musst du noch warm werden. Mach dich ein wenig locker, Gibson“, bemerkte Cole und wartete einen Herzschlag, bis die langsamen Klänge von einer schnelleren Sequenz abgelöst wurden. Ich war froh, dass ich nicht wie in der Endszene mit dem Rücken an seiner Brust stand und er seine Hand langsam und sinnlich über meinen Arm gleiten ließ. Stattdessen drehte er mich einmal um die eigene Achse und begann, mich im Tempo des Songs zu führen. Mein Faltenrock flatterte auf. Ein Teil in mir protestierte dagegen, mich innerlich fallenzulassen. Mit jeder Drehung wurden meine widerstrebenden Gedanken jedoch leiser, bis sie schließlich aufgaben und verstummten.

Und dann ließ ich tatsächlich los.

Hörte mit dem Denken auf, ließ mich in den Augenblick fallen und von Cole und dem Rhythmus des Liedes voll und ganz leiten.

Coles Berührungen waren gefühlt überall auf meiner Haut. Nicht nur an der Hüfte, wo seine Finger fest und warm lagen, sondern an jeder mikroskopisch kleinen Körperstelle, als würden die Musik und seine Gegenwart durch mich hindurchfließen. Unsere Schritte wurden von Sekunde zu Sekunde müheloser, als wäre jede Drehung und jeder sanfte Druck seiner Finger eine Frage, auf die mein Körper automatisch die richtige Antwort fand. Atemlos wirbelten wir über die Bühne, vollführten Tanzschritt für Tanzschritt. Unsere Bewegungen flossen ineinander über, und es war, als würden wir mit diesem Tanz einen Teil unseres Selbst aufgeben, um gemeinsam etwas vollkommen Neues zu bilden. Etwas, das aufregender und leidenschaftlicher war, als ich je für möglich gehalten hätte.

Cole war gerade dabei, mich noch einmal um die eigene Achse zu wirbeln, als unsere Blicke wie Feuer und Eis aufeinandertrafen. Eine Welle knisternder Energie flutete den Theatersaal. Die Bühne und das Scheinwerferlicht begannen zu rotieren, immer schneller, ehe ihre Konturen komplett verschwammen und wir an einen anderen Ort gezogen wurden.
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Tiefe Nacht und grauer Nebel umgaben mich. Ein kalter Wind stach mir ins Gesicht, irgendwo ächzte bedrohlich ein Ast. Über mir erkannte ich die Umrisse einiger zerfurchter, dicht aneinander stehender Bäume, deren schwarze Wipfel sich in den wolkenverhangenen Nachthimmel reckten. Ein halb verdeckter Mond sandte seine spärlichen Strahlen durch den grauen Dunst und schien das einzig Helle an diesem düsteren Ort zu sein. Unruhig blickte ich mich um und war verdammt froh, Cole in dieser geisterhaften Stimmung neben mir zu spüren. Er hielt noch immer meine Hand.

„Wo sind wir? Soll das etwa der Goldene Pfad sein?“, fragte ich und löste meine Finger aus seinen.

„Ich habe keine Ahnung, Gibson.“

Ein Rascheln erklang, und ich zuckte zusammen. Sofort schob Cole seinen Körper vor meinen. „Bleib hinter mir.“

„Wieso?“

„Weil wir weder wissen, wo wir sind, noch, wie wir von hier wegkommen. Oder siehst du irgendwo eine blinkende Exit-Tür?“

„Ich sehe nur Bäume“, flüsterte ich. Mein Magen verkrampfte sich nervös, als sich der graue Nebel zurückzog. Obwohl ich den laubbedeckten Waldboden unter meinen Sneakern fühlen konnte, hatte diese Umgebung nichts mit den idyllischen Baumhalluzinationen gemein, die sich mir in den letzten drei Wochen angedeutet hatten. Wo auch immer wir waren, dieser Wald hier verströmte eine gefährliche, lauernde Atmosphäre, die sich in den zahnstocherdünnen Baumstämmen und den knorrigen Zweigen niederschlug. Es roch auch nicht so, wie ich es aus Wäldern gewohnt war. Nicht der angenehme Duft von Harz, Moos und Fichtennadeln erfüllte die Luft, nein, es roch verbrannt. Als hätte hier eben noch ein Feuer getobt, wonach es jedoch nicht aussah.

„Wieso sind wir ausgerechnet hier gelandet?“

„Weiß ich nicht. Aber es muss einen Grund geben“, erwiderte Cole gepresst und ging in die Hocke, wo er das vertrocknete Laub auf dem Boden langsam zwischen seinen Fingern zerrieb. Dann schloss er die Augen. Ich wartete einen Moment, und als mir der Moment zu lange und die Schatten der Bäume zu bedrohlich wurden, holte ich tief Luft. „Was ist los?“

Seufzend öffnete er die Augen und stand wieder auf. Sein Blick glitt wachsam über unsere Umgebung, als würde er zwischen den dünnen Baumstämmen eine Gefahr verorten. „Ich kann nicht zurücktranszendieren. Ich habe es vorhin schon probiert und jetzt noch einmal. Es klappt nicht, und das ist kein gutes Zeichen.“ Die Wolken über unseren Köpfen schoben sich unnatürlich schnell vorwärts, sodass der Mond plötzlich rund und leuchtend am Nachthimmel stand. Sein silbernes Licht erhellte nicht nur Coles Profil, sondern fiel auch auf einen schlanken Weg, der sich zwischen den Bäumen abzeichnete und mit verheißungsvoll glänzenden goldenen Blättern gespickt war.

„Okay, das sieht jetzt schon etwas mehr nach dem Goldenen Pfad aus“, bemerkte Cole. „Willst du ihm folgen, Gibson?“

„Eigentlich nicht. Ich würde lieber in unsere Realität zurückkehren.“

Er hob eine Braue. „Um mit mir zu tanzen?“

„Um nicht in einem beschissen gruseligen Wald zu stehen“, sagte ich und schlang meine Arme fröstelnd um meinen Oberkörper, woraufhin Cole näher trat.

„Ist dir kalt?“

„Es geht schon – danke“, erwiderte ich, weil er auch nur sein Academy-Hemd trug und ich keinesfalls wollte, dass er das auszog.

„Okay“, sagte er nach einem tiefen Atemzug. „So wie ich das sehe, bleiben uns zwei Möglichkeiten: entweder wir warten, bis uns ein Sog spontan zurückbringt, oder wir folgen dem Weg und suchen nach einer Tür, mit der wir in unsere Realität transzendieren können. Wie du weißt, gibt es in den Häusern immer sowohl eine Eingangs- als auch eine Ausgangstür.“

„Und was ist, wenn nichts davon eintritt? Weder Sog noch Tür?“

„Dann bleiben wir hier“, antwortete er, als plötzlich irgendwo ein Tier aufheulte. Es war ein schrecklicher Laut, der mir durch Mark und Bein ging, und bei dem ich an eine hasserfüllte Bestie denken musste. „Gut. Dem Ding wollen wir nicht begegnen. Lass uns gehen, Gibson. Wir sind ein schwierigeres Ziel, wenn wir in Bewegung bleiben. Und fass besser nichts an.“

Mein Brustkorb verengte sich. „Wieso Ziel? Wir sollen doch nur dieses bescheuerte Buch finden!“, zischte ich angespannt.

Cole betrachtete mich einen Moment lang prüfend, dann streckte er mir den Arm entgegen. „Hast du Angst? Wenn du willst, kann ich deine Hand halten.“ Seine Einladung klang aufrichtig, aber etwas in mir wehrte sich dagegen.

„Nein, danke. Ich bin kein kleines Mädchen, das man beschützen muss.“

Er nickte knapp. „Das Angebot steht, falls du später darauf zurückkommen möchtest.“ Dann marschierte er los und folgte dem schlanken Pfad mit den goldschimmernden Blättern. Da ich keine Lust hatte, ein einzelnes Ziel abzugeben, folgte ich ihm rasch durch die Nacht.

„Du spürst es auch, oder?“, fragte ich aufgeregt und schob einen knarrenden Ast zur Seite, der in unseren Weg hineinragte. Das Laub raschelte unnatürlich laut unter meinen Füßen und hallte seltsam in meinen Ohren nach wie ein verstecktes Signal. Hoffentlich attackierte uns das Ding nicht gleich, das eben diesen schrecklichen Laut von sich gegeben hatte.

„Die Bedrohung? Ja. Die spüre ich. Wo auch immer wir uns befinden, es ist kein schöner Ort. Wenn alles gut geht, führt uns der Pfad allerdings zum I-Ching und dann rasch zurück in unsere Realität“, warf mir Cole im Gehen über die Schulter zu. Ich gab mir Mühe, diesem Gedanken zu vertrauen und mich von meiner Umgebung nicht verstören zu lassen. Weder von den dürren Bäumen mit ihren grotesken Zweigen, die wie geschnitzte Glieder in alle Richtungen ragten und sich zitternd im Wind bogen, noch von dem ätherischen Mondschein und dem raschelnden Waldboden, der nach verbrannter Erde roch.

„Könnte das hier wirklich der Wald sein, der die Häuser umschließt?“, fragte ich mit gesenkter Stimme, nachdem wir uns bereits einige Zeit durch das Unterholz geschlagen hatten. Der Weg war hier etwas breiter, sodass wir nebeneinander gehen konnten.

„Würde zumindest Sinn ergeben.“

„Irgendwie hab ich mir das alles lichtvoller und hübscher vorgestellt.“ Ein eisiger Luftzug fuhr mir durch die Haare, eine seidene, klirrend kalte Berührung, die mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte und mich fragen ließ, was zum Teufel ich hier eigentlich machte. „Denkst du, dass es die anderen auch hierhergezogen hat? Dass wir ihnen bald über den Weg laufen?“

„Kann ich dir nicht sagen“, antwortete Cole konzentriert, als eine Bewegung rechts von mir meine Aufmerksamkeit erregte.

„Da“, wisperte ich und deutete auf einen schwarzen Schemen, der über den Waldboden flackerte. Sofort blieb Cole stehen und legte einen Finger an die Lippen, als auch schon ein herzerweichendes Fiepen einsetzte. Es klang so traurig und ängstlich, dass mich eine Woge des Mitgefühls übermannte und ich nicht anders konnte, als dem Geräusch zu folgen. Schon nach wenigen Schritten entdeckte ich einen morschen Holzkäfig, in dem ein kleines Tierchen aufgeregt hin und her flatterte. Es hatte nicht mal die Größe eines Kaninchens, wobei ich nicht sagen konnte, was es eigentlich war. Mit klopfendem Herzen kniete ich mich auf die Erde und betrachtete die flauschige Kreatur mit den pechschwarzen Fledermausflügeln und den grün leuchtenden Kulleraugen. Sie wirkten viel zu groß für sein süßes Gesicht mit der winzigen Fuchsschnauze und den kleinen Spitzohren. Noch nie in meinem Leben hatte ich etwas derart Niedliches gesehen, eine Mischung aus Fledermaus, Fuchs und Chinchilla. Als mich das kleine Kerlchen mit dem goldenen Fleck auf der Brust wahrnahm, begann es aufgeregt mit den Flügeln zu schlagen, und knallte prompt gegen die hölzernen Gitterstäbe. Der schmerzerfüllte Ausdruck in seinen Augen stach mir direkt ins Herz. Ich streckte automatisch meinen Finger aus, um das Wesen beruhigend zu streicheln, was es mit einem freudigen Piepsen quittierte.

Cole baute sich neben mir auf. „Was genau hast du eben nicht verstanden? Du sollst hier nichts anfassen, Gibson.“

„Wir müssen es befreien“, erklärte ich über die Schulter, ohne meinen Blick von dem Kerlchen zu nehmen, das sich hingebungsvoll an meine Hand schmiegte.

„Es ist nicht real.“

„Wirklich?“, fragte ich, richtete mich auf und boxte Cole gegen den Oberarm.

Er runzelte die Stirn. „Wofür war das denn?“

„Hast du es denn gefühlt?“

„Natürlich. Ich bin ja nicht aus Eis. Obwohl du wie ein Mädchen schlägst.“

„Schließlich bin ich ja auch eins“, entgegnete ich forsch. Am liebsten hätte ich ihm das bescheuerte Schmunzeln auch noch weggeboxt. „Selbst wenn die Wandlungsebene anders ist als unsere Wirklichkeit, ist sie doch nicht weniger real. Und dieses kleine Ding hier leidet ganz offensichtlich in seiner Realität.“

Cole senkte seinen Blick skeptisch auf den hölzernen Käfig, der leicht hin und her wackelte, als das Tierchen erneut mit den Flügeln schlug. „Schon mal daran gedacht, dass es vielleicht dieses kleine Ding war, das vorhin die fürchterlichen Laute von sich gegeben hat? Nichts ist hier, wie es scheint.“

„Mein Bauchgefühl sagt mir, dass es harmlos ist.“ Ich machte mich bereits an dem Schloss des Holzkäfigs zu schaffen, der sich durch einen einfachen Mechanismus öffnen ließ. Als die Tür aufschwang, flatterte das schwarze Wesen mit den grünen Kulleraugen aufgeregt hinaus, setzte sich auf meinen Schoß und schmiegte sich an mich. Es war unglaublich entzückend, wie es seinen runden Kopf dankbar an meinen Bauch kuschelte. Behutsam streichelte ich ihm über das weiche Fell und genoss sein sanftes Schnurren, als es mich plötzlich in den Finger biss.

„Autsch!“, stieß ich hervor, da schoss das Tierchen bereits in die Höhe und verschwand keckernd zwischen den Bäumen.

„Stimmt. Total harmlos“, kommentierte Cole nüchtern.

Ich stand auf, klopfte mir das Laub ab und besah die Wunde an meinem Finger, an dem die Bissspuren wie schmale Einkerbungen zu spüren waren.

„Okay. Das lief anders als gedacht.“

Cole zog die Augenbrauen zusammen. „Zeig mal her“, sagte er und griff nach meiner Hand.

„Es ist nichts.“

„Und trotzdem wirst du es mir zeigen“, verlangte er und beäugte die Bissspuren. „Der Finger ist zumindest noch dran.“

„Danke für diese hilfreiche Diagnose, Dr. Pryce.“ Schnaubend ignorierte ich das leichte Prickeln, das seine Berührung hinterließ, als er meine Hand abtastete.

„Die Bisswunde ist klein, und es sieht nicht so aus, als hätte dich das Ding vergiftet“, murmelte er. „Da du die Verletzung ohnehin nicht in unsere Realität mitnehmen wirst, können wir weitergehen.“ Cole ließ meine Finger los und betrachtete mich noch einmal eindringlich. „Und das nächste Mal hörst du auf mich und denkst nach, bevor du etwas Unüberlegtes tust.“

„Nur, weil ich nicht zu dem gleichen Schluss komme wie du, bedeutet es nicht, dass ich nicht nachgedacht habe.“

„Ach ja? Wie viel Zeit hast du denn insgesamt schon auf der Wandlungsebene verbracht? Womöglich wäre es besser, auf jemanden zu hören, der sich hier auskennt.“

„Hier auskennt? Du hast doch selber keine Ahnung, wo wir sind.“

Sein Gesicht wurde ungewöhnlich ernst. „Du hast recht“, meinte er schließlich. „Aber zumindest ist mir bewusst, dass wir verdammt vorsichtig sein müssen. Das hier ist kein Kinderspiel. Du weißt, wie viele Leute auf der Suche nach dem magischen Buch sind und was sie bereit sind, dafür zu tun.“

Da war etwas in seiner Stimme, das mich sofort an seinen Vater denken ließ, den Cole auf der Wandlungsebene verloren hatte, ebenso wie meine Mom ihren Bruder. Augenblicklich bekam ich ein schlechtes Gewissen, so naiv gewesen und einfach kopflos auf das kleine Wesen zugesteuert zu sein. Beschwichtigend hob ich die Hände. „Gut. Ich fasse nichts mehr an. Zumindest probiere ich es. Aber fürs Protokoll: Ich wäre jetzt wirklich gern woanders.“

„Woanders ist offenbar nicht unsere Bestimmung. Gehen wir weiter. Nicht dass dein neuer Freund seinen großen Bruder zu Hilfe holt.“

Ich blinzelte. „Ich dachte, das Brüllen stammt von dem kleinen Kerl?“

„Vielleicht auch nicht. So oder so habe ich keine Lust, es herauszufinden. Also komm.“ Cole marschierte los, diesmal beschleunigte er sein Tempo. Ob es an dem bestialischen Schrei von vorhin oder etwas anderem lag, konnte ich nicht sagen, aber ich bemühte mich, mit ihm Schritt zu halten. Je länger ich Cole folgte, desto unruhiger und dunkler wurden meine Gedanken. Konnten wir auf dem Goldenen Pfad stecken bleiben, wenn wir keine Tür fanden oder wir nicht von einem Sog zurückgeholt wurden? Was passierte mit unseren Körpern in der Realität? Verging dort auch jetzt überhaupt keine Sekunde?

Beinahe lautlos bewegte sich Coles athletische Gestalt zwischen den düsteren Bäumen hindurch, während ich jegliches Zeitgefühl verlor und versuchte, leise zu sein. Was mir nicht gut gelang. Bei meinen Schritten raschelte das Laub noch lauter, selbst die knorrigen Äste schienen vermehrt zu ächzen. Zwischen den zerfurchten Baumstämmen und ein paar goldglänzenden Blättern tauchte plötzlich eine Lichtung mit einer windschiefen Hütte auf, die vom Mond unnatürlich beleuchtet wurde, als hätte jemand ein magisches Licht darauf geworfen.
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„Wir sollten anscheinend dieses Haus finden. Und ein Gefühl sagt mir, dass es sich nicht um König Wens Tempel handelt“, bemerkte Cole ungerührt, als wir vor dem verwitterten Bretterverschlag standen, der sich auch gut als Hexenhaus in Hänsel und Gretel gemacht hätte, nur ohne Lebkuchen. Die morschen Holzbalken schimmerten im silbernen Mondschein, die kleinen Fenster waren angerußt und uneinsichtig. Beim Anblick der Holztür, die von einem rostigen Eisenriegel gesichert wurde und alles andere als einladend wirkte, spürte ich plötzlich den tiefen Wunsch, die Hütte zu betreten. Es war, als ob ein Zauber auf dem Häuschen läge, der sich spinnwebenzart um die düsteren Fensterläden und die wuchtige Tür wob und uns zu sich lockte.

„Irgendetwas ist merkwürdig“, flüsterte ich.

„Alles hier ist merkwürdig, Gibson.“

„Hast du denn gar kein ungutes Gefühl?“, fragte ich und rieb mir schaudernd über die Oberarme. Cole drehte den Kopf in meine Richtung.

„Diese Hütte steht nicht zufällig hier. Ich habe keine Ahnung, was uns da drin erwartet – aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir es gemeinsam durchziehen müssen, um wieder nach Hause zu kommen.“

Ich schluckte. „Und falls wir da drin auf etwas ganz Furchtbares stoßen?“

„Dann werden wir auch das zusammen durchstehen. Nichts passiert ohne Grund, Gibson. Weshalb auch immer wir hier gelandet sind, es soll so sein.“

Mit einem Mal kam es mir unglaublich still vor. Als wären sämtliche Geräusche von der windschiefen Holzhütte verschluckt worden. Außerdem roch es hier noch verbrannter als im Rest des Waldes.

„Der Riegel ist vielleicht aus gutem Grund verschlossen“, gab ich zu bedenken. Ich ignorierte das einladende Locken, das mir das Gefühl vermittelte, die Hütte wäre sicherer als der Wald. „Was ist, wenn es sich um eine Falle handelt? Was auch immer sich in dem Haus befindet, sollte vielleicht besser eingesperrt bleiben. Womöglich läuft uns gleich ein irrer Messermörder entgegen.“

„Könnte passieren. Aber wie genau willst du das herausfinden? Möchtest du die Bäume befragen oder warten, bis ein gesprächiger Wandersmann vorbeispaziert kommt und uns Auskunft erteilt? Wenn wir Antworten wollen, müssen wir selbst dafür sorgen, und diese Hütte scheint wichtig zu sein.“ Er musterte mich intensiv. „Ich verstehe, dass du Angst hast, aber noch länger hier rumzustehen, vertreibt weder deine Angst noch macht es unsere Situation besser. Wir bekommen das hin, Gibson. Also: Bist du bereit?“

Ich holte tief Luft und war das Gegenteil von bereit. Dennoch nickte ich. Cole griff nach meiner Hand und schob den quietschenden Eisenriegel zur Seite. Das Geräusch hallte viel zu laut durch die Nacht. Mit hochgezogenen Schultern sah ich ihm zu, wie er langsam die Holztür aufdrückte.

Ein klitzekleiner Funken Hoffnung glomm in meinem Herzen auf, dass uns die Tür zurück in unsere Realität bringen würde. Der Funke erlosch sofort, als wir hintereinander in eine warme Stube traten. Von ihrer Decke baumelten unzählige bizarre Holzmarionetten, lebensgroß, mit hölzernen Köpfen und langen Nasen. Die Münder skurril verzerrt, hingen sie leblos an dicken, sachte hin und her schwingen Stricken. Die Klamotten nachlässig geflickt, gaben sie mit ihren toten Augen und dem stumpfen Haar ein trauriges und gleichsam furchterregendes Bild ab. Entsetzt ließ ich meinen Blick über die gruselig wippenden Körper gleiten, die sich sanft in den Schnüren drehten.

„Kommt näher“, flüsterte eine kindliche Stimme von irgendwo hinter den Puppen. Cole und ich tauschten einen knappen Blick, dann schoben wir uns durch den verstörenden Vorhang aus Holzfiguren, die noch unheilvoller zu schwingen begannen.

„Verzeiht“, wisperte das helle Stimmchen. „Lennart und Damian haben angefangen. Sie haben sich an einem Moment aufgehängt und dann wollten Audette und Mary es ihnen gleichtun, und auf einmal hingen alle von der Decke. Wie unachtsam von mir. Ich hätte sie wie Filou verbrennen lassen sollen.“ Wir hatten die gruseligen Marionetten durchquert und erblickten ein kleines Mädchen mit weißblonden Locken. Sie saß in einem Schaukelstuhl zwischen einem Haufen Holzspielsachen, die bestrumpften Beine steckten in dunklen Kniehosen. Über der weißen Leinenbluse trug sie eine silberne Brustplatte, auf der sich die Flammen des steinernen Kamins hinter ihr spiegelten.

Unbehaglich blickte ich auf das Kind, das höchstens zehn Jahre alt sein konnte. Ihr zartes Gesicht war seltsam ausdruckslos, während sie uns ansah und zugleich routiniert an einem dicken Ast herumschnitzte. Gelangweilt baumelte sie mit den Beinen, als würde sie seit Jahren nichts anderes tun. Mit jedem Atemzug wirbelten sich ringelnde Holzflocken zu Boden und häuften sich um das Mädchen. Rings darum standen wunderschön gearbeitete, hüfthohe Schachfiguren neben Schaukelpferden, Lokomotiven und kunstvoll verzierten Puppenhäusern, deren Dächer so detailliert gefertigt waren, dass man einzelne Dachziegel, halbrunde Dachfenster und bei einem der Häuser sogar einen filigranen Schornstein entdecken konnte. Die hölzernen Spielsachen wurden von den knisternden Flammen des Kamins in ein warmes Licht getaucht, der sich ein paar Meter schräg hinter dem Mädchen befand, flankiert von zwei bogenförmigen Türen – einer grünen und einer roten. Von dem I-Ching fehlte jedoch jede Spur.

Hustend hob ich eine Hand vor den Mund. Der verkohlte Gestank schien sich rund um das Mädchen zu verdichten und war hier so durchdringend, dass ich nur schwer atmen konnte. Sehnsüchtig schielte ich zu den verrußten Fenstern neben den Türen, die beide verschlossen waren.

Cole schien der verbrannte Geruch auch zuzusetzen. Er räusperte sich widerwillig, bevor er das blonde Kind fixierte. „Wo sind wir hier?“

„Bei mir. Seht ihr das nicht?“, antwortete das Mädchen seltsam mechanisch und hielt in ihren Schnitzbewegungen inne. Sie schien in die Stille zu horchen, die lediglich vom Prasseln des Feuers und dem Geräusch ihres wippenden Schaukelstuhls begleitet wurde. „Ihr seid immer nur in dem Moment, in dem ihr euch befindet. Vielleicht verliert ihr euch zwischen Erinnerungen und Erwartungen, dann verliert ihr euch in eurem Kopf und der Zeit, aber letztendlich verweilt ihr nur an dem Ort, an dem ihr atmet.“ Sie legte den blonden Lockenkopf ein wenig schief und musterte Cole und mich nacheinander. „Achtet auf die Details, selbst winzige Details sind enorm wichtig. Nur, weil etwas klein ist, ist es noch lange nicht unbedeutend. Ich selbst bin ebenfalls klein und überhaupt nicht unbedeutend, denn alles fängt klein an. Prägt euch das ein, Hazel Gibson und Cole Pryce.“

„Du kennst unsere Namen?“, fragte ich verwundert.

Sie lächelte verhalten, lediglich ein Mundwinkel hob sich. „Natürlich. Ich kenne den Anfang, ich gehöre zu ihm, aber das Ende, das müsst ihr selbst finden.“

Cole machte einen beherrschten Schritt auf sie zu, bei dem er darauf achtete, keines der herumstehenden Holzspielzeuge zu streifen. „Wie kann es ein Ende geben, wenn wir uns nur im gegenwärtigen Moment aufhalten?“

Ihre Miene blieb reglos, aber sie blinzelte. „Das ist eine sehr gute Frage, Cole Pryce. Weißt du auch, wie die Antwort darauf lautet?“

„Hätte ich denn gefragt, wenn ich die Antwort kennen würde?“

Die Kleine neigte den Kopf und schnitzte mit unbewegter Miene weiter. Noch mehr dünne Holzflocken fielen kräuselnd zu Boden. „Die Menschen stellen oft Fragen, deren Antwort sie bereits kennen. Du wärst nicht der Erste und auch nicht der Letzte, der in diese Falle tappt. Die meisten Menschen sind nur zu dumm oder noch nicht reif genug, um in sich hineinzuhören. Sie folgen den verwirrten Stimmen in ihrem Kopf, anstatt still zu sein und der richtigen zuzuhören – jener, die ohne Sprache auskommt.“

In der Sekunde erschütterte ein tiefes, furchteinflößendes Brüllen die Hütte. Gleichzeitig zuckte ein unnatürlicher Schatten an einem der verrußten Fenster vorbei, der meinen Puls mächtig nach oben trieb. Was auch immer diese Geräusche verursachte, es schien näher zu kommen.

Die Augen des Mädchens weiteten sich erschrocken. Sie hielt in ihren Schnitzbewegungen inne. „Er wird böse mit mir sein, weil ich mit euch rede“, flüsterte sie Unheil verkündend. „Rösten. Grillen. Qualmen.“

„Wer ist Er? Und macht dieser Er diese schrecklichen Laute?“, fragte ich mit flatterndem Herzen und versuchte, nicht daran zu denken, dass wir nicht die Ersten wären, denen die Wandlungsebene den Tod gebracht hatte.

Sie richtete ihren durchdringenden Blick auf mich. „Er mag es, wenn man über ihn spricht, weil es ihn größer macht. Aber er mag es nicht, wenn ich euch helfe. Dabei helfe ich euch doch gar nicht. Ich sitze nur hier und schnitze, schnitze neue Möglichkeiten. Es liegt doch immer an der Person, was sie daraus macht, ob sie stark genug ist oder ihren Moment verbrennen lässt.“ Mit einem Mal verloren ihre Augen an Helligkeit und wurden pechschwarz. Das Messer in ihrer Hand blitzte gefährlich auf, sodass ich mir nicht mehr sicher war, wo genau die Gefahr lag.

Im Wald oder direkt vor uns.

„Was müssen wir tun, um von hier wegzukommen?“, fragte Cole und schob sich ein Stück vor mich, den Blick konzentriert und wachsam auf die Kleine gerichtet. Unter anderen Umständen hätte ich diese Geste als übertrieben empfunden, jetzt war ich ihm einfach nur dankbar.

Das Mädchen neigte den hell gelockten Kopf. Ihre Augen waren zu rabenschwarzen Murmeln geworden, deren Dunkelheit sich wie ein eisiger Schatten in der Stube ausbreitete. „Rösten. Grillen. Qualmen“, wisperte sie. „Und schon wieder stellst du eine Frage, deren Antwort du kennst.“

„Wir müssen eine Tür finden.“

Sie kicherte und warf einen Blick über ihre Schulter. „Ihr müsst die richtige Tür wählen.“

Mit pochendem Herzen nahm ich den grünen und roten Zugang hinter ihr in Augenschein. Bis auf die unterschiedlichen Farben sahen ihre abgekratzten Türblätter beinahe identisch aus.

„Wenn ihr falsch wählt, werdet ihr sterben. Denn hier, auf dem Goldenen Pfad, seid ihr nicht mehr geschützt. Cole Pryce, du solltest lieber keine Geheimnisse vor Hazel Gibson haben. Nicht unter diesen Umständen, schließlich wartet der Tod auf euch. Er hat seine Arme bereits nach euch ausgestreckt.“

Mit zugeschnürter Kehle und schwitzenden Händen sah ich Cole an. „Wieso können wir hier sterben? Und was für Geheimnisse meint sie?“

„Lass dich von ihr nicht in die Irre führen“, sagte Cole. Erneut war von draußen ein bestialischer Laut zu hören, dem ein dumpfes und lautstarkes Pochen an der Tür folgte. Jede Zelle meines Körpers erstarrte vor Angst, und ich warf einen panischen Blick über die Schulter zu den schaukelnden Marionetten. Alles hier schien mit einem Mal tödlich und völlig außer Kontrolle. Ich wollte nur noch weg.

„Er ist hungrig“, sagte das kleine Mädchen und setzte ein grausames Lächeln auf. „Er will wachsen. Rösten. Grillen. Qualmen. Entscheidet euch bald, sonst wird euch die Entscheidung abgenommen.“

„Hat die Farbe etwas zu bedeuten?“, stieß Cole hervor; das Klopfen nahm an Vehemenz zu und wurde kurz darauf von einem hässlichen Kratzen begleitet.

„Sag du es mir“, bemerkte das Mädchen und zog ihr Messer mit einer scharfen Bewegung über den Ast, der langsam wie eine Waffe aussah. „Solltet ihr überleben, wird Hazel Gibson einen neuen Freund bekommen. Und damit spreche ich nicht von dir, Cole Pryce. Unehrlichkeit ist keine gute Wahl bei dem, was euch bevorsteht.“

„Worauf zum Teufel spielt sie an?!“, zischte ich und versuchte zugleich hektisch, irgendeinen Hinweis zu bekommen, welche der verdammten Türen die richtige war. Grün oder Rot? Unter anderen Umständen hätte ich grün für die unverfänglichere Farbe gehalten, aber wahrscheinlich war es eine Falle. Vielleicht war es aber auch eine doppelte Falle, in der man sich für grün entscheiden musste, um nicht zu sterben.

„Rösten. Grillen. Qualmen“, wiederholte die Kleine. Diesmal klangen die Worte noch eindringlicher und noch finsterer. Wie eine Warnung, nicht die falsche Wahl zu treffen, was durch das wuchtige Hämmern an der Tür untermauert wurde. Wer auch immer da draußen auf uns wartete, ich wollte ihm nicht begegnen.

Was ist, wenn keine der beiden Türen die richtige ist?, schoss es mir in der nächsten Sekunde durch den Kopf. Meine Stimme zitterte vor Aufregung, Adrenalin pumpte durch meine Adern. „Vielleicht stellen beide Türen Fallen dar, und wir müssen jene öffnen, die wir überhaupt nicht in Betracht ziehen.“

Cole sah mich an. „Du meinst die Eingangstür?“

„Ja“, flüsterte ich und spürte, wie sich mir bei dem bloßen Gedanken an diese Möglichkeit die Kehle zuschraubte. „Was auch immer da draußen ist, es klingt alles andere als einladend. Womöglich soll es uns aber auch nur Angst machen.“

Das Klopfen wurde drängender und steigerte sich zu einem bedrohlichen Rhythmus, der bis in die hintersten Winkel meines Herzens donnerte.

„Er ist wirklich hungrig“, erklärte das blond gelockte Mädchen lächelnd.

„Der Gedanke ist gut und mutig, Gibson. Aber ich glaube, dass sie uns den Hinweis selbst gegeben hat“, sagte Cole entschieden und bückte sich nach den Holzspielzeugen. Als er eines der Puppenhäuser berührte, sprang das Mädchen kreischend von ihrem Schaukelstuhl auf den Boden.

„Nicht! Haltet sie auf!“ Sie stürmte mit ihrem Messer und dem Holzschwert, das sie eben noch geschnitzt hatte, in Coles Richtung. Das Messer zischte bedrohlich in Richtung seines Oberkörpers, bevor er es ihr mit einer blitzschnellen Bewegung aus der Hand schlug. Zornig attackierte sie ihn daraufhin mit ihrem hölzernen Schwert, und als er ihr auch das gekonnt abnahm und auf den Boden warf, schmiss sie sich mit ihrem ganzen Körper auf Cole und begann, mit geballten Fäusten auf ihn einzudreschen und wie ein tollwütiger Hund nach ihm zu schnappen. Zeitgleich bewegte sich etwas hinter mir. Mit Schrecken sah ich, wie die lebensgroßen Holzmarionetten im Gleichklang ihre Augen öffneten und aus ihrem Schlaf erwachten. Sie rissen an ihren Galgenstricken, als wollten sie sich von ihnen befreien und dem Mädchen zu Hilfe eilen, dem Cole gerade einen kräftigen Schlag gegen die Brust versetzte. Die Kleine taumelte rückwärts, wo ich ihr kurzerhand eine von ihren geschnitzten Schachfiguren über den Schädel zog.

„Nicht schlecht. Ich bin schon fast beeindruckt, Gibson“, sagte Cole, als sie zu Boden ging.

„Ich hatte Sorge, dass du es nicht allein schaffst, Pryce“, erwiderte ich und verdrängte den hässlichen Gedanken, dass ich gerade ein kleines Mädchen k.o. geschlagen hatte – schließlich war das hier nicht wirklich ein kleines Mädchen. Was auch immer es war, es lag jetzt auf dem Boden zwischen den ganzen Holzspielzeugen, und nun dämmerte mir auch, worauf sich Cole vorhin bezogen hatte.

„Achtet auf die Details, selbst winzige Details sind enorm wichtig. Nur weil etwas klein ist, ist es noch lange nicht unbedeutend“, wiederholte ich die Worte des Mädchens. „Die Puppenhäuser haben natürlich auch Türen!“

Cole nickte knapp. „Wir müssen jedoch die richtige erwischen, nicht dass uns die falsche Tür direkt ins Verderben führt. Und wir sollten uns beeilen, denn wir wollen uns garantiert nicht mit ihren Freunden rumschlagen.“ Sein Blick huschte zu den Holzpuppen, die sich in ihren Stricken wanden und daran zerrten. Im nächsten Augenblick hob Cole die Hände, ließ dunkelblau funkelnde Lichtpunkte um seine Finger tanzen. Ein leises Wasserrauschen erklang, als er die Arme in Richtung der Marionetten bewegte, und sich die steifen Gelenke mit einer zentimeterdicken Schicht Frost überzogen. Im selben Maß, wie das Eis krachend um sich griff, wurden die Bewegungen der Figuren langsamer, bis ihre Köpfe schließlich erschöpft nach unten sackten.

Cole wirkte angestrengt und atmete ein wenig schwerer. „Die Magie des Ortes ist stark“, erklärte er. „Ich werde sie nicht lange aufhalten können.“

„Okay“, flüsterte ich, dann sahen wir uns rasch die vier Puppenhäuser an. Sie besaßen allesamt zwei Stockwerke und waren aus hellem Holz gefertigt. Jedes der Häuser verfügte über eine leicht unterschiedliche Einrichtung aus geschnitzten Tischen, Betten und Stühlen – und jedes besaß eine Eingangstür.

„Es muss einen Hinweis geben“, murmelte Cole. Der Zeitdruck pochte mir bis in die Fingerspitzen. Die gruseligen Holzpuppen hinter uns begannen zu zucken und sich zu wehren, große Stücke der Eisschicht platzten von ihren harten Gliedern. Und dann war da noch immer das, was draußen stand, und plötzlich keine Geräusche mehr von sich gab. Die totenhafte Stille feuerte eine weitere Ladung Adrenalin durch meine Adern, ließ mich mit angehaltenem Atem in die Finsternis lauschen. Was folgte, war kein Klopfen mehr, sondern klang nach einer Axt, die gegen die Tür donnerte.

„Wir müssen uns beeilen!“, stieß Cole hervor.

Mein Blick glitt panisch über die Gegenstände in den Puppenhäusern. Mein Herz machte einen Satz, als ich etwas entdeckte. „Rösten. Grillen. Qualmen“, murmelte ich. „Vielleicht war das ebenfalls ein Hinweis.“ Ich deutete auf das einzige Puppenhaus, das über einen Schornstein verfügte.

„Das würde Sinn ergeben. Einen Versuch ist es jedenfalls wert“, sagte Cole und nickte entschieden.

„Wir haben auch nicht mehr als einen Versuch, oder?“, erwiderte ich dünn.

In der Sekunde fuhr das kleine Mädchen neben uns brüllend in die Höhe. „Das sind meine Spielsachen! Tötet sie!“ Ihre blonden Locken standen ihr wüst vom Kopf ab, ihre Augen erinnerten an hässlich glimmende Münzen, aus denen Unheil und Verderben drang. Kreischend schlug sie mir ihre Fingernägel in die Wange. Brennender Schmerz durchzuckte mich. Ich stieß sie keuchend von mir, zugleich erklang das Reißen von Stricken. Die Holzfiguren sprangen von der Decke und richteten sich wie eine groteske Killerarmee synchron auf.

„Shit“, presste Cole hervor, als ein Bersten und Splittern von der Eingangstür zu hören war, das sich mit dem Geräusch unserer schnellen Atemzüge vermischte. Hastig griff Cole nach meiner Hand, langte nach der Puppenhaustür und riss mich an sich. Für den Bruchteil einer Sekunde befürchtete ich, dass wir falsch gewählt hatten, als der Sog einsetzte und uns aus der verdammten Hütte fortzog.
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„Hey, bist du okay?“, fragte Cole, als wir wieder auf der Bühne standen. Das Scheinwerferlicht stach mir in die Augen, mein Atem ging schnell. Verwirrt sah ich mich im Theatersaal um und klammerte mich mit einer Hand an seiner Schulter fest. Mein Verstand versuchte zu kapieren, was passiert war. Meine Gedanken dröhnten hässlich durch meinen Kopf, die Nachwehen meiner Angst zwängten mein Herz schraubstockartig zusammen, bis ich keine Luft mehr bekam.

Es war knapp gewesen. So verdammt knapp.

„Fuck. Du bist verletzt. Das Mädchen hatte also recht.“ Besorgt tastete Cole über meine Wange, bis zu der Stelle, wo mich die scharfen Nägel des Mädchens erwischt hatten. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte aber kein Wort heraus.

Cole legte beide Hände auf meine Schultern und zwang mich, ihn anzusehen. „Du zitterst am ganzen Körper, Gibson. Versuch, ruhig zu atmen. Ein Atemzug nach dem anderen.“ Nickend schloss ich die Augen. Eine beruhigende Kühle durchflutete mich, und ich bekam vage mit, wie Cole meine Sachen zusammenraffte und mich nach Hause brachte.

„Ich denke nicht, dass es genäht werden muss“, erklärte Olive besänftigend, tränkte ein Wattepad mit Desinfektionsmittel und tupfte mit dem feuchten Pad über meine Wunde. Ich zuckte auf dem Tisch des Gartenpavillons zusammen, gab mir Mühe, ruhig sitzen zu bleiben. Crys hatte mir ein Glas Wasser gebracht, stand mit großen Augen neben uns und sah mich noch immer an, als wüsste sie nicht, was sie sagen sollte.

Olive legte das Desinfektionsmittel zur Seite. „Mom und der Rektor sind schon unterwegs. Sie kommen von einer Lehrveranstaltung aus Crowtown, aber sie geben Gas. Möchtest du dich etwas ausruhen, Hazel?“

„Nein, danke. Dazu bin ich zu aufgewühlt“, murmelte ich und blinzelte in das weiche Licht der Nachmittagssonne, das durch die hohen Sprossenfenster in den Pavillon fiel. Olives hübsche Bleistiftzeichnungen hingen an seidenen Fäden von den Dachbalken, drehten sich im Luftzug wie die gruseligen Holzmarionetten, die Cole und mich eben noch hatten umbringen wollen.

Crys schluckte stumm, dann ging sie zu den Jungs hinüber und fuhr damit fort, Cole über den Wald, die Hütte und das Mädchen auszufragen. Er saß gemeinsam mit Sinclair auf dem grünen Sofa und hatte die Unterarme auf den Knien abgestützt. Sinclair und Cole warfen während Crys’ Verhör wiederholt angespannte Blicke in meine Richtung, direkt auf die Verletzung, die ich von der Wandlungsebene mitgenommen hatte. Was unmöglich sein sollte.

„Und was bedeutet das jetzt für uns alle? Dass wir auf dem Goldenen Pfad auch ohne diesen Dunklen Dolch sterben können, wenn wir nicht aufpassen?“ Olive wischte sich ihre Finger an einem Tuch ab und ließ sich auf den Hocker ihres von Farbtuben und Pinseln belagerten Arbeitstisches sinken. „Das sind doch plötzlich ganz andere Voraussetzungen.“

Devon streckte seine Füße auf dem samtbezogenen Polsterstuhl aus, den Thelma erst kürzlich vom Flohmarkt mitgebracht hatte. „Genau. Mit einem Mal wirkt der Goldene Pfad nicht mehr golden und glänzend, sondern heimtückisch und gefährlich.“

„Aber so ist er mehr nach deinem Geschmack, nicht wahr?“, bemerkte Sinclair leichthin. Devon fuhr sich mit einem schwachen Lächeln durch seine Locken.

„Zumindest bringt es etwas Abwechslung in unser Leben. Tut deinem glatten Charakter sicherlich gut, dich aus deiner Komfortzone bewegen zu müssen, Claire.“

Cole stand unruhig auf, tigerte nachdenklich durch den Raum und lehnte sich schließlich mit verschränkten Armen neben die Eingangstür. „Der Goldene Pfad folgt seinen eigenen Gesetzmäßigkeiten. Das Mädchen hat uns gesagt, dass wir dort keinem Schutz unterliegen. Es ist also anders als bei den Häusern. Wir können nicht nur verletzt werden, sondern sind auch nicht in der Lage, uns selbstständig aus der Dimension wegzutranszendieren. Was unsere Ausflüge deutlich riskanter macht.“

Crys zog die Stirn kraus. „Ausflüge, von denen wir nicht mal wissen, wie sie aussehen – vielleicht müssen wir das nächste Mal gegen krasse Drachen und irgendwelche Ungeheuer kämpfen. Was wäre eigentlich passiert, wenn ihr euch für die falsche Tür entschieden oder gar keine Tür entdeckt hättet? Würdet ihr dann für immer in diesem Wald herumirren?“

Sinclair kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Für immer ist ein dehnbarer Begriff, immerhin ist in unserer Realität keine einzige Sekunde vergangen.“

„Was es für die beiden nicht weniger echt gemacht hat“, warf Olive ein und streifte mich mit einem mitfühlenden Blick.

„Nun, sie haben es jedenfalls überlebt“, bemerkte Devon und durchbrach mit dem Satz meine innere Starre.

Sie haben es überlebt. Man überlebte schwierige Zeiten im Leben wie einen Unfall, eine Krankheit oder irgendeine Mondphase, aber doch keine mordenden Killermädchen mit lebensgroßen Holzmarionetten.

„Es war bloß Glück“, presste ich hervor. „Cole und ich hatten Glück! Um ein Haar wären diese Holzpuppen auf uns losgegangen, und dann wäre weitaus mehr passiert, als dieser kleine Kratzer.“

Sinclair blickte mich bedeutungsschwer an. „War es wirklich Glück? Oder vielleicht eher Vorsehung? Die Prophezeiung spricht immerhin von den Früchten des Himmels und der Erde, denen es gelingen wird, das magische Buch zu finden.“

Ich schnaubte. „Was willst du damit sagen? Dass wir gar nicht sterben können, weil es unsere Aufgabe ist, das Buch zu entdecken?“

Er ignorierte meinen unfreundlichen Ton und nickte ernst. „Womöglich ist uns dieses Schicksal vorherbestimmt. Es kann weder betrogen noch umgangen werden. Du hast es dir heute ja auch nicht ausgesucht, mit Cole auf die Wandlungsebene zu wechseln.“

„Richtig, ich habe es mir nicht ausgesucht. Aber dennoch weigere ich mich zu akzeptieren, dass von hier an alles nur noch Vorsehung ist!“ Es war verstörend, in einem mörderischen Wald zu landen, ohne auch nur irgendetwas dagegen unternehmen zu können. Das nächste Mal würden vielleicht Crys oder Olive dort hingezogen werden und von Wer-weiß-Was attackiert werden. Und vielleicht kehrten sich nicht bloß mit einer kleinen Verletzung zurück. „Das will und werde ich nicht glauben.“

Devon richtete seine erdbraunen Augen auf mich. „Was soll das heißen? Willst du dem alten Herrn etwa mitteilen, dass du doch nicht an der Suche teilnimmst?“

Mein Herzschlag beschleunigte sich, eine Festung des Widerstands baute sich in mir auf, zog sich Stück für Stück hoch. „Sag mal, hast du überhaupt zugehört? Wir wären um ein Haar draufgegangen! Natürlich werden wir hier nicht weitermachen!“

Devon lehnte sich auf dem Polsterstuhl gelassen zurück. „Und was ist, wenn deine Schwestern das anders sehen?“

Mein Blick rutschte zu Crys und dann zu Olive, die auf ihrem Hocker tief durchatmete.

„Das ist nicht euer Ernst, oder?“, stieß ich hervor, als ich ihre zögerlichen Blicke bemerkte. „Das hier ist gefährlich. Das sind nicht bloß ein paar Häuser, durch die wir hindurchspazieren! Oder vielleicht mal ein Keller, aus dem wir schnell raus müssen. Das ist ein dunkler, hässlicher Wald mit dunklen, hässlichen Figuren, die es nur darauf abgesehen haben, uns zu töten!“

Olive sah mich sanft an. „Hazel. Ich verstehe, wenn du nach heute mit alledem nichts mehr zu tun haben möchtest, aber ich … ich sehe es wie Sinclair. Ich spüre, dass es meine Bestimmung ist, selbst wenn es gefährlicher ist, als wir ursprünglich angenommen hatten. Es ist der Weg, den ich gehen muss.“

Ungläubig schnappte ich nach Luft. „Bestimmung? Es kann doch nicht unsere Bestimmung sein, ermordet zu werden!“

„Muss es denn überhaupt so weit kommen?“, gab Crys zu bedenken und setzte sich neben Sinclair aufs Sofa. „Wir wissen doch alle, dass die Wandlungsebene wechselhaft und unberechenbar ist. Wer weiß, was uns das nächste Mal erwartet? Vielleicht sind es gar keine krassen Drachen und mordlüsternen Ungeheuer, sondern irgendwelche lustigen Rätsel oder Spiele. Was auch kommen mag, ich bin dabei – auch wenn es riskanter werden sollte.“ Sie erhob die Stimme. „Denn ich werde garantiert nicht wie Mom mein ganzes Leben lang davonlaufen und mir überlegen, was passiert wäre, wenn ich mich doch getraut hätte.“

Ihre Worte waren noch dabei, in meinen Verstand zu sickern, als Devon sich bereits in meine Richtung beugte. „Und du willst wirklich der Hinkefuß dieser Entscheidung sein, Hazel Gibson? Du weißt doch, dass wir diesen Weg gemeinsam gehen müssen.“

„Es ist allein Hazels Entscheidung“, erwiderte Cole hart, stieß sich von der Wand neben der Tür ab und machte ein paar Schritte durch den Pavillon. „Ihr wart heute nicht dabei, Hazel und ich aber schon.“

Sinclair räusperte sich widerstrebend. „Allerdings hat ihre Entscheidung nicht nur Auswirkungen auf uns, sondern womöglich auch auf das Schicksal der ganzen Welt.“

Cole blieb in der Mitte des Pavillons stehen. „Wenn das Schicksal so unausweichlich ist, wie du es gerade dargestellt hast, wird Hazels Entschluss wohl kaum etwas daran ändern können. Und vielleicht braucht es gar nicht alle Früchte von Himmel und Erde“, fügte er hinzu, woraufhin sich eine rege Diskussion über den Goldenen Pfad und unsere Bestimmung entspann, die derart an meinen Nerven zerrte, dass ich es irgendwann nicht mehr aushielt und nach draußen ging, um frische Luft zu schnappen. Ich machte ein paar Schritte durch den Garten und blieb auf unserer Terrasse stehen, wo das Stimmengewirr der anderen noch leise zu mir drang, atmete mehrmals durch und schlang die Arme um meinen Brustkorb. Die Angst vibrierte tief in mir, ein schrecklicher Nachhall dessen, was wir erlebt hatten. Es war unwirklich, und doch war es passiert. Nicht viel hätte gefehlt und Cole und ich wären aus der verdammten Hütte nicht mehr lebend rausgekommen, ich hätte Mom, Thelma und meine Schwestern nie wieder gesehen.

Der Tod war mir noch nie so nah gewesen.

„Deine Mom ist bald da, Hazel!“, hörte ich Thelma gedämpft aus der Küche rufen, in der sie Brote für uns zubereitete und mir liebevoll zuwinkte. Als ich zu ihr ging, stürmte mir sofort Newton hechelnd entgegen und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz.

„Hier ist offenbar noch einer froh, dass du wieder gut nach Hause gekommen bist“, sagte Thelma. Lächelnd beugte ich mich zu dem kleinen Kerl hinunter und kraulte ihn hinter seinen Schlappohren, als Thelma das Messer fahrig sinken ließ und sich mit einer Hand am Küchentisch abstützte.

„Alles okay?“, fragte ich.

„Natürlich. Auf so einen großen Schreck solltest du erst einmal etwas essen. Oder einen guten Brandy trinken, aber keine Sorge, das habe ich schon für dich erledigt. Haken dran, würde ich sagen.“

Ich setzte mich auf einen Küchenhocker. Ein bunter Flyer und ein verschlossener Briefumschlag lagen neben dem Teller mit den Toasts, die Thelma gerade zubereitete. „Ist die Antwort für Olives Bewerbung an der Kunstschule gekommen?“

Thelma schüttelte den Kopf. „Nein, das ist bloß eine Rechnung. Und eine Einladung, beim Basteln für euren Literaturball zu helfen, die hat Olive mitgenommen. Du weißt doch, wie sehr sie solche Arbeiten liebt.“ Sie schob mir den Teller mit den Käsetoasts hin, auf dem sich klein geschnippelte Paprika und Gurken stapelten. „Nimm dir ein Stück.“

„Danke, aber ich habe keinen Hunger.“

Sie hob drohend das Gemüsemesser. „Willst du etwa sagen, dass ich die Toasts ganz umsonst zubereitet habe? Ich würde einer Frau mit einem Messer besser keine Abfuhr erteilen“, grinste sie und stieß mich mit der Schulter an, ehe ihre Stimme weicher wurde. „Was auch immer in diesem verrückten Wald vorgefallen ist, du bist wieder bei uns. Und das ist das Allerwichtigste, Kindchen.“ Sie legte das Messer zur Seite, griff nach meiner Hand und drückte sie. Ihre Finger zitterten leicht, und mir kamen eine ganze Reihe anderer Situationen in den Sinn, in denen Thelma unsicher gewirkt oder von Schwindel gesprochen hatte.

„Was ist das?“

Thelma legte stirnrunzelnd den Kopf schief. „Was genau meinst du?“

„Das Zittern“, sagte ich und setzte mich aufrechter hin. Thelma zog ihre Hand zurück, versteckte sie hastig hinter ihrem Rücken. Ihre rot geschminkten Lippen teilten sich zu einem absolut hinreißenden Lächeln, das mir schmerzhaft ins Herz schnitt, da es nicht ehrlich wirkte.

„Ich hatte Angst um dich, Hazel, und bin deshalb etwas durch den Wind. Nach dem, was du erzählt hast, will ich mir nicht ausmalen, was in diesem verrückten Wald noch alles hätte passieren können. Wälder sind an sich schon ein wenig gruselig und Marionetten erst recht. Aber ein Hexenhaus voller Marionetten in einem düsteren Wald inklusive eines kleinen, wütenden Mädchens – vor dieser Kombination sollte man sich echt fernhalten.“

Skeptisch erwiderte ich ihren aufgesetzt unbekümmerten Blick. Etwas stimmte hier nicht. Thelma war vieles, nur garantiert nicht ängstlich. Sie liebte uns über alles, aber sie war auch verwegen und mutig und ein Fan von großen Abenteuern.

„Ich mache mir auch Sorgen“, sagte ich nachdenklich. Thelma verheimlichte etwas vor uns. Was auch immer das war, auf normalem Weg würde sie nicht damit herausrücken.

Ich streckte meine Hand nach ihrem Oberarm aus, konzentrierte mich auf einen einzigen Gedanken. Den Wunsch, in ihr Haus zu transzendieren. Schon im nächsten Moment wallte dichter Nebel mit goldglühenden Lichtpunkten über den Küchenboden und ließ uns darin versinken, ehe er sich zurückzog und den Blick auf Thelmas Anwesen freigab.

Wie erwartet war es umwerfend. Ein dunkelviolett gestrichenes Häuschen mit goldenen Rankenmustern und ovalen Buntglasfenstern, die in allen möglichen Rottönen erstrahlten. Runde Türmchen schraubten sich in den azurblauen Himmel, auf dem eine einzige pechschwarze Wolke zu sehen war. Der Garten war ungezähmt, wild, und wunderschön.

Über die breite Außentreppe marschierte ich zum goldenen Eingang und betrat einen nach Räucherstäbchen duftenden Vorraum mit einer rosenbemalten Kuppel, durch die Tageslicht strömte und den Ort in ein beruhigendes Rosa tauchte. Eine schmiedeeiserne, von farbenfrohen Kacheln bestückte Wendeltreppe führte zu meiner Linken ins Obergeschoss, rechts gab es einige Türbögen, die zu farbenprächtigen Zimmern führten. In einem von ihnen entdeckte ich einen muskulösen Mann mit nacktem Oberkörper, der gerade dabei war, ein paar Sachen in eine Kiste zu packen.

Das Wohnzimmer war mit Pflanzen vollgestellt, besaß einen riesigen bunten Flickenteppich, einen runden Couchtisch und zwei geknüpfte Hängesessel. Auf einer Wandkommode standen unzählige Porzellanengel und Buddhastatuen zwischen farbenfrohen Chakra-Kerzen, in der Luft lag der süße Hauch von Brandy.

„Willkommen“, begrüßte mich der Typ mit den kinnlangen blonden Haaren und dem Dreitagebart. Mit seiner hellen Jeans und dem Lederband um den Hals erinnerte er mich an einen Surfer aus einem von Thelmas Lieblingsfilmen. Gefährliche Brandung oder so. Der Mann setzte die Kartonbox auf dem Teppich ab. Seine beeindruckenden Bauchmuskeln zogen sich zusammen, und er lächelte mich freizügig an. „In diesem Haus sollten Sie alles anfassen, was Sie zu Gesicht bekommen. Es ist die oberste Regel, Spaß zu haben, seinen Launen nachzukommen und auf keinen Fall ein trauriges Gesicht zu machen.“

„Okay“, erwiderte ich langsam. „Und Sie sind …?“

„Der Butler“, erklärte er. Kein Wunder, dass Thelmas Butler ausgerechnet so aussah. „Wenn Sie irgendetwas benötigen, stehe ich Ihnen gerne zu Diensten.“ Mit dem Fuß schob er die Kartonbox unauffällig hinter den gläsernen Couchtisch.

Ich machte ein paar Schritte auf ihn zu. „Was ist das?“

„Was meinen Sie?“, entgegnete er genauso unbekümmert, wie Thelma es eben noch getan hatte. Rasch versuchte ich, an ihm vorbei zur Kiste zu gelangen, doch er stellte sich mir in den Weg.

„Darf ich Ihnen vielleicht eine Erfrischung aus der Küche anbieten?“, fragte er angespannt.

„Liebend gern“, erwiderte ich freundlich, hechtete im nächsten Moment aber an ihm vorbei und wollte mir die Box schnappen. Der Muskeltyp presste umgehend seine große Hand von oben auf den Deckel.

„Das sollten Sie wirklich nicht tun.“

Ich krallte meine Finger um den Karton, fest entschlossen, nicht loszulassen. „Sagten Sie nicht gerade eben, ich soll alles anfassen, was ich zu Gesicht bekomme und jeder Laune nachkommen?“

Zögernd biss sich der Butler auf die Unterlippe, dann nickte er zustimmend und ließ sich auf der Couch nieder. Ich setzte mich mit der Box auf den Boden, öffnete die Schachtel und betrachtete einen Stapel Fotos in hübsch verzierten Holzrahmen. Die Aufnahmen zeigten sowohl Mom als auch meine Schwestern und mich lachend in unserem neuen Zuhause, ebenso wie Newton und Einstein, die sich gegenseitig die Leckerlis wegfraßen. Lächelnd strich ich über die Holzrahmen, bis ich ganz tief unten in der Kiste ein zerbrochenes Bild von Thelma in einem Krankenbett entdeckte. Ein Doktor sprach darauf mit ihr und deutete auf eine Röntgenaufnahme, die Thelmas Gesicht einfrieren ließ.

„Damit sollten Sie sich nicht belasten“, erklärte der Butler mitfühlend und richtete sich auf, um mir das Bild aus der Hand zu nehmen. Meine Kehle schnürte sich zu, meine Finger weigerten sich loszulassen, während ich auf Thelmas fassungslose und gleichzeitig endgültige Miene starrte.

„Was … ist das?“ Meine Stimme bebte, obwohl sich die furchtbare Ahnung bereits entfaltete. Das Zittern, der Schwindel. Die Überprüfung im Krankenhaus.

Der blonde Typ richtete seine grauen Augen wortlos auf mich. Sein Blick war von einer solchen Traurigkeit erfüllt, dass mir selbst die Tränen kamen.

„Nein“, hauchte ich. „Nein, das darf nicht sein.“

„Es tut mir leid“, war das Einzige, was ich noch hörte, ehe ich mich wieder in unserer Küche befand, wo meine Hand noch immer auf Thelmas Oberarm lag.

Ihr Blick glitt erst zu meinen Fingern und dann zu meinem Gesicht. Ihre Augen verengten sich argwöhnisch. „Was hast du gemacht, Hazel?“

„Was hast du gemacht?“, fragte ich mit erstickter Stimme und schoss von dem Küchenhocker in die Höhe. „Was haben sie dir im Krankenhaus erzählt, Thelma?“

Sie presste ihre roten Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. „Dazu hattest du nicht das Recht, Hazel. Du hast nicht die Erlaubnis, einfach so in meinen Inneren Tempel zu stürmen!“

Mit Tränen in den Augen schüttelte ich den Kopf. Es durfte nicht wahr sein, es durfte einfach nicht stimmen. „Thelma … bitte“, flehte ich sie an. „Was hat der Arzt zu dir gesagt?“

Ein paar Sekunden lang starrten wir einander an. Die Angst tobte durch meinen Körper. Ich erlebte zum ersten Mal, wie unsere Thelma, die über allem stand und seit meiner Kindheit auf alles eine Antwort hatte, völlig sprachlos war. Wie sie einen tiefen Atemzug nahm und sich schließlich widerstrebend dafür entschied, mir die Wahrheit zu sagen, diese hässliche, brutale Wahrheit, die auf einen Schlag alles für immer veränderte.

„Es handelt sich um einen bösartigen, nicht operablen Gehirntumor“, erklärte sie und holte noch einmal Luft. „Ich habe hier noch ein paar Monate, und dann werde ich wohl woanders Chaos stiften müssen.“
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Schicksalsergeben zuckte Thelma mit den Schultern. Sie lächelte so matt und unwiderruflich, dass es mein Herz schmerzhaft zerriss. Mein Gehirn stand unter Schock, die Tränen liefen wortlos über meine Wangen. Fassungslos starrte ich Thelma an und brachte keinen Ton heraus. Ich wusste, dass ich etwas sagen sollte, aber statt tröstender Worte stieg nur ein leises Schluchzen aus meiner Brust.

Sofort stand Thelma auf und schloss mich in eine innige Umarmung. „Hey Kindchen. Nicht weinen. Alles auf der Welt ist vergänglich. Selbst die schönste Rose verblüht einmal. Ich hatte ein gutes, langes Leben und war eine der bezauberndsten Blumen in diesem irdischen Garten. Ich darf mich nicht beklagen, weiß Gott nicht.“

„Und es … gibt nichts, was wir tun können?“, wisperte ich tränenerstickt, während ich meine Nase in ihrem bunten Sommerkleid vergrub. Ich inhalierte den vertrauten Duft, der mit so vielen Erinnerungen verknüpft war, dass ich nicht wusste, wie ich das alles ertragen sollte. Selbst Newton begann leise zu winseln, als könnte er meinen Schmerz spüren, und drückte sein Köpfchen gegen meine Beine.

„Doch. Du kannst etwas für mich tun. Sogar etwas sehr Wichtiges“, erklärte sie und schob mich mit ausgestreckten Armen sanft von sich, sodass sie mir direkt und eindringlich ins Gesicht sehen konnte. „Du wirst das hier für dich behalten. Das musst du mir hoch und heilig versprechen, Schätzchen. Denn ich möchte meine letzten Monate nicht damit verbringen, in traurige Gesichter zu sehen oder in irgendeinem Krankenbett zu vergammeln. Ich werde tanzen, singen und lachen, verstehst du? Wenn ich diese Welt schon verlasse, dann mache ich das mit einem kräftigen Paukenschlag, der die Erde zum Erzittern bringt.“

„Aber …“, setzte ich an.

„Nichts aber“, schnitt sie mir das Wort ab. „Es kostet mich schon all meine Kraft, deine Mutter nicht auf den Plan zu rufen, und du musst jetzt tun, was ich sage. Ich habe meine Versprechen dir gegenüber immer gehalten, ich verlange von dir, dass du nichts anderes tust. Du bist ungefragt in mein Haus eingebrochen, also ist es das Mindeste, was du mir schuldest. Sei dir versichert, ich bin komplett amoralisch und bereit, jeden erdenklichen Knopf bei dir zu drücken, bis du mir dieses Versprechen gibst. Vorher wirst du diese Küche leider nicht verlassen. Und glaube mir: Ich kann weitaus furchterregender sein als so ein kleines, blondes Mädchen mit einem Schnitzmesser.“ Der drohende Unterton ihrer Stimme brachte mich zum Lachen, obwohl mir nur nach Weinen zumute war.

„Es ist meine Entscheidung“, fügte sie dann etwas leiser und weniger vehement hinzu. „Es sollte immer die Entscheidung desjenigen sein, den es betrifft.“

„Aber es betrifft auch uns.“

Thelma schüttelte den Kopf. „Ihr werdet noch genug Zeit zum Trauern haben, das ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Ich möchte, dass du dich ganz und gar auf dich und das aktuelle Leben konzentrierst. Schließlich lebe und atme ich hier noch immer direkt vor dir. Tu also bitte nicht so, als wäre ich längst unter der Erde.“ Sie blickte mich intensiv an und wartete so lange, bis ich nickte und ihr schließlich das Versprechen gab, nach dem sie verlangte.

„Gut“, murmelte Thelma, nachdem ich die Worte endlich über die Lippen gebracht, und meine Tränen mit einem Taschentuch getrocknet hatte. „Dann geh jetzt zurück zu den anderen. Und tritt mir erst wieder unter die Augen, wenn du in der Lage bist, mich anzulächeln, verstanden?“

„Verstanden“, flüsterte ich gehorsam. Mit einem tiefen Atemzug strich ich mir die Haare aus dem Gesicht, stakste nach draußen und setzte mich auf eine Terrassenliege. Sprachlos starrte ich in den Garten. Ich konnte jetzt nicht zu Crys oder Olive gehen, sie würden sofort wissen, dass etwas nicht in Ordnung war, obwohl doch schon so vieles im Argen lag. Die Luft und der Boden fühlten sich an, als wären sie aus Watte, als wäre meine Welt überhaupt nicht mehr real.

„Hey, alles in Ordnung?“, fragte Cole, der irgendwann aus dem Pavillon kam und mich stirnrunzelnd musterte. Ich stopfte das tränennasse Taschentuch rasch in meine Rocktasche.

„Es geht schon.“

Cole ließ sich neben mir auf der Liege nieder. „Du musst das nicht tun, Gibson.“

„Ich weiß“, sagte ich und registrierte, wie schnell sich das Leben ändern konnte. Vor etwa zwanzig Minuten waren meine Gedanken noch von dem blonden Mädchen und den gruseligen Marionetten beherrscht gewesen; mit einem Mal war ihre Bedrohung völlig in sich zusammengeschrumpft.

Für ein paar Minuten blickten Cole und ich stumm auf den gemähten Rasen mit den seitlich verlaufenden Zierbüschen. Eine fast schon tröstliche Stille lag zwischen uns. Ich merkte, wie ich wieder etwas leichter atmen konnte. Auch auf Coles Zügen machte sich ein entspannter Ausdruck breit.

„Du kannst ruhig zu den anderen gehen“, sagte ich.

Der Wind blies Cole eine Haarsträhne ins Gesicht. Er strich sie beiläufig zur Seite. „Ich bin genau dort, wo ich sein möchte.“

„Okay.“ Ich richtete meinen Blick wieder in den Garten und war irgendwie dankbar, dass Cole da war. Ich konnte ihm nicht sagen, was mich belastete, aber allein seine Anwesenheit verströmte eine angenehme Ruhe. Als wäre seine bloße Existenz ein Zeichen dafür, dass am Ende alles gut werden würde.

„Eigentlich bin ich sogar ganz froh, wenn du einen Rückzieher machst“, bemerkte er irgendwann. „Immerhin wird es ohne dich weitaus weniger gefährlich für mich.“

„Weitaus weniger gefährlich?“

„Du hast heute in der Waldhütte vorgeschlagen, die Eingangstür zu öffnen und wer weiß wem direkt in die Hände zu laufen. Ich bin zwar abenteuerlustig, aber nicht lebensmüde. Ohne dich an meiner Seite stehen meine Chancen weitaus besser, die Sache zu überstehen.“

„Hallo? Ich habe den Schornstein gefunden und das Mädchen k.o. geschlagen. Ebenso wie ich den Müllmann in Hunters Keller für dich erledigt habe.“ Ich quittierte das herausfordernde Glitzern seiner Augen mit einem dumpfen Lächeln. „Aber du hast recht, es ist definitiv sicherer ohne mich. Denn wer weiß, was ich tue, wenn ich noch mehr Zeit mit dir verbringen muss.“

„Mit ziemlicher Sicherheit würdest du mir irgendwann etwas antun.“

„Garantiert.“

Er hob eine Braue. „Deine Entscheidung ist also eine Win-win-Situation für uns alle, Gibson.“

„Für mich offenbar nicht, wenn du die Suche deshalb überstehst“, konterte ich trocken und sah ihm von der Seite zu, wie er leise lachte. Seine nachtblauen Augen funkelten amüsiert. Sein gelöster Gesichtsausdruck brachte auch mich zum Grinsen, bevor mich die Angst um Thelma erneut überrollte.

„Worauf hat das Mädchen in der Hütte mit dieser Unehrlichkeit angespielt? Was hat sie damit gemeint?“, wechselte ich rasch das Thema, um wieder Luft zu bekommen. Kurz schien sich Coles Miene zu verdunkeln, dann zuckte er mit den Schultern.

„Keine Ahnung. Oder weißt du etwa, was sie uns mit deinem neuen Freund sagen wollte?“, gab er zurück, als Mom und der Rektor in den Garten gehetzt kamen.

Meine Mutter warf nur einen Blick auf mich, dann lief sie auf mich zu und legte ihre Arme um mich. Die Berührung war so tröstlich, dass ich zu schluchzen begann. Verzweifelt schmiegte ich mich an Mom und spürte das Versprechen, das Thelma mir abgerungen hatte, wie einen hässlichen Maulkorb, der mich zwang, meine Angst um sie still und allein zu tragen. Mom hielt mich fest, drückte mir einen Kuss nach dem anderen auf den Scheitel, Cole zog sich diskret zurück. Ich war kein kleines Kind mehr, aber ihre Nähe tat ungemein gut, selbst wenn sie meine Tränen falsch interpretierte.

„Mein Mädchen, es tut mir so leid, dass du das durchmachen musstest“, hauchte sie und strich mir sanft über den Rücken, bis wir uns schließlich auf den Weg zu den anderen machten. Sobald wir uns alle im Pavillon versammelt hatten, holte Cole tief Luft und erzählte seinem Großvater und meiner Mutter noch einmal die ganze Geschichte von dem Wald, der sich uns zuvor mehrmals angedeutet hatte, dem Goldenen Pfad und der Gruselhütte.

„George, Sie müssen diesen Wahnsinn stoppen“, verlangte Mom, nachdem Cole geendet hatte. Nervös tigerte sie im Pavillon auf und ab, ohne den Rektor aus den Augen zu lassen. „Sie haben Ihre Enkelsöhne über Jahre ausgebildet. Und was hat es gebracht? Hazel und Cole wären fast gestorben. Sie wären beinahe gestorben! Sie dürfen sich nicht auf dieses irre Mörderspiel mit seltsamen Rätseln einlassen, um das I-Ching zu finden!“

George Lancaster hatte in dem samtbezogenen Polsterstuhl Platz genommen, auf dem vorher Devon gesessen hatte. Er erwiderte Moms stechenden Blick mit erstaunlicher Ruhe. „Ich denke nicht, dass Ihre Mädchen eine andere Wahl haben, Juliette. Noch glaube ich, dass es sich um ein irres Mörderspiel handelt. Energien können sich auf unterschiedliche Arten auf der Wandlungsebene materialisieren. Gefühle, Gedanken und selbst Erinnerungen sind imstande, in den Häusern Form anzunehmen. Doch heute hat sich etwas ganz anderes gezeigt.“ Ächzend streckte er sein rechtes Bein aus und atmete tief durch. „Das kleine Mädchen, dem ihr in der Hütte begegnet seid, stellt meiner Meinung nach eines der 64 Hexagramme dar. Und zwar Chún, Nummer 3, die Anfangsschwierigkeit. Das Hexagramm scheint auf der Wandlungsebene lebendig geworden zu sein, es ist jetzt nicht mehr bloß ein Symbol oder ein Lebensthema.“ Der Rektor zückte sein Handy, tippte etwas ein und zeigte uns dann das Display, auf dem die Abbildung einer jungen Frau zu sehen war. Mit Rüstung und Schwert stand sie vor einem Altar, als würde sie gleich in den Krieg ziehen. „In anderen Deutungen wird Chún auch die Prinzessin der Schwerter genannt. Ihre Figur ist vergleichbar mit den Amazonen oder Walküren, und ihre kryptischen Worte passen zu der recht philosophisch anmutenden Sprache der Hexagramme. Ich gehe davon aus, dass es ihre Aufgabe ist, euch Prüfungen zu unterziehen und Stück für Stück zum magischen I-Ching zu führen.“

„Das ergibt doch keinen Sinn. Selbst wenn das Mädchen ein Hexagramm war, wieso wollte sie uns töten, wenn wir die Auserwählten sind?“, fragte ich. „Und was hat es mit diesem komischen Er auf sich, vor dem selbst sie Angst hatte?“

Der Rektor tauschte einen flüchtigen, beinahe schuldbewussten Blick mit Cole, der erneut neben der Tür lehnte und die Arme eisern vor der Brust verschränkte. Ich konnte den Blickwechsel nicht deuten, genauso wenig wie Mom, die mit gerunzelter Stirn zwischen den beiden hin- und hersah. Schließlich zuckte George Lancaster schicksalsergeben mit den Schultern.

„Vermutlich war das nur ein zusätzliches Element, um euch zu einer schnelleren Entscheidung zu drängen. Ich könnte mir vorstellen, dass ihr auf alle 64 Hexagramme des I-Chings treffen müsst, damit sich euch das magische Buch offenbart. Wobei ich davon ausgehe, dass die weiteren Begegnungen weniger fürchterlich ausfallen, schließlich habt ihr die Anfangsschwierigkeit nun hinter euch gebracht. Wie es aussieht, ist es eure Aufgabe, euch auf dem Goldenen Pfad zu beweisen.“

Mom sog scharf den Atem ein. „Wie es aussieht? In Wahrheit haben Sie doch keine Ahnung, was den Mädchen bevorsteht. Ihre Schlüsse sind nichts als Vermutungen! Diese Buchsuche bringt nur Unglück. In Anbetracht der Umstände wäre es am Klügsten, meine Töchter von Ihren Jungs fernzuhalten. Wenn die Trigramme nicht aufeinandertreffen, kommen sie vielleicht gar nicht erst auf den Goldenen Pfad.“

Der Rektor fuhr sich skeptisch über seinen grauen Bart. „Und das ist keine weitere Vermutung, Juliette? Würde Ihnen die Trennung der Kinder denn wirklich ein besseres Gefühl geben? Wäre es Ihnen lieber, wenn Hazel allein im Wald umhergewandert wäre?“

„Warum sind Hazel und Cole überhaupt auf dem Goldenen Pfad gelandet? Und warum haben sie schon vorher Andeutungen des Waldes gesehen?“, mischte sich Sinclair vom Fenster neben dem Sofa aus ein. „Bei ihnen handelt es sich ja nicht einmal um den ältesten Sohn oder die älteste Tochter.“

George Lancaster grub seine Finger nachdenklich in die Armstützen seines Stuhls. „Womöglich, weil sie die mittleren Geschwister sind. Die Balance der Mitte hatte im I-Ching schon immer eine besondere Bedeutung. Vielleicht ist es ihre Aufgabe, die ersten Hürden zu beseitigen und euch andere auf den Goldenen Pfad zu führen.“

Seine Worte schienen Sinclair nicht zu behagen, dafür zauberten sie Devon ein breites Lächeln aufs Gesicht. „Zu blöd aber auch, dass unsere liebe Hazel bei dieser ganzen Wir-retten-die-Welt-Nummer nicht mitmachen möchte, nicht wahr? Dadurch ist die Menschheit leider dem Untergang geweiht, und uns sind einfach nur die Hände gebunden.“

Die Aufmerksamkeit aller Anwesenden richtete sich umgehend auf mich. Mom wirkte erleichtert. Der Rektor fixierte mich überrascht, als könnte er meine Entscheidung nicht nachvollziehen. Crys betrachtete mich leicht vorwurfsvoll, Olive hingegen schenkte mir einen verständnisvollen Blick. Devon grinste, Sinclair musterte mich eindringlich und Cole nickte mir mit dem stummen Versprechen zu, dass er jede meiner Entscheidungen respektieren würde.

Und während mich alle anstarrten und meine Reaktion abwarteten, sah ich vor mir Thelmas Gesicht aufblitzen und die einzige Möglichkeit, wie sie am Leben bleiben konnte.

Das Allheilmittel des I-Chings.

Bislang hatte die Buchsuche nur Leid über Moms Familie gebracht, und es sah nicht so aus, als würde sie uns mehr Glück bescheren. Doch ich konnte die Chance nicht verstreichen lassen, Thelma zu retten. Selbst wenn es bedeutete, mich mit mordlüsternen blonden Mädchen und einer ganzen Armee von gruseligen Marionetten in einem Wald rumzuschlagen. Ich hatte keine andere Wahl.

Meine Stimme klang entschlossen und stark, als ich in die Runde blickte und verkündete:

„Ich habe meine Meinung geändert. Ich bin dabei.“
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GLOSSAR


Berufene

Personen, die über die Gabe des >>Transzendierens verfügen. Die Fähigkeit ist vererbbar.

Buchartefakte

Sind durch das Brechen des zweiten >>Siegels entstanden: der Dunkle Dolch, der Heilige Schlüssel und ein drittes, unbekanntes Objekt. Es wird angenommen, dass man mithilfe der Buchartefakte auf den >>Goldenen Pfad gelangt.

Gilde des Taijitu

Interessensvertretung von >>Yin und >>Yang.

Goldener Pfad

Mystischer Weg, der zu König Wens Tempel und dem >>I-Ching führen soll.

Herzog von Dschou

Sohn von König Wen. Hat seinem Vater bei der Formulierung der Texte des I-Chings geholfen.

Hexagramme

64 unterschiedliche Symbole, die sich aus jeweils sechs Linien (durchgängigen oder unterbrochenen Strichen) zusammensetzen. Jede dieser 64 Linienkombinationen spiegelt eine Bewegung der Natur wider, inklusive Verhaltensratschlag. Es heißt, dass sich alle Situationen und Veränderungsprozesse eines Menschenlebens durch die Hexagramme abbilden lassen.

I-Ching

Wird auch das Buch der Wandlungen oder das Buch vom Leben genannt. Das I-Ching (es gibt auch die Schreibweise I Ging) ist das älteste Weisheitsbuch der Menschheitsgeschichte und beinhaltet alle 64 >>Hexagramme. Die nicht magische Variante wird auch heute noch als Orakel benutzt.

Immanente

Abgeleitet vom Begriff immanent, beständig. Gruppe von Fanatikern, die sich der Verfolgung der Berufenen verschrieben hat, da sie ihre Gabe des Transzendierens als widernatürlich betrachtet. Die Immanenten haben nach einem Führungswechsel eine neue Ausrichtung erhalten und verfolgen nun materialistische Ziele. Seit einigen Jahren befinden sie sich ebenfalls auf der Suche nach dem >>I-Ching.

König Wen

Erschaffer des >>I-Chings. Der Sage nach soll er das Buch in einem erleuchteten Zustand auf einer Art Lichtung geschrieben haben, die nicht in der physischen Welt existiert. Es wird davon ausgegangen, dass er die erste Person auf der Wandlungsebene war.

Siegel des I-Chings

664 Tage nach der Entstehung des >>I-Chings offenbarten sich drei magische Siegel. Das Brechen des ersten Siegels erschuf die Berufenen, das zweite Siegel brachte die drei >>Buchartefakte hervor. Es wird vermutet, dass das Brechen des dritten goldenen Siegels Zugang zu einer Art Allheilmittel gewährt, das sämtliche Krankheiten auf der Welt auslöschen kann.

Transzendieren

Fähigkeit, die Bewusstseinsebene zu wechseln und auf die >>Wandlungsebene zu gelangen. Auf der Wandlungsebene stellt sich die Persönlichkeit jedes Menschen als eigenes Haus dar.

Trigramme

Acht Zeichen, die die Basis des I-Chings bilden. Sie setzen sich aus jeweils drei Linien zusammen (durchgängigen oder unterbrochenen Strichen). Durch die Kombination von zwei Trigrammen entsteht ein >>Hexagramm.

Wandlungsebene

Andere Bewusstseinsdimension, deren Grenzen bislang unbekannt sind (wenn es überhaupt welche gibt).

Yin

Berufene. Sie vertreten die Ideologie, in den Häusern nur sanfte Hilfestellungen zu geben und nicht aktiv in die Persönlichkeit eines Menschen einzugreifen.

Yang

Berufene. Betrachten es als ihre Aufgabe, Menschen von ihrem Leid zu befreien und in ihren Häusern Manipulationen vorzunehmen.


[image: ]
ÜBERSICHT ÜBER DIE HEXAGRAMME
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DIE REISE GEHT WEITER


[image: 64 - Das zweite Buch des Wandels]


Hier geht’s direkt zu Band 2!


ÜBER DIE AUTORINNEN


Hinter dem Pseudonym »Rose Snow« stecken Ulrike Mayrhofer und Carmen Schmit. Zusammen sind sie über 80 Jahre alt, haben zwei Männer, viel mehr Kinder und auch noch ein paar Katzen. Die beiden Österreicherinnen lieben Zahlen, Magie und verrückte Ideen und teilen nicht nur den gleichen Humor, sondern auch die Faszination fürs Geschichtenerfinden, die sich trotz der Distanz Wien - Hamburg in unzähligen Büchern verwirklicht.

Hier kann man sich zu ihrem Newsletter anmelden:

www.rosesnow.de/newsletter

Weitere Romantasy-Reihen der Autorinnen:

17 – Die Bücher der Erinnerung

Was würdest du tun, wenn du plötzlich in fremde Erinnerungen sehen könntest?

17 - Das erste Buch der Erinnerung

17 - Das zweite Buch der Erinnerung

17 - Das dritte Buch der Erinnerung

17 - Das vierte Buch der Erinnerung

Die 11 Gezeichneten – Die Bücher der Sterne

Ohne Dunkelheit könntest du keine Sterne sehen ...

Die 11 Gezeichneten - Das erste Buch der Sterne

Die 11 Gezeichneten - Das zweite Buch der Sterne

Die 11 Gezeichneten - Das dritte Buch der Sterne

3 Lilien – Die Bücher des Blutadels

Ihn zu küssen hatte sich so richtig angefühlt, obwohl es so falsch gewesen war ...

3 Lilien - Das erste Buch des Blutadels

3 Lilien - Das zweite Buch des Blutadels

3 Lilien - Das dritte Buch des Blutadels

13 - Die Bücher der Zeit

Würdest du einen Blick in die Zukunft riskieren?

13 - Das erste Buch der Zeit

13 - Das zweite Buch der Zeit

13 - Das dritte Buch der Zeit

19 - Die Bücher der magischen Angst

Fürchte dich nicht vor der Angst

19 - Das erste Buch der magischen Angst

19 - Das zweite Buch der magischen Angst

19 - Das dritte Buch der magischen Angst

Ein Augenblick für immer - Die Bücher der Lügenwahrheit

Kannst du Lüge von Wahrheit unterscheiden?

Ein Augenblick für immer - Das erste Buch der Lügenwahrheit

Ein Augenblick für immer - Das zweite Buch der Lügenwahrheit

Ein Augenblick für immer - Das dritte Buch der Lügenwahrheit

12 - Die Bücher der Mitternacht

Wohin gehst du, wenn du träumst?

12 - Das erste Buch der Mitternacht

12 - Das zweite Buch der Mitternacht

7 - Die Bücher des Spiels

Spiel mit uns.

7 - Wie es begann

7 - Das erste Buch des Spiels

7 - Das zweite Buch des Spiels

4 - Die Bücher der verfluchten Wünsche

Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst

4 - Das erste Buch der verfluchten Wünsche

4 - Das zweite Buch der verfluchten Wünsche

4 - Das dritte Buch der verfluchten Wünsche

2 Seelen - Die Bücher der Unsterblichkeit

Zwei Seelen. Ein Schicksal.

2 Seelen - Das erste Buch der Unsterblichkeit

2 Seelen - Das zweite Buch der Unsterblichkeit

PS: Wir werden immer wieder darauf angesprochen, dass wir in unseren Büchern Anspielungen auf andere Reihen machen und die Welten auf diese Weise miteinander vernetzen. Auch in der 64 sind wir diesem Grundsatz treu geblieben. Viel Spaß beim Knobeln!
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IMPRESSUM


Besuchen Sie uns im Internet:

www.rosesnow.de

Copyright © 2023 by Rose Snow

Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das Recht der mechanischen, elektronischen und fotografischen Vervielfältigung, der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen, des Nachdrucks in Zeitungen und Zeitschriften, des öffentlichen Vortrags, der Verfilmung und Dramatisierung, der Übertragung durch Rundfunk und Fernsehen oder Video, auch einzelner Text- und Bildteile sowie der Übersetzung in andere Sprachen.
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OEBPS/image_rsrc32H.jpg
ROSE SNOW

DESWANDELS =~





OEBPS/image_rsrc325.jpg






cover.jpeg
ROSE SNOW

== DASERSTEBUCH ==
—  DESWANDELS ~~





OEBPS/image_rsrc324.jpg
64 - DAS ERSTE BUCH
DES WANDELS

DIE BUCHER DES WANDELS

ROSE SNOW

IRk





OEBPS/image_rsrc327.jpg
D

I

- ‘Hlll
=R

]

LE STOCKUNG





OEBPS/image_rsrc32F.jpg
33

34 35 ==
Da Zhuang

D Jin
Der Riickzug Des GroBen Macht Der Fortschritt

7 = 38

JiaRén Kiii Jidn
Die Sippe Der Gegensatz Das Hemmnis

41 EE 2 E= 43

~ Sin Yi Guai
Die Minderung Die Mehrung Der Durchbruch

Cli Shéng Kin
Die Sammlung Das Empordringen Die Bedrangnis

36
Ming Yi

Die Verfinsterung des Lichts

40 =
Xie
Die Befreiung

44

Gou
Das Entgegenkommen

Jing
Der Brunnen





OEBPS/image_rsrc32G.jpg
Ding Zhén Gén
Die Umwélzung Der Tiegel Das Erregende Das Stillehalten

49

& I I

54 == 55

Jian Gl Mei Féng Ll
jie Entwicklung Das heiratende Madchen Die Fillle Der Wanderer

23

=

il
U
%
I”I
Il

57 = 60 ==

Xin Dui Huan Jie
Das Sanfte Das Heitere Die Aufldsung Die Beschrankung

67

RE B= 4=

Zhong Fi Xido Giio Jidi Wei i
Innere Wahrheit Des Kleinen Ubergewicht Nach der Vollendung Vor der Vollendung





OEBPS/image_rsrc326.jpg
]

ERDE





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc32M.jpg





OEBPS/image_rsrc329.jpg
-——-—-
¥ k3
L]

illlh

s

L1
——- —-
i £

[1]]]

-———-
L3
L1111}
——-——-
b =

111]]

m_—-—-_\/
b L
[1]]

L]

{5
1

——
|

_—-——_
i £
unn

UL
: i

—-—-—-
H ]
i

M_-——__m
H
nin

®

-——-.
i

—_-—
i
1
A _-—g
LLLLL

1k
[1]]

—————-
g O
]

L
ik

"






OEBPS/image_rsrc32D.jpg
Qidn Kiin

Das Schipferische Das Empfangende

Xa Song
Das Warten Der Streit

Xido Chu L
Des Kleinen Zahmungskraft Das Auftreten

13

Tong Rén
Gemeinschaft mit Menschen

Da You

Der Besitz von GroBem

Chin Méng

Die Anfangsschwierigkeit Die Jugendtorheit

shi Bi
Das Heer

Das Zusammenhalten

11

Tal Pi
Der Friede Die Stockung

Qién Yu

Die Bescheidenheit Die Begeisterung





OEBPS/image_rsrc328.jpg
ERDE
m'.
-.
oo

Hh

MUTTER

DONNER
='.
-.

-3
STER

WASSER
L
—
- .
N
MITTLERER
SOHN

WIND FEUER SEE

l =
o
=
a

2
a

.. — . . —
. . = @

JUNGSTER  ALTESTE MITTLERE ~ JUNGSTE
SOHN TOCHTER ~ TOCHTER ~ TOCHTER





OEBPS/image_rsrc32E.jpg
7= 18 =
Lin Guan

Sui Gl
Die Nachfolge Die Arbeit am Verdorbenen Die Anndherung Die Betrachtung

==

Shike Bi Bo
Das DurchbeiBen Die Anmut Die Zersplitterung

%5 =

Wi Wang Da Chit Yi Da Gud
Die Unschuld Des GroBen Zahmungskraft Die Eméhrung Des GroBen Ubergewicht

29

Héng
Die Dauer

Kén
Das Abgrindige





OEBPS/image_rsrc32A.jpg
uuuuuuuuuuuuuuuuuuuu





OEBPS/image_rsrc32K.jpg





OEBPS/image_rsrc32J.jpg





OEBPS/image_rsrc32B.jpg
REE





OEBPS/image_rsrc32C.jpg
REE





